B 3 144 908 








University of California. 


FROM THE LIBRARY OF 


DE. FRANEIS LIEBER, 


Professor of History and Law in Columbia College, New York. 


THE GIFT OP 
MICHAEL REESE, 
! If San Franvisco. 


18373. 
I ES SC Bl ne ee se 


ÄR JVERSTS ” 


— — 2 


Library. 





— 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


I 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Neue Folge. 


— — 


Bierter Zahrgang. 





— — — — — — — — — — — — — — — 


| 


Digitized by Google | 


Historisches 
Taschenbuch, 


Herausgegeben 
von 


Friedrich von Raumer. 


Neue Folge. 


Bierter Rahrgang. 


m — un — — 


Leipzig: 
% 4. Brockhaus. 


— 


1843. 


IPEEN 


Sab.a It. 


Seite 


Der Verrath Strasburgs an Frankreich im Jahre 
Von H. S m sa 5455 4 


Landgraf Hermann von Thüringen. ine hiftori 
Skizze von E. Gervais. ! — 
Die brabantiſche Revolution 1780 — 1790. Eine 
Skizze von W. A. Arendt... . i . 239 
Der Sefuit Girard und feine Heilige. Ein Beitrn 
zur geiftlichen Gefchichte des vorigen Jahrhunderts, 
mitgetheilt von U. Kurtzel.. . . ü ‚ 413 
Erasmus von Rotterdam. Ein Beitrag zur Selehe: 
tengefchichte des fechgzehnten Jahrhunderts. Won 
Dr. Heinrich Efcher, Profeffor in Zürich... . 487 
Ueber die franzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 
Vortrag gehalten am 5. Februar 1842 im mwiffen: 
ſchaftlichen Vereine, von Friedrich von Raumer. 575 





IT ee | 


Digitized by Google 





Der Berrath Strasburgs an 
Frankreich im Sahre 1681. 


Bon 
D. Scherer. 


Hiſt. Zafhenbuh. Neue F. IV. l 





“ 





Digitized by Google 











RSS, 


Library. 


Of Californi®- 








Wie gaben in dem vorigen Jahrgange dieſes Taſchen⸗ 
buchs unter dem Titel „Der Raub der drei Bisthuͤmer 
Mes, Tull und Verdun” eine Monographie, welche den 
Anfang der unheilvollen Epoche bezeichnet; die von da an 
das deutfche Reich bis zu feiner Auflöfung im Jahre 1806 
vom politifchen Höhepunkte zur tiefften Erniedrigung her: 
abführte. Mit jenem vertragsmwibrigen, voͤlkerrechtlichen 
Raub deutfcher Neichsftädte und Meichslehen begann die 
Ländergier des benachbarten Frankreichs an feinen öftlichen 
Grenzen fih auf eine Weife auszubehnen, daß auf ber 
ganzen Laͤnge des beutfchen Gebietes Feine Stelle zu fin- 
den ift, wo feine Integrität ungefährbet geblieben wäre. 
Die innere Confolidirung des franzöfifchen Staates gab 
ihm Kraft nach Außen, die Schwäche des beutfchen Rei— 
ches in feiner innern Politit machte e8 gegen ben Feind 
von Außen mehrlos. 

So weit die Gefchichte reicht, iſt das Betragen der 
Franzoſen gegen Deutfchland fich immer gleich, das heißt 
ein feindfeliges, geweſen, die geographifche Lage der bei: 
“ den Länder, die unmittelbar an einander ftoßen, an meh: 
ven Punkten faft in einander fließen, mußte nothwenbig 
Berührungen veranlaffen. Frankreich trachtete von jeher 
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darnach, deutfche Gebietötheile an fich zu reißen, und die 
„matürlihe Rheingrenze“ ift leider ein fehr alter, Einfall 
unfrer weſtlichen Nachbarn. Alle Kriege, die Frankreich 
feit Ludwig XIV. unternommen hat, haben Feine andre 
Veranlaffung gehabt, alle Kriege, die es in Zukunft un- 
ternehmen wird, werden Eeinen andern Grund haben, als 
die Grenzen bis an den Rhein auszubehnen. Darum ift 
es der Mühe werth, die Gefchichte zu verzeichnen, daß fie 
der Nachwelt ald eine Warnung diene. Die Darftellung der 
franzöfifchen Eroberungen, melde in zwei Jahrhunderten 
die herrlichften Provinzen vom beutfchen Mutterlande los— 
riffen, iſt ein nüßliches und verdienftliches Unternehmen 
und redliche deutfche Patrioten haben e8 von jeher fo an- 
gefehn. 

Die neuefte Gegenwart. hat das nationale Bewußtſein 
unferd Vaterlandes lebhaft angeregt. Es ſcheint fich bie 
Ueberzeugung zu bilden, daß die Zeiten ber Zerfplitterung 
und Schwäche im Vorübergehn find und die Morgenröthe 
der Zukunft eine Wiederherftellung Deutfchlands als Welts 
macht heraufführt. Man foll für diefe glänzenden Ideen, 
ftatt ihnen ſchwaͤrmeriſch nachzuhängen, aus Kräften wir: 
en, und es wird nicht die fehlechtefte Hülfe zu. ihrem 
Siege fein, wenn wir die Erinnerung gerade auf die trau: 
rigften Blätter der Gefchichte zuruͤckfuͤhren, worauf bie 
Folgen nationaler Entwürdigung mit unverlöfchlicher Schrift 
geſchrieben ſtehn. Das BBeifpiel der Erfahrung wird, 
wenn auch für die Gabinete, doch für die Völker Eeine 
verlorne Zhatfache fein. 
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I. 


Der Friede, - welcher den breißigjährigen Krieg been: 
Digte, wurde, zwifchen Kaifer und Reich einerfeits und der 
Krone Frankreich andrerfeits, zu Münfter 1648 gefchlof: 
fen. Artikel 11 deffelben heißt in feinen mefentlichen 
Sägen: 

„Die Oberherrfchaft, die Landeshoheit und andre Rechte, 
die bisher das römifche Reich auf die Bisthümer Mes, 
Zul, Verdun und deren Städte und Gebiete gehabt hat, 
ſollen Eünftig ‘auf eben die Weiſe der Krone Frankteich 
zuſtehen und ihr auf ewig einverleibt ſein. 

Es begeben ſich der Kaiſer fuͤr ſich und das ganze 
Haus Oeſtreich, wie auch das roͤmiſche Reich aller Rechte 
auf die Stadt Breiſach, die Landgrafſchaft Ober- und 
Niederelfaß, Sundgau, die Landvogtei der zehn im EI: 
faß gelegenen Reichsftädte, Hagenau, Kolmar, Schlett— 
ſtadt, Weißenburg, Landau, Kaifersberg, Obernheim, Roß— 
heim, Münfter im St. Gregoriusthal, Thuͤringheim und 
alte Dörfer, die zu derfelben gehören, und übergeben fie 
dem alferchriftlichften König und der Krone Frankreich, fo: 
dag die genannte Stadt Breiſach fammt den Dörfern 
Hochſtedt, Niederrimfing, Harten und Acharren und dem 
ganzen Gebiete, fomweit es fich von alten Zeiten erſtreckt 
bat, nunmehr der Krone Frankreich gehören fol. 

Ferner follen die befagten beiden Elſaß und Sundgau, 
wie auch die zehn Städte mit allen dazu gehörigen Un 
terthanen, Städten, Dörfern, Schlöffern, Wäldern, Berg: 
werfen, Gewäffern, Weiden und fammt allen Rechten 
und ohne allen WBorbehalt, mit der Dberherrfchaft von 
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nun bis zu ewigen Tagen dem allerchriſtlichſten Koͤnig und 
der Krone Frankreich zuſtehen, ohne daß der Kaiſer, das 
Reich und das Haus Öftreich oder ein Andrer widerſpre— 
chen Eönne, daß auch Keiner irgend ein Recht oder eine 
Gewalt in den genannten, died= und jenfeitd des Rheins 
gelegenen Laͤndern je foll gebrauchen dürfen, 

Der Kaifer, das Reich und der Herr Erzherzog zu 
Infprud, Ferdinand Karl”), entlaffen die Stände, Obrig- 
keiten, Offiziere und Unterthanen der genannten Länder 
der Pflichten und Eide, mit welchen fie bisher ihnen und 
dem Haufe Öftreich, verbunden geweſen, und verweifen 
fie zue Treue gegen die Krone Frankreich. Hiermit fegen 
fie alfo Frankreih in das Eigenthum und alle Rechte ein, 
auf welche fie zu ewigen Zeiten Verzicht leiften, und es 
werden dies für fi und ihre Nachkommen der Kaifer, 
der genannte Erzherzog und deſſen Bruder (fomweit ihn bie 
Geffion betrifft), in einem befondern Inſtrument betätigen 
und auch bewirken, daß von- dem König in Spanien eben 
diefe Übergabe in authentifcher Form ausgeantwortet werde. 
Daffelbe fol aud im Namen bes Reichs an dem Tage 
gefchehn, da diefe Verhandlung unterfchrieben wird.‘ 

Die Zeitgenoffen mögen diefe Urkunde des weftfälifchen 
Friedens, wie Eeiner je die Würde einer großen Nation 
fchimpflicher beleidigte, nur immer nah dem MWortlaute 
lefen, um ben ganzen Umfang der Demüthigungen zu 
erkennen, welche das gebietende Frankreich ſchon damals 
vor bald zweihundert Jahren dem deutſchen Reiche auf: 
erlegte. 


) Dem öftreihifchen Erzherzog Ferdinand Karl gehörten die 
elſaſſiſchen Landgrafichaften und der Sundgau. 


Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 7 


Der Hauptzwed, den Frankreich ‚durch den Frieden 
erreichen wollte, war doppelt. Einmal eine bedeutende 
Bergrößerung auf Koften Deutfchlands, vie zugleich in 
demfelben Maße die franzöfifche Grenze verftärkte, als fie 
die deutfche ſchwaͤchte. Daher richtete Frankreich feine Augen 
nicht blos auf verfchiedne Theile der ehemaligen burgunbi- 
fhen Erbſchaft und Lothringen, fondern auch auf das 
Elfaß und die angrenzenden Landfchaften, felbft auf den 
Breisgau, alfo ſchon auf Länder diesfeits des Rheins. 
Um einen Schein des Rechts zu haben, wurde beftändig 
der Grundfag aufgeftellt, daß, was in Deutfchland erobert 
fei, dem franzöfifchen König vermöge eines Rechts zukom⸗ 
me, das er als fein Eigenthbum und Erbe behalten müffe; 
es wurde fogar darauf angefpielt, daß das Eifaß ein Theil 
des Königreichs Auftrafien fer, daß ed alfo nach der hoͤch— 
ſten Billigkeit nur unter feinen eigentlichen Herrn zurüd:- 
Eehre, und daß überhaupt mehre andre Theile von Deutfch- 
land zu Frankreich gehört hätten, wie 3. B. Trier, das 
mit Gallien verbunden gemwefen fei. 

Es wäre eine Beleidigung der Gefchichte und der Ver: 
nunft, folche Sophifterien zu widerlegen. Won natürlichen 
Grenzen kann zwifchen Staaten fo wenig die Rede fein 
ald zwifchen Individuen; wenn fie ſich gegenfeitig in einer 
gewiffen Perfönlichkeit anerkennen, treten fie in ein vecht- 
liches Verhältniß ein, und hier bildet die Grenze nur ein 
recht maͤßiger Befis, es kann gleichgültig fein, ob ein 
Strom oder eine eingebildete Linie fie bildet; wer das 
Recht nicht ehrt, den wird, mie ſchon Zacitus fagt, auch 
ein Fluß nicht aufhalten. Zu allen Zeiten, aus denen 
gefhichtlihe Denkmäler übrig find, haben jenfeitd des 
Rheines deutfche Stämme gefeffen, er ift niemals Die 
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Grenze zwifchen Deutfchland und Gallien oder Deutſch— 
land und Frankreich gewefen. Wo die deutfche Sprache 
und Sitte aufhören, wo der germanifche Geift des Exn- 
ftes und der Tugend um feine Geltung kommt, dort be; 
ginnt das neue Land. Und die Grenze dieſes Landes 
liegt gegenwärtig weit im franzöfifchen Beſitzthume. 

Der zweite Zweck, den Frankreich im weftfälifchen 
Frieden zu erhalten fuchte, war eine folhe Auflöfung der 
Einheit in Deutfchland, eine folche Vernichtung aller alten 
Grundfäge und Begriffe, die es ihm leicht machen mußte, 
immer den Meifter im Reiche zu fpielen und den lang 
genährten Entwurf zu verwirklichen, feinem König endlic) 
die Eaiferliche Krone zu verfchaffen. Deswegen wurde ber 
Grundfag aufgeftellt, daß alle deutfchen Fürften fouverain 
feien, daß fie das Necht haben über das Leben, die Guͤ— 
ter und die Ehre ihrer Unterthanen, daß fie zum Beiſtand 
fremder Mächte Truppen werben Eönnen, daß die Für: 
ften und felbft die Städte nach Belieben unterhandeln 
und Bündniffe fchließen Eönnen (fiehe den achten Artikel 
des Osnabruͤcker Friedens). „Durch folche heillofe Grund: 
füge” fagt Rühs in feiner vortrefflichen Schrift Über Frank⸗ 
reichs Einfluß auf Deutfchland *), „hoffte man zuerft die 
Fürften felbft zu gewinnen, mit beiden Händen, glaubte man, 
würden fie zugreifen, um in ihrem Gebiete Eleine Sultane 
zu werden, die Unterthanen ohne alle Scheu vor den Land⸗ 
fländen, den Reichsgerichten, Eaiferlihen Commiffionen 
und Erecutionstruppen zu plagen und auszufaugen, ober, 


*) Hiftorifhe Entwicklung des Einfluffes Frankreichs und der 
Zranzofen auf Deutſchland und die Deutfdhen von Friedrich 
Rüuͤhs. Berlin 1815. 
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wie es feitdem in der feinen, von Frankreich aufgebrach- 
ten Sprache bdiplomatifcher Artigkeit Tautete, nach aller: 
höchfteignen Anfichten zu beglüden. Sie würden, hoffte 
man, immer bereit fein, die ſchuͤtzende Hand anzunehmen, 
die Frankreich ihnen darbot; es follte ihnen immer vor: 
gehalten werben, fie hätten kein andres Intereſſe, ald ſich 
dicht an diefe Macht anzufchließen, die nichts meiter wün- 
ſche, als im Stande zu fein, ihnen bei jeder Gelegenheit 
fogleih zu Hülfe zu kommen; es fei darum zum größten 
Vortheil Deutfchlande, wenn Frankreich die deutfchen 
Grenzlande befige, es wären deswegen auch die Foderun- 
gen fo Außerft mäßig, nur das Elſaß verlange man, nur 
die MWaldftädte, nur Breifah und Philippsburg mit den 
umliegenden Gegenden.” 

Alſo entwidelte fi) ein Zuftand der Dinge, der das 
deutfche Neich feinem Wefen nach vernichtete, feine Kraft 
auflöfte und in Stüden brach und das heiligfte Gut des 
deutfchen Volkes, die freie fländifche Verfaffung, unmiber: 
bringlich verloren machte. Frankreich Eonnte überall thätig 
fich ftets eine bedeutende Partei erhalten. Daß diefe Sou- 
verainetät lediglich nur die Macht Deutfchlands ſchwaͤchen 
follte, ward von den Franzofen mit der größten Klarheit 
erfannt. In Frankreich, heißt es in den Inſtructionen 
der zur weſtfaͤliſchen Friedensunterhandlung abgeordneten 
Sefandten, würde ein folches Verhaͤltniß verrätherifch fein, 
in Deutfchland aber wird es bucch die Natur der Sache 
gerechtfertigt. Es märe “ımverzeihlich, wenn ein franzöfi: 
ſcher Prinz, im Fall er fi vom König beeinträchtigt 
glaubt, bei andern Mächten. Hülfe fuchen wollte, aber -die 
deutfhen Fürften, die den Kaifer wählen, deren Rechte 
und Freiheiten von ihm beftätigt werben, find berechtigt, 
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mit allen. Potentaten der Chriftenheit Unterhandlungen 
anzufnüpfen und Verträge abzufchliegen! Mit dem größ- 
ten Nachdruck beftanden die Sranzofen daher auf der Sou— 
verainetät für die deutfchen Fürften, worin fie eine vor 
zügliche Begünftigung ihrer Plane wahrnahmen. 

Waͤhrend Frankreich: für feine geringe Theilnahme am 
dreißigiährigen Kriege und für fein Kleines Maffenglüd 
unftreitig den erften Siegespreis davontrug, Famen in 
Deutfchland beide Religionsparteien um den ganzen. Ein: 
faß des blutigen, Kriegsfpieles und hatten ein leeres Nach— 
fehn. Den einzigen, auch nur ilfuforifchen Gewinn. machte 
das Hausintereffe der Fürften auf Koften des beutfchen 
Neiches und Volkes. Legtere beide lagen in einer erbaͤrm⸗ 
lichen Ohnmacht und muften es noch ald Vortheil erach: 
‚ ten, daß das franzöfifche Cabinet im 12. Artikel des Mün- 
fterfchen Friedens das Zugeftändniß gelten ließ: 

„Der allecchrifttichite König folle gehalten fein, nicht 
allein die Bifchöfe zu Strasburg und Bafel mit der Stadt 
Strasburg, fondern auch die übrigen, durch die beiden 
Elſaß dem Reich unmittelbar unterworfenen Stände, bie 
Abtei Murbach und Ludern, die Aebtiffin zu Andlau, das 
Benedictinerklofter im St. Gregoriusthal, die Pfalzgrafen 
von Lüßelftein, die Grafen und Barone von Hanau, Fle 
Eenftein, Oberſtein und des ganzen Elſaſſes Nitterfchaft, 
ingleichen die genannten zehn Neichsftädte, die zum Amte 
Hagenau gehören, in der bisherigen Freiheit, der Unmit: 
telbarkeit gegen das roͤmiſche Reich zu erhalten, fobaß er 
feine Eönigliche Hoheit an denfelben fodern kann, fon- 
dern mit den Rechten zufrieden fein fol, welche dem 
Haus Deftreich zuftanden und hiermit der Krone Frank: 
reich übergeben werden. Jedoch fol durch diefe Exklä- 
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rung Nichts von der oben zugeftandenen Oberherrfchaft 
entgegen fein.” 
Sm Ober- und Niederelfaß und der dazu — 


Grafſchaft Sundgau gab es viele geiſtliche und weltliche 


Staͤnde, die unmittelbar unter Kaiſer und Reich ge— 
hörten, nur die Landgrafſchaft, d. h. urſpruͤnglich die hoͤchſte 
tichterliche Gewalt im Elſaß, womit zugleich bedeutende 
Lehne und Einkünfte verknuͤpft waren, und die ebenfalls 
einträgliche Landvoigtei (Randamtfchaft) über die zehn 
‚Neichsftädte, deren Freiheit aber dadurch nicht be- 
einträchtigt war, befaß das öftreichifche Haus. Alte 
diefe Stände und die zahlreiche Nitterfchaft des Eifaffes 
follten alfo fortdauernd Glieder des Reichs bleiben und an 
den allgemeinen 2eiftungen Theil nehmen. 

- Diefe-Beflimmungen find mol deutlich genug; auf 
Das, was das Öffreichifche Haus nicht befeffen hatte, Eonnte 
Frankreich durchaus Feine Anfprüche machen. Deffenun- 
geachtet aber traten die Franzoſen bald mit den ' allerwill- 
kuͤrlichſten Erklärungen auf, um die gewaltfamften Ein- 
griffe in die Rechte der Stände zu befchönigen. 

Bon dem Gegenftand unfrer Abhandlung läßt fich die 
Geſchichte der Zeitereigniffe, welche die bedauernswerthe Kata- 
ftrophe vorbereiteten, nicht trennen, und wir müffen da— 
her einen Eurzen Abriß der Periode vom weftfälifchen Frie- 
den bis zum Jahre 1681 im Allgemeinen und insbefon- 
dere, foweit davon das Elſaß und unmittelbar Strasburg 
berührt wurde, vorausfchiden. 
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Il. 


Das Fundament zu der Größe Frankreichs hat un: 
ftreitig Nichelieu gelegt. Er vereinigte ald Cardinal, Prie— 


ftee und Minifter in feinem Plane alle die gefährlichen. 


Grundfäge feiner Vorfahren, leitete diefelben mit feltener 
Gefchidlichkeit zu feinem Zweck, feste fich dabei über Alles, 
was bisher unter den Mächten heilig war, hinweg, plün- 
derte das eigne Reich an den beften Beftandtheilen, um 
nur zur Befoldung der Heere, zur Beſtreitung der Sub: 
fidien und zu Beſtechungen Geld aufzubringen, und nahm 
ſich die Unterdrüdung des öftreichifchen Erzhaufes beider 
Linien, feine Entfernung von den franzöfifchen Grenzen, 
die Erwerbung der Niederlande und die Ausdehnung der 
franzöfifchen Macht bis an den Rhein, diefe alte Lieb: 
lingsidee der franzöfifchen Ländergier, zum einzigen Gegen: 
fland feiner politifhen Handlungen. Das Werk, was er 
nah Innen mit gleicher Kunft als VBeharrlichkeit und 
Kraft verfolgte, war die Unumfchränktheit des Eöniglichen 
Throned. Was ihm zu thun übrig geblieben war, vollen: 
dete fein Nachfolger in Amt und Würde, der Garbinal 
Mazarin. An demfelben Tage, wo Nichelieu ftarb, am 
4. December 1642, murde er als Präfident in ben 
Staatsrath eingeführt. 

Durch feinen Einfluß erhielt die Gemahlin de am 
14. Mai 1643 geftorbenen Königs Ludwig XII., Anna 
von Deftreich, die Negentfchaft während der Minderjährig: 
Beit des Thronerben. Das Syſtem Richelieu's in den 
innern wie dußern Gefchäften wurde umverändert fortges 
fest. Gluͤcklich uͤberwaͤltigte Mazarin den innern Aufruhr 
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der Fronde und Eehrte, nachdem er zweimal das eich 
hatte verlaffen müffen, (1653) im Triumph nach Paris 
zuruͤck, um fodann bis zu feinem Tode die höchfte Ges 
walt in Frankreich zu üben. Die Königsmacht, früher 
mannigfach eingeengt, feierte endlich den vollftändigften 
Sieg. . Die Reformirten waren politifch vernichtet, kirch— 
lich Eaum geduldet, der Adel, gebändigt ‚ niedergeworfen 
von des Minifters flarker Hand, fuchte feine Ehre fortan 
im Dienen, feinen Glanz in den Strahlen des Thrones. 
Nicht nur den Adel, auch die Gemeinen und das Parla: 
ment unterjochte der energifche Mazarin. Bon nun an 
gab es in Frankreich Feine politifchen Factionen mehr. 
Der Parteiung blieben ald einziges ‚Feld die Eöniglichen 
Borzimmer und als einziges Biel der gnaͤdige Blick des 
Monarchen. Der Despotismus hatte Wohnung genom- 
men, die Revolution grub ihre Minen. Auch für Frank: 
reichs aͤußere Größe war Mazarin entfcheidend wirkſam, 
er fchloß.den Frieden zu Münfter und mit Spanien ben 
pprendifchen Frieden, welche beide Eoftbaren Gewinn brach: 
ten. Als er ftarb (1661), übergab er dem breiundzwan: 
zigjährigen Ludwig XIV. ein beruhigtes, fieggekröntes und 


dabei die Kräfte zu großen Dingen in fich tragendes Reich. 


Menn gleich der „meftfälifche Friede die ſtreitigen 


Punkte mit großer Genauigkeit gefchlichtet hatte, fo ftieß 


feine Ausführung doch auf mehrfache Schwierigkeiten; be 
fonders erhoben Diejenigen, welche Rechte und Befigungen 
abtreten follten, lebhafte NReclamationen. So blieben bie 
ſchwediſchen Truppen bis 1650 im Elſaß, um die Bezah— 
lung von 50,000 Reichsthalern zu erwarten, welche ihnen 
zur Schadloshaltung der. Kriegskoften bewilligt worden 
waren. Ein beträchlicher Antheil davon traf die elfaffifchen 
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Städte, welche zunächft vom Drud zu leiden hatten und 
bei dem damaligen Zuftand der Verwirrung auf gerechte 
Hülfe nicht warten durften. 

Die innen Empörungen der Fronde, welche damals 
Frankreichs Ruhe bedrohten, verhinderten die Regierung, 
auf die neu erworbenen Provinzen die nöthige Sorgfalt 
zu wenden. Zwar wurde einer dem Föniglichen Intereſſe 
blind ergebner Diener, Heinrich von Lothringen, Graf von 
Hareourt zum Befehlshaber von. Ober: und Niederelfaß 
und zum Präfeeten von Hagenau ernannt, allein der Auf: 
ruhe, welchen der Prinz von Conde, eines der Fronde— 
häupter, in Guyenne entzündet hatte, veranlaßte ihn, ſich 
in die füblichen Provinzen Frankreichs zu begeben und 
unterdeffen das bürgerliche und militairifche Commando 
über den Elfaß an den Herrn von Moirour abzugeben. 
Erſt im Monat December des Jahres 1652 kehrte er zu: 
tue und nahm feinen Wohnfig in Breifach, Allein: der 
Hof, mistrauiſch auf feinen Ehrgeiz, vergaß die geleifte- 
ten Dienfte und fuchte ihn unter allen Vorwänden, in 
Wahrheit aus Furcht, daß er die wichtige Feftung an 
Deutfchland zurüdgeben möchte, von feinem Poften zu 
entfernen. Nach langen Unterhandlungen unterwarf fich 
der Graf dem Eöniglihen Willen und verlieh Breifach. 
Durch fo ehrenhaftes Benehmen gewann er die Gunft des 
Hofes zurüd, das Gouvernement von Elfaß jedoch wurde 
vom Gardinal Mazarin feinem Neffen Armand von Ma: 
zarin (1659) übergeben und der Graf von Harcourt er 
hielt als Entfchädigung das Gouvernement von Anjou. 

Hinderten einerfeits die bürgerlichen Unruhen der Fronde 
die franzöfifche Regierung am ruhigen Befig der ermorbe- 
nen Provinzen, fo zeigten fich andrerſeits dieſe felbft der 


Verrath Strasburgs an Frankreich im J. 1681. 15 


neuen Herrfchaft fehr abgeneigt. Wie Eonnte e8 auch ans 
ders fein? Vom Mutterlande, dem fie feit den Anfängen 
ihrer Gefchichte angehörten, mit welchem fie eine Vergan: 
genheit vol Ruhm und Glanz durchlebt- hatten, losgerif: 
fen, waren fie an eine fremde, ihrer ganzen Nationalität 
feindfelige Macht gerathen, deren Streben nach despotifcher 
Willkür ihre alten germanifchen Rechte und Privilegien 
zu fehr im Wege flanden, um fie nicht mit dem Weber: 
muth fiegreicher Gewalt über den Haufen zu werfen. 
Bon allen Seiten wurden über die Franzoſen die bitter 
ften Klagen erhoben, der Regensburger Reichstag von 
1653 war der Sammelplag der höchften Unzufriedenheit 
von den meiften Ständen, deren ntereffen nach der Ab- 
tretung der elfaffifchen Provinzen beeinträchtigt wurden, fie 
fonnten nicht Worte genug finden, um alle rechtswidrigen 
Eingriffe zu fchildern. Der Bifchof von Baſel verlangte 
die Graffchaft Ferrete im Sundgau, als ein. Zehn feines 
Bisthums, das ohne feine Beiflimmung nicht an Frank: 
reich abgetreten werben - konnte, aus der gemaltthätigen 
Occupation zuruͤck; die zehn Meichsftädte foderten den Kai: 
fer auf, fie gegen die Anfchläge Frankreichs auf ihre 
Neichsunmittelbarkeit und ihre Unterthänigkeit gegen das 
deutfche Reich zu ſchuͤtzen, denn ſchon jet gefhahen Ver— 
fuhe, fie, ganz zumider dem Vertrag, mit Zruppen zu 
belegen, worin die Bürger den Untergang aller ihrer 
Freiheiten fehn mußten; der Adel im Elſaß zeigte an, 
daß der König Leiftungen von ihm fodere, wozu er nicht 
verpflichtet feizs der Biſchof von Speier befchmerte ſich 
über die Befegung von Philippsburg, die das ganze Kand 
in Gontribution fege; der Graf von Saarbrüd und andere 
Stände Elagten, daß das Parlament in Mes. fich die 
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Gerichtsbarkeit über fie anmaßen wolle; auch Mömpelgard 
wurde bedroht und nur dem Einfluß der Frau von Cha: 
tillon, der Schwiegermutter des Herzogs Georg von Wuͤr⸗ 
temberg, verdankte dies Haus die Abwendung der Gefahr”). 
Die Abneigung gegen die Sranzofen wurde immer allge: 
meiner und das Unglüd und eine herbe Erfahrung ſchie— 
nen endlich den deutfchen Ständen die Augen aufzuſchlie— 
Ben, daß nur durch ihren feſten Verband dem fremden 
Einfluß ein Damm entgegenzuftelfen fe. Natürlich was 
ren die franzöfifchen Agenten überall, auf allen Zufam: 
menkünften und auf jede Weife thätig. Der zu der Voll: 
jiehung des Friedens bevollmächtigte Gefandte Vautorte 
fuchte mit glatten Worten auf der Zunge und mit Geld 
in der Hand alles Ehr:, Rechts: und Nationalgefühl in 
Schlaf zu wiegen Der Kaifer felbft wollte von dem 
Elſaß am liebften gar Nichts mehr hören und Jeden feine 
Sache für fich felbft ausmachen laffen, denn ihm bangte 
vor dem Schredbild, daß Frankreich, wenn ihm das El: 
ſaß nicht unumfchränft überlaffen werde, daffelbe zum 
Zehn vom Reihe tragen wolle, unter der Bedingung, auf 
dem Reichstage Sig und Stimme einzunehmen. Diefer 
Nebenbuhlerfchaft der Majeftät abzuhelfen, mochte er gern 
Gewalt und Unrecht nachfehen. In der Verfammlung 
ber Neichsftände fprachen ſich verfchiedene Anfichten aus. 
Die einen wollten die Klagen der elfaffifchen Stände auf 
ſich beruhen laffen und nad) der beliebten Methode des 
Zuwartens die Hülfe dem Himmel übergeben, die andern 
tafften ihr patriotiſches Gewiſſen noch einigermaßen auf 


*) Zaguille, Histoire de la province d’Alsace. Part. I. 
L. XIX. | 
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und riethen zu energifchen Maßregeln gegen folche Ber: 
legungen der Friedensverträge. „Wenn das Reich” fagten 
fie „gleichgültig die. gerechten Klagen feiner Stände, die 
Hartes erdulden, -anfieht, fo wird ein völliger Bruch zwi—⸗ 
fchen den Gliedern des deutfchen Stantskörpers nicht lange 
anftehen, ‚und wir mögen immer den ganzen Oberrhein 
verloren geben, wenn man ihn mit der eiteln Hoffnung 
vertröftet, man werde in der Folge vielleicht das Mittel 
finden, ihm zu helfen. Der Bifhof von Speier ift aufs 
Aeußerſte gefränkt, den Bifchof von Baſel hat man mit 
Gewalt gezwungen, fein Land gegen die Franzoſen offen 
zu legen, die zehn elfaffifchen Städte fehen ſich einem 
Präfecten unterworfen, welchen Frankreich aus feinen Crea⸗ 
turen ernannt hat — wahrlich, will man folche Klagen 
überhören, dann erwarte man doch nicht, daß diefe Stände 
ihr Gontingent dem Reiche ftellen, noch daß fie ferner den 
Beiftand- Derer nachfuchen, von welchen fie. fich fo ſchmaͤh— 
lich verlaffen fehen. Es wäre Schmach, vor eingebildeten 
Schwierigkeiten zurücdzumeichen, und eine große Schwäche, 
der Gerechtigkeitäliebe des franzöfifchen Könige Stände 
zu überweifen, welche alles Recht haben, von und zu ver: 
langen, daß wir fie aus der Knechtfchaft befreien, und es 
hieße Frankreich unverantwortlich fehonen, wenn man nicht 
wagen wollte, es zur getreuen, gewiſſenhaften Vollziehung 
der Verträge zu noͤthigen *).” 

Alein, wie es eben damals auf den Reichötagen zu- 
ging, die Patrioten wurden in Stich. gelaffen, die anti— 
nationale Partei gewann das Übergewicht, und wo man 
mit Thaten hätte reden follen, machte man papierne 


*) Laguille am angeführten Drte. 
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Schanzen voll leeren, unerquicklichen Wortgepränges. Die 
Klagen ber elfaffifhen Stände blieben unberüdfichtigt und 
dem König von Frankreich murde eine unterthänige Denkt: 
ſchrift überreicht, worin man zu feiner Großmuth das 
Bertrauen ausfprach, er werde Niemanden in feinen Rech— 
ten Eränken. Anfangs fellte fi) der König, als wolle er 
nachgeben, hernach aber erklärte er, daß er den beutfchen 
Fürften keineswegs eine Entfheidung,. nur eine gütliche 
Vermittlung zugeftehe. 

Der unerwartete Tod Kaifer Ferdinand’s II, (23. Mai 
1657) eröffnete der franzöfifchen Politik einen ganz neuen 
Spielraum. Es follte der Verfuch wiederholt werden, dem 
öftreichifhen Haufe die Eaiferliche Krone zu entziehn und 
fie wo möglich) dem König von Frankreich zuzumenden. 
Eine ebenfo glänzende Gefandtfchaft, wie einft nah Miün- 
fter, wurde für den Wahltag nad) Frankfurt abgefandt *) 


*) Der Gefandte nahm feinen Weg über Strasburg, Tief 
jedoh vor feinem Einzug ſich erkundigen über die Empfangöfeier: 
lichkeiten, deren er fi) ald Abgeordneter des franzöfifhen Königs 
gewärtigen dürfe. Es follten ihm die gewohnten Ehren erwiejen 
werden, lautete die Antwort des Magiftrats. Auf die Frage, ob 
man nit die Kanonen löfen würde, hieß es nein, man babe dies 
aud bei dem Empfang des Herzogs von Angouleme nidht gethan. 
Der Marſchall Grammont war über diefe Weigeruna aufgebradt, da 
er erfahren hatte, daß der Kurfürft von der Pfalz bei feinem Be— 
ſuch Strasburgs mit drei Salven begrüßt worden fei. Er ließ 
daher dem Magiftrat jagen, daß er ihr Benehmen als eine Belei- 
digung feines Königs anfehe, er werde nun ihre Stadt nidht be= 
rühren, dem König aber von dem Gefchehenen Anzeige maden, 
der denn mol eine Gelegenheit zur Vergeltung finden werde. Auf 
diefe Drohung bin Änderte der Rath feinen Entfhluß und gab der 
Zoderung des Marfhalls nad. . Zaguille am ang. Drte. 
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und Wagen voll Geld folgten ihr auf dem Fuße. „Siehe, 
fo. viel will id dir geben, wenn du vor- mir niederfällft 
und mid) anbeteſt,“ diefe Worte fagte der Gefandte, Mar: 
fchall von. Grammont von dem einen zu dem andern ber 
deutfchen Fürften. Mit 110,000 Reichsthalern und einem 
Sahrgeld von 40,000 Reichsthalern auf drei Jahre wurde 
zuerft der neue Kurfürft von der Pfalz erkauft und 
verfprach dafür Alles zu thun, was die Gefandten von 
ihm im Namen des Königs verlangen würden. Ebenfo 
war der Kurfürft von Köln ein Mann ganz nad) dem 
Herzen der Franzofen. Auch der Kurfürft von Mainz, 
deſſen Vorfahren fonft ftets treu am Vaterland gehangen 
und den glänzendften Verfuchungen unzugaͤnglich geblieben 
waren, wankte in feiner Pflicht, Baiern fand natürlich, 
wie immer, auf der franzöfifchen Seite. 

Allein fo tief auch die Würde der Nation bereits ge- 
funfen war, der Gedanke eines franzöfifhen Kaifers 
empörte doc die Gemüther. Daher follte die Wahl auf 
den Diener fallen, wenn der Herr fie nicht annehmen 
Eonnte. Allein der Kurfürft von Baiern, ber dazu aus: 
erleſen war, zeigte wenig Neigung und noch weniger feine 
Minifter, die ihn beherrfchten. Alſo geringen Werth hatte 
noch die heilige Krone des großen Karl! Mazarin er: 
bot fich fogar, dem Kurfürften jährlich einen Zuſchuß von 
vier Millionen Gulden zu geben, damit er die Eaiferliche 
Würde behaupten könne; aber diefer Antrag — ein deut— 
fcher Kaifer von Frankreich befoldet- — ſcheint auf ben 
Kurfürften, der das Entehrende fühlte, vollends den un: 
günftigften Eindruck hervorgebracht zu haben, denn er er: 
Elärte dem Marfchall geradezu, daß er Eeine Luft habe, 
ſich in Frankreichs eigennügige Entwürfe zu fügen. Ebenfo 
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wenig glüdten die Infinuatienen bei dem Kurfürften von 
Brandenburg, alle Bemühungen der, franzöfifchen Unter: 
händler feheiterten und Xeopold, der zweite Sohn Berdis 
nand's II, wurde (18. Juli 1658) zum deutfchen Kais 
fer erkoren. 

Muften die Sranzofen ihre Hauptabficht freilich auf 
geben, fo hatten fie doch in der Mahlcapitulation Bedin- 
gungen eingeführt, die ganz zu ihrem Vortheil gereichten, 
ihnen ununterbrochenen Einflug in die Angelegenheiten 
Deutfchlands ficherten und beftändigen Worwand gaben, 
das Meich zu verwirren. Der 13. Artikel verpflichtete den 
Kaifer ausdrücklich, daß er ohne Wiffen und Genehmi- 
gung der Fürften keinen Krieg anfangen und einem Heere 
erlauben folle, in Deutfchland einzurüden. Namentlich 
mußte er verfprechen, den jegigen und Eünftigen Feinden 
der Krone Frankreich, unter welchem Vorwand es aud) 
fei, Eeine Hülfe zu leiften und keinen Truppen - Winter: 
quartiere im Reich zu geſtatten; er übernahm die Ver: 
pflihtung, in den Ländern der Kurfürften Eeine neuen Fe 
ftungen zu bauen und die alten nicht herzuftellen; auch 
machte er fich verbindlich, während des jegigen Kriegs 
keine Hülfe nach Burgund und nach Stalien zu fchiden, 
dagegen ward es der franzöfifchen Krone ausdrüdlich vor: 
behalten, deutfhen Reihsftänden, die um ihre 
Hülfe anhalten würden, Beiftand zu leiften. - 

Um. diefen franzöfifchen Einfluß defto beffer zu be— 
gründen und zu legalifiren, wurde insbefondre durch die 
thätige Bermittlung des Kurfürften von Mainz am 18. 
Auguft 1658 der fogenannte rheinifhe Bund ge 
ſchloſſen. Die.drei geiftlihen Kurfürften, der Bifchof von 
Münfter, der König von Schweden, ald Herzog von 
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Bremen und Verden, der Herzog von Neuburg, die Häu- 
fer Braunſchweig und der Landgraf von Heffen verbanden 
ſich mit dem König von Frankreich zur Erhaltung des 
weftfälifchen Friedens und zu gegenfeitiger Vertheidigung, 
namentlich machten die verbündeten Fuͤrſten ſich anheifchig, 
daß keine Truppen gegen Frankreih duch ihre. Länder 
ziehen follten, und der König verpflichtete fich dem Reich 
mit 16,000 Mann. beizuftehn.. Das bei dem Bunde fo: 
wol als bei der ganzen franzöfifchen Politik zu Grunde 
liegende Syſtem fehildert ein Schriftfleller der damaligen 
Zeiten mit treffenden Worten *): „Anſtatt offenbar Ge: 
walt zu gebrauchen, wie während des 36jaͤhrigen Kriegs, 
ſchien dem König von Frankreich ein Fürzerer Weg zu fein, 
einige deutfche und befonders folche Fürften, die dem Rhein 
nahe waren, durch einen Bund und, wie man fagte, auch 
durch einen jährlichen Sold an fich zu Ketten, überhaupt 
den Schein anzunehmen, ald wäre er für Deutfchland 
aͤußerſt beforgt, in den Streitigkeiten der. Fürften gern‘ den 
Sriedensftifter zu machen, denjenigen, die e8 verlangen, mit 
Geld und Soldaten ohne Verzug beizuftehn und fich 
überhaupt fo zu betragen, daß die, fo eine Huͤlfe nöthig 
haben, fich überzeugt halten müffen, die Freundſchaft 
Frankreichs gemwähre ihnen zuverläßigern Schuß, ald der 
Kaifer und die Gefege des Reichs. Daß auf diefe Weife 
der gerade Weg zum Umſturz der deutſchen Freiheit ge: 
bahnt werde, befonders, wenn einft der Mannsftamm in 
Oeſtreich ausgehn follte, muß Jedermann einfehn, wer 
nicht feinen Berftand verloren hat.” In der That, die: 


*) Severin de Monzambano De statu imperii ger- 
manici caput VII. 
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fer erfte rheinifche Bund ift offenbar das Worfpiel der 
Unterjochung Deutfchlands durch Napoleon, der diefem 
er ſten Abfall deutfcher Fürften von der Sache ihres Ba: 
terlandes foggr den Namen abborgte; er beweift, wie meit 
die Franzoſen in ihren fillen, aber vaftlofen Bemühungen, 
das deutfche Reich aufzulöfen, bereits gekommen waren, 
denn ein Bund in einem Bunde ift Iauterer Widerſpruch. 
War auch eine Verbindung der Art zu unnatürlih, um 
Lange beftehn zu Eönnen, und Löfte fich der Bund, obgleich 
1660 erneuert, nach einigen Sahren auf, ſo blieben doch 
die moralifhen Nachtheile von um fo größerer Wirkung. 

As nach des Cardinals Mazarin Tod (1661) Lud— 
wig XIV. mit felbfteigner Hand die Zügel feines Reiches 
ergriff, ließ die Lage Europas einen dauerhaften Ruhe: 
fand erwarten. Die drei Hauptfriedensfchlüffe, der weft: 
fätifche (1648), der pyrenäifche (1659) umd jener 
von Dliva hatten den wichtigften Rechten und Intereſſen 
der Nationen und ihrer Häupter ein wenigſtens leibliches 
und ein durch Außerliche Heiligkeit der Formen, Wie durch 
wohlbefeftigte Machtverhättniffe befräftigtes Gefeg gegeben. 
Hier Schwäche, dort Klugheit, Überall das Beduͤrfniß der 
Heilung fhmerzliher Wunden verhießen langmwährenden 
Frieden. — Aber ſolche Hoffnungen wurden vereitelt durch 
Ludwig’s. XIV. nimmerfatten Ehrgeiz. Durch ihn verfanf 
Europa, kaum fich erholend von der Kriegsverwuͤſtung, in 
neuen "funfzigjähtigen Krieg. So lange Zeit währte fein 
vorherrfchender Einfluß, fo lange Zeit blieb er Mittelpunkt, 
Bewegkraft oder Gegenftand faft aller Politik und faft 
aller Waffen. | 

Die weitftrebenden Entwürfe, welche die Seele bes 
jugendlichen Serrfchers fchmellten, murben gar ‚nicht ver- 
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heimlicht. Aubery, Advocat beim Parlament zu Paris 
und Eöniglicher Rath, ließ im Jahr 1662 eine Schrift: 
über die Vorzüge des Königs von Frankreich vor dem 
Kaifer und dem König von Spanien druden und wibmete 
Ludwig felbft einige Jahre fpäter eine andre Staatsfchrift 
„uber die gerehten Anfprüde des Königs auf 
das Reich,” worin er darzuthun bemüht war, daß ber 
größte Theil Deutfchlands das alte Erbtheil der franzöfi- 
fchen Könige (die doch felbft germanifchen Urſprungs wa— 
ven!) fei*r). Auch die Neigung. wortfuͤhrender deutfcher 
Gelehrten wurde mit glänzenden Penfionen für Frankreich 
gewonnen. Zum Theil waren e8 edlere Gründe, melche 
diefe Neigung beförberten, denn viele Deutfche erblidten 
in Ludwig XIV. einen neuen Karl den Großen. Menzel 
in feinem vortrefflichen Gefchichtswerk **) ſagt: „Die Bes 
fchaffenheit des deutfchen Staatsweſens war fo elend und 
die Nationalrepräfentation zu Regensburg ließ fo wenig 
ald die Sinnesart des Kaiferd und’ die Staatsweisheit 
feiner Raͤthe Beſſres hoffen, daß lebhafte Geifter, auch 
obne beftochen zu fein, auf den Gedanken fallen Eonnten, 
der Befchüger und Retter, deſſen Deutfchland bei der aus 
dem Dften drohenden Gefahr bedürfe, müffe anderswo 
gefucht werden. Aus ähnlichem Unmuth über die Herr: 
fchaft der Schwäche und Rathloſigkeit immitten der dro— 
hendſten Verhängniffe haben ſich im neunzehnten Jahr: 
hundert viele Deutfche für einen franzöfifhen Imperator 


*) Des justes pretentions du roi sur l’empire par le Sieur 
Aubery. Paris 1667 avec privil&ge du roi. 


*) Adolf Menzel, neuere Geſchichte der Deutihen. Bres⸗ 
(au 1841. Band 9. Gap. 1. 


24 Verrath Strasburgs an Franfreih im J. 1681. 


begeiftert, der die deutfche Nation mit Füßen trat und fei- 
nen Lobrebnern weder Gunft, noch Aufmerkfamkeit zu 
Theil werden ließ. Um-mie verzeihlicher war es, wenn 
Deutfche des fiebzehnten Sahrhunders, ehe Ludwig XIV. 
den wahren Charakter feiner Politik enthüllt hatte, in ihm 
den ald Träger und Begründer eines neuen Zeitaltere 
wiederkehrenden Karl den Großen erblidten!" Man fieht, 
die Aufßere Freiheit wollte fchon damals ohne die innere 
nicht gedeihn. 

Um auf die Gefchichte des Eifaß — die 
natuͤrlich mit im Rade jener Zeitbewegung geht, ſo hatte 
der pyrenaͤiſche Friede, worin der Koͤnig von Spanien 
die ganze vom Hauſe Oeſtreich geſchehene Abtretung der 
Landgrafſchaften und der Landvogtei Hagenau anerkannte, 
diefelben der franzöfifchen Gewalt unmittelbar unterworfen. 
Man hatte bis zu diefer Epoche die Rechte und Privile— 
gien der zehn Neichsftädte geachtet, wie auch der Graf 
von Harcourt bei. dem Antritt der hagenauer Pandvogtei 
eidlich verfprochen hatte, ſie auf Eeinerlei Weiſe in deren 
Hebung zu. flören. Aber als der Herzog von Mazarin 
der Nachfolger des Grafen wurde, fo verfammelte er bie 
Abgeorbneten der zehn Städte und- verlangte von ihnen, 
fie follten dem König von Frankreih, als ihrem Sou- 
verain, und .feinem Landvogt den Eid des Gehorfams 
und ber Zreue ſchwoͤren. Sie mwiberftanden anfangs feft 
und beriefen fi) auf ihre Eigenfchaft ald unmittelbare 
Glieder des deutfchen Weich, die ihnen verbiete, ohne 
Eintrag ihrer Rechte und Pflichten den zugemutheten 
Schwur zu leiften. Endlich) nach einer Weigerung, die 
nicht länger als zweiundzwanzig Tage dauerte, legte man 
den Abgeordneten der Stadt Hagenau eine Eidesformel 
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vor und erlangte durch die üblichen Beſtechungskuͤnſte ihte 
Annahme. Die übrigen Städte, wenn gleich) mit Trauer, 
folgten dem fehlimmen Beifpiel aus Furcht vor der Un: 
gnade ded Könige. Alfo wurde am 10. Janmar 1662 
von den zehn Reichsſtaͤdten der hagenauer Landvogtei dem 
König von Frankreich der Eid der Treue gefchtworen und 
die Reverfalien gegenfeitig auch von den franzöfifchen Com: 
miffarien unterfchrieben *). Es bedurfte eben Feiner großen 
Uebung des politifchen Scharfblids, um vorauszufehn, daß 
in Eurzer Zeit der Pänderfucht Ludwig's XIV. die noch 
übrigen ſchwachen Neichsftädte des Elſaſſes als nächfte 
Beute anheimfallen mußten. Nicht mehr ihr Schirmherr, 
ihre unumfchränfter Gebieter wollte der König fein. Kla— 
gen der zehn Städte über die erduldete Gewalt verfchollen 
in „dem Saal der verlornen Worte” zu Regensburg. wie 
in einer Wuͤſte, und mit der Firirung des Reichstags zu 
einer immerwährenden Verfammlung war die Ohnmacht 
Deutfchlands durch feine eigne oberfte Behoͤrde gemiffer: 
maßen legitimiert. Mit Unwillen im Herzen und Scham 
röthe im Geficht uͤberblickt der deutfche Patriot diefe Ge: 
fhichte des regensburger Reichstages, das demüthigende 
Schaufpiel feiner glänzenden Erbärmlichkeit, feiner Unbe— 
hülflichkeit und Indolenz in allen großen und National- 
fahen, feines feierlichen Ernſtes, feiner unverdroffenen 
Mühe in Erörterung von’ Lappalien, zumal von Formali- 
täten und ſchnoͤdem Rangftreit. Als im Jahr 1663 die 
Türken fiegreich ſchon in Mähren eindrangen, gelangte 
man über der Menge von Vorfragen, wie und in tel: 


— 
) Laguille am ang. Orte, Buch XX und Aufſchla— 
ger l’Alsace, Strasburg 1826. Ih. 2. ©. 275 
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cher Ordnung zu berathen fei, erft binnen Jahresfriſt zur 
Hauptfahe. Ganz bezeichnend fchrieb daher der am 
Reichstage acereditirte franzöfifche Gefandte bei Gelegen- 
heit der ſtaͤndiſchen Interpellationen feinem König, „von 
den deutſchen Fürften fei nichts zu fürchten a cause de 
la lenteur des deliberations de Pempire.“ 

Der Tod Philipp’s IV. von Spanien veranlaßte den 
König von Frankreich, die Niederlande als das Erbe feis 
ner Gemahlin zu fodern, ungeachtet fie allen Anfprüchen 
auf das Feierlichite entfagt hatte. Man weiß, zu melchen 
traurigen und erbärmlichen Gründen die franzöfifchen Pus 
bliciften ihre Zuflucht nehmen mußten, um das fcham: 
loſe Verfahren- Ludwig's zu beſchoͤnigen. Mit gewaltiger 
Uebermacht fiel er in die wehrlofen Provinzen ein und er= 
oberte in Monatsfrift das ganze Land bis zur Schelde 
und die Freigraffchaft Burgund, das alte Zehn des deut- 
fhen Reiche. Deutfchland und Spanien fahen müßig 
diefem Raube zu, nur England, Holland und Schweden 
fhloffen die fogenannte Zripelallianz, welche den Frieden 
von Aachen (2. Mai 1668) herbeiführte. Diefer Friede, 
der an Frankreich beträchtlichen Zuwachs von Gebiet brachte, 
war die erfte Handlung der willkuͤrlichen Politik, welche 
Ludwig XIV. duch einen gefährlichen Erfolg lehrte, daß 
es hinreiche ſtark zu fein, um die grundlofeften Anmaßun- 
gen dutchzufegen. Er fprach dem öffentlichen Recht und 
jebem Befisftand Hohn und riß. die legten Rechtögaran- 
tien weg. Voͤlker und Staaten blieben preisgegeben der 
Waffenmacht oder dem Glüd des Eroberers. 

Durch den Aachner Frieden hatte Ludwig feine Abfich- 
ten auf die Miederlande Eeineswegs aufgegeben, fondern 
nur fuspendirt. , Deutfchland aber als Geſammtſtaat Eonnte 
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den Uebergang biefer Provinzen unter franzöfifche Herr: 
fhaft nicht geftatten, ohne fich felbft, nah) Maßgabe der 
räumlichen Beziehungen, der Herrfchaft Frankreichs zu un: 
terwerfen.. Schon ber militairifch > politifche Geſichtspunkt 
ift dagegen, denn ber Befis Hollands würde für Frank: 
veih einen unmiberftehlihen Angriffspunft gegen. Nord: 
beutfchland abgeben und baffelbe bald zur. franzöfifchen 
Provinz umfchaffen. Es ift daher wefentliches Intereſſe 
Deutfehlands, infofern ihm die Niederlande nicht 
unmittelbar angehören koͤnnen, daß bdiefelben me: 
nigftend in’ den Händen eines Mindermächtigen bleiben, 
von welchem Eein Angriffökrieg zu beforgen if. Es kam 
daher Lediglich darauf an, ob Deutfchland durch den Fall 
der Niederlande in die politifch = militairifche Unterwuͤrfigkeit 
Frankreichs gerathen follte, und die Entfcheibung dieſer 
Frage hing an dem Umftande, ob Deutfchland einen Für: 
ften habe, der baflelbe als Staat oder ald Weich gegen 
die Mebermacht Frankreichs zu vertreten im Stande wäre. 

- Um dies zu verhindern, hatte Ludwig alle Staats: 
Eünfte in Bewegung gefegt. Fürft Lobkowig, der erfte 
Minifter des Kaifers Leopold, war ganz im Einverftänd: 
nig mit Frankreich; durch goldne Ketten, fagte Ludwig 
felbft, ift bei den Miniftern in Wien Alles auszurichten. 
Am 1.November 1671 wurde fogar ein geheimes Buͤnd⸗ 
niß mit Frankreich gefchloffen, worin beide Mächte ſich 
anheifhig machten, die Feinde der andern nicht zu unter 
ftügen, alle Streitigkeiten. follten friedlich ausgeglichen wer: 
den und der Kaifer verfprach ſich nicht einzumifchen, wenn 
außerhalb Deutfchland über den Aachner Frieden ein Krieg 
entftehn follte. Dabei behandelte Ludwig den Kaifer ab: 
fichtlich mit der größten Geringfchägung und nöthigte ihn , 

2 * 
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die Grafſchaft Pfirt, die Landgrafſchaft Elſaß, ſowie den 
Zuſatz: Oberhaupt der Chriſtenheit aus feinem Titel fort⸗ 
zulaffen *). Zugleich negocirte Frankreich an den kleinen 
deutſchen Hoͤfen mit gewohntem guten Erfolg. Die Bi— 
ſchoͤfe von Köln und Muͤnſter, der Herzog Johann Frie— 
drich von Hanover und fein Bruder, der Biſchof von D8- 
nabrüd traten in förmliches Buͤndniß, Sachſen, Baiern 
und Mainz verfprachen ſtrenge Neutralität. Die Unter: 
händler von diefen Kandesverrathen waren die Fürften 
Wilhelm, Hermann und Egon von Fürften- 
berg”). Was Vergeffen aller Pflicht und Ehre gegen 
Daterland, Kaifer und Nation zu leiften vermag, davon 


haben fi) die genannten Fürften ein trauriges Denkmal 


in der deutſchen Gefchichte aufgebaut. „Huͤtet euch vor 
ben falfhen Propheten, den Egoniften‘ heißt e8 in ben 
damaligen Aufrufen an das deutfche Voll. So war ber 
Name Egon's von Fürftenberg zum Lofungsmwort der anti» 
nationalen Partei geworden. Wir mwerden: feiner Perfon 
weiter unten bei dem Verrath Strasburgd noch einmal 
begegnen. — So mar ganz Deufchland. durdy das fran- 
zöfifche Gold untergraben, die legte Liebe zum Vaterlande 
in fchnöden Eigennug umgewandelt, nur wenige, meift un: 


*) $laffan Histoire de la diplomatie frang. III. 218. 

) Der ältefte, Franz Egon, war Biſchof von Strasburg, 
der zweite, Hermann, Dberhofmeifter des Kurfürften von Baiern, 
der dritte, Wilhelm, geheimer Rath des Kurfürften von Köln. 
Der Kaijer hatte am 12. Mai 1664 zur Zeit feiner Befreundung 
mit Frankreich alle drei Brüder durch Verleihung des Titels „ge— 
fürftete Landgrafen“ in den Neihsfürftenftand erhoben. ©. €. 
Münch, Geſchichte des Haufes und Landes Fürftenberg. II, 
S. 117. 


Berrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 29 


beträchtliche Höfe waren von der allgemeinen Anſteckung 
nicht ergriffen. Ludwig, mit dem halben Europa verbun- 
den, eröffnete im Sommer 1672 den Krieg gegen die 
Eleine, ſchwache Republik. In wenig Wochen war das 
meifte Land erobert, bereits ftand der Feind vor den Tho— 
ten von Amſterdam; fiel diefes, dann hätte der freie Staat ° 
der Niederlande aufgehört. Wilhelm IM. von Oranien, 
der Held diefer Periode und das Gegengewicht der Frei- 
heit zur Tyrannei Ludwig's, wurde ihr Retter. Zum Statt: 
halter ernannt, hob er durch das fiegreiche Gedaͤchtniß ſei⸗ 
ned Stammes und durch die auserwählten Gaben feines 
Geiftes den Muth der verzagenden Nation wieder auf, 
rief die europäifchen Höfe zur Erkenntniß ihrer heillofe® 
Molitit auf und entflammte zur That den noch lebens- 
fräftigen Nationalgeift feines Volkes. Won Verzweiflung 
getrieben, durchflach es die Damme, das Land wurde zum 
weiten Meer, feine Fluten hemmten den erftaunten Feind. 
Endlich erkannte der Kaifer den Abgrund, der Deutfchland 
zu verfchlingen drohte, allmälig begann das Anfehn des 
Fürften von Lobkowitz zu finfen, man fah die Nothwen- 
digkeit, den Holländern Hülfe zu bringen, und Ruͤſtungen 
murden befohlen. 

Den 30. Auguft 1673 Fam ein förmliches Buͤndniß 
des Kaifers und Spaniens mit der Republik zu Stande. 
Auch der Herzog von Lothringen, welchem Ludwig fchon 
vor Ausbruch des Krieges fein Land gemaltfam wegge— 
nommen, trat in den Bund; das beutfche Reich folgte 
nah (31. März 1674). Ebenfo traten der Kurfürft von 
Brandenburg und Dänemark bei (Juli 1674), wogegen 
Schweden für Frankreich die Waffen ergriff. | 

Alſo wurde der Krieg ein allgemeiner und Holland, 
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deffen größern Theil die Franzofen jest verließen, mehr 
fein untergeorbneter Schauplatz. Der Hauptfampf zog 
fi) an die deutfchen Grenzen, gegen den Mieder- und 
Oberrhein und in die fpanifchen Niederlande. Die fran- 
zöfifchen Heere verübten die entfeglichften Morbbrennereien, 
* ungeheure Erpreſſungen, fchändliche Gemaltthätigkeiten. Im 
Elſaß, in der Pfalz und überall lagen eine Menge Städte 
und Dörfer in-Afche und Trümmern. Das Verfahren 
in der eianen Provinz des Eifaffes laͤßt fich nur erklären, 
wenn man annimmt, daß fie die noch freien Stände 
zwingen wollten, ſich unbedingt dem König in die Arme 
zu werfen, um dadurch der Grauſamkeit feiner Kriegs: 
Gcharen zu entgehn. Die Franzoſen wurden bald völlig 
Meifter des Rheins, denn die Gegenanftalten der Deftrei- 
her und Deutfchen waren ducchaus unzufammenhängend, 
matt, fchwerfällig, von Verraͤthern geleitet. 

Wir. wollen von dieſer drangvollen Kriegsperiode die 
Ereigniffe im Elfaß und in Strasburg etwas ausführli= 
cher befprechen, als fie die Einleitung zu den Reunions- 
fammern geben, deren Kataftrophe der Uebergang aller 
bisher deutſchen Reichsbeſitzungen auf dem linken Rhein: 
ufer an die franzöfi ſche Heitſchaft bildet. 


III. 


Turenne und Condẽ befehligten bie franzoͤſiſche Armee, 
die oͤſtreichiſchen und deutſchen Reichstruppen ſtanden un- 
ter dem Commando des Herzogs von Lothringen, Mon: 


Berrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 31 


teeuculi und Bournonville. Gonde, um feinem Gegner 
den Eintritt in Elſaß zu erfchweren, hielt für nöthig, 
die erſt neugebaute Rheinbrüde bei Strasburg abbrechen 
zu laffen. Der Commandant, von Breifah, Herr von 
Lescouet, wurde mit der Ausführung beauftragt. In der 
Nacht zum 4. Movember 1672 fuhr er mit einigen Bran- 
dern den Fluß hinunter und ſchon vor Tagesanbruch war 
die Brüde duch das Feuer zerſtoͤrt. Bei der Nachricht 
von diefem unerwarteten. Ereigniß befchuldigten die auf 
das Aeußerfte entrüfteten Bürger Strasburgs ihren Magi— 
ſtrat des Verraths, der indeg dem Gefchehenen ganz fremd 
gewefen war. Schon im Monat Februar 1673 wurde 
die Bruͤcke wiederhergeſtellt. König Ludwig, aufgebracht 
über "eine Handlung freier Selbftändigkeit, deren Recht 
feine unumfchränkte Willkür verdroß, bemächtigte fich al: 
fee im Hafen von Philippsburg ' liegenden Handelsfchiffe 
der Strasburger und gab fie nicht eher heraus, als bis 
die Brüde von Neuem abgebrochen wurde. Weber folche 
Nachgiebigkeit ihres Magiftrats waren die flradburger 
Bürger ſehr erbittert und, da fie fich nicht anders rächen 
Eonnten, warfen fie dem franzöfifchen Refidenten Friſch— 
mann unter drohenden Verwünfchungen die Senfter ein *). 

Den 15. Auguft 1673 kam Ludwig XIV. felbft nad) 
Breifach und gab Befehl, um dem Feind zuvorzufommen, 
im aller Eile die zehn Reichsſtaͤdte militairifch zu befegen. 
Kolmar, dad, wenn ed die Mittel gehabt, gern wider: 
ftanden hätte, kam zuaft an die Reihe. Nach vierzehn 
Tagen waren feine fämmtlichen Seftungswerke dem Boden 
gleich gemacht. In Eurzen Zwiſchenraͤumen folgten Schlett- 


*) Kensinger, Documens historiques. Th. 1. ©. 324. 
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ftadt und Hagenau, . Strasburg fchien dem König zu 
mächtig und wohl. befeftigt, um mitten im Kriege einen 
Angriff zu wagen. Doch rüdte er bis Edboldheim 
vor und plünderte die um die Stadt gelegnen Dörfer. 
Das Elend zu vollenden, bezog Zurenne im Elſaß Win: 
terquartiere. 

Erſt im Maͤrz 1674 brach dieſer Feldherr nach der 
Pfalz auf, um an dem Kurfuͤrſten Rache zu nehmen, daß 
er feinem König die Neutralität verweigert hatte*). Um 
diefelbe Zeit erfchien der Herzog von Lothringen mit einem 
Theil der Eaiferlichen Armee vor den Thoren Strasburgs 
und begehrte den Durchzug. Allein die Stadt unter dem 
Vorwand . ihrer Neutralität verfagte benfelben. Freilich 
war ihre damalige Lage Außerft peinlich, als reichsunmit⸗ 
telbare Stadt berufen, die allgemeine Sache des Vater: 
landes zu vertheidigen und in dem Reichskrieg gegen Frank: 
veih mit einzuftehn, war fie deffen Uebermacht fo preis: 
gegeben, daß der nächte Zag ihre Freiheit gefangen neh: 
men Eonnte. Und wo mar. zu jener Zeit das Vertrauen 
der deutfchen Stände unter ſich. Einer verrieth den an- 
dern und fchimpfliche Friedensfchlüffe fanctionirten ben 
Verrat. Gab nicht das Elſaß den Strasburgern die ge: 
rechte Furcht, hülflos vom eignen Mutterland verlaffen zu 
werden? Zwei Briefe, bie damals ber ſtrasburger Rath 


") „SG babe die Ehre,’ erwiderte der General Rochefort 
auf die Klagen des Kurfürften von der Pfalz, „ein Franzoſe und 
ein Untertdan des größten Fürften auf Erben zu fein, und bin kei— 
nem Andern, als ihm Rechenſchaft ſchuldig.“ Louvois fand es 
höchſt wunderbar, daß ein Lumpenfürft von der Pfalz ed wagen 
wolle, ji dem König ‚von Frankreich zu widerfegen. S. Pu- 
fendorf Histor. Frider. Wilh. L. XU. $. 30. 
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an den Kaifer und Pfalzgrafen fehrieb, geben eine wahr: 
haftige Schilderung diefer Zuftände. | | 

Mußte alfo die Neichsarmee einmal an ben. gefchloffe: 
nen Thoren Strasburgs umkehren, fo glüdte e8 ein an- 
dermal um fo beſſer. Zurenne ftand in der Pfalz und 
wuͤthete mit einer beifpiellofen Graufamkeit, deren Spuren 
bis auf heute noch nicht verlöfcht find. Die Deftreicher, 
um ihn von da zu entfernen, rüdten an den Rhein vor 
und fuchten den Uebergang bei Strasburg zu erzwingen. 
Zurenne erfchien und verlangte von dem Magiftrat, man 
folle ihm die „Zollſchanze“ bei Kehl überlaffen, oder Gei- 
ßeln ftellen. Unterdeß hatte fich die Stadt ins Vertheidi- 
gungszuftand gefegt und fehlug beide Foderungen ab. Tu: 
renne wollte” nun mit Sturm die Schanze nehmen, doc 
auf die Nachricht, daß der Eaiferliche General Caprara be: 
reits Herr dev Brüde fei, zog er fich zuruͤck, die Deftrei- 
cher überfchritten den Sttom und zogen in Strasburg ein. 
Da jedoch die Stadt außer Stand war, die 35,000 Mann 
ſtarke Armee lange Zeit zu ernähren, fo wurde befchloffen, 
diefelbe im Elfaß auszubreiten. Sie begab fi, nachdem 
fie eine geringe Befagung in Strasburg zuruͤckgelaſſen 
hatte, über Illkirch und Grafenftaden in die Gegend von 
Molsheim, Mugig und Dachftein. Turenne folgte ihr 
auf dem Fuß und bot eine Schlacht an, welche am A. 
October 1674 bei Enzheim gefhah. Sie hielt von fieben 
Uhr des Morgens bis fieben Uhr des Abends an, ohne 
daß jedoch der eine noch der andere "Theil fich eines ent- 
fheidenden Sieges rühmen durfte Doc blieb Zurenne 
Herr des Schlachtfeldes. Beide. Armeen zogen fich zurüd, 
die vermwundeten Deutfchen wurden nad Strasburg ge 
fhafft und dafelbft verpflegt. 

2 * * 
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Die Reichsarmee erhielt einen unerwarteten Zuwachs 
von 20,000 Mann, welche der Kurfürft von Branden: 
burg herbeiführte. Wohl und fchnell benußt, waren fie ein 
treffliches Mittel, den Waffen des Kaiferd günftigere Wen: 
dung zu geben. Allein den Oberbefehl führten zwei Män: 
ner von: feanzöfifcher Herkunft, Bournonville und des 
Souches, die wahrſcheinlich beftochen waren; von dem 
Letztern, der zur Partei des Fürften Lobkowitz gehörte, ift 
gewiß, daß er durch feinen Beichtvater beftändig mit ben 
Franzoſen unterhanbelte. Abfichtlich vermied er jede Gele- 
genheit, dem Feinde Abbruch zu thun, aus blindem Reli: 
giongeifer ſchob er immer bie proteftantifchen Truppen vor 
und freute fid) von Herzen, wenn es den ketzeriſchen Hun⸗ 
den uͤbel ging! 

Turenne zog ſich zuruͤck, ohne den geringſten Verluſt 
zu erleiden, und beide Armeen nahmen, da die Jahres: 
zeit bereits. vorgeruͤckt war, ihre Winterquartiere im Elſaß. 
Die Deutfehen Tagerten von Strasburg- bis Baſel und 
Befort, die Franzofen hielten Hagenau und Zabern befegt 
und refrutirten fich aus dem nahen Lothringen.“ Ploͤtzlich, 
mitten im Winter überfliegen fie dieWogefen, langten am 
23. December in Thann an, fehlugen die daſelbſt ffatio: 
nirten deutfchen Truppen in mehren Gefechten, befonders 
auf der Ebene von Mühlhaufen, warfen fie bi8 Kolmar 
und Türfheim zurück und nöthigten fie das Elfaß zu ver: 
laſſen und über den Rhein zurücdzugehn. 

So maren die Franzofen zu Anfang des Jahres 1675 
wieder Meifter des Elfaffes geworden. Sie eroberten Dach: 
ftein und fchleiften die Feſtungswerke. Wie die ganze 
Provinz, fo lag auch die Umgebung von Strasburg Eläg- 
lich verwuͤſtt. Von Neuem fah fich der Magiftrat gend- 
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thigt, dem Marfhall Zurenne die ſtrengſte Neutralität zu 
verfprechen, wogegen diefer ber Stadt und dem Gebiet die: 
felbe Achtung zuficherte. Diefe Zufage hinderte ihn jedoch 
gar nicht an Mafregeln, um die Deutfchen mit feinen 
eignen Truppen von der Nheinbrüde zu vertreiben. Zu 
diefem Zweck ließ er bei Plobsheim eine Schiffsbrüde zum 
jenfeitigen Ufer fchlagen und führte fein Heer hinüber. 
Montecuculi, der-. mit ſtarker Truppenmacht bei Speier 
ftand, eilte ihm entgegen. Doc, Zurenne, indem er Will: 
ftadt befegte, Fam den Deutfchen zuvor und fehnitt ihnen 
die Verbindung mit Strasburg ab. Beide Generale lie- 
Gen die Truppen zwifchen dem Rhein und dem Gebirg 
Märfche und Gegenmärfche machen, ohne zu irgend einem 
Erfolg zu gelangen. Endlich am 27. Juli 1675 glaubte 
Zurenne feine Gegner, in einem Hinterhalt gefangen zu 
nehmen, doc im Augenblid, wo er nahe bei dem Dorfe 
Sasbach die Bewegungen des Eaiferlichen Heeres reco: 
gnofeirte, wurde er von einer Kanonenkugel getöbtet. 
Schrecken verbreitete biefe Nachricht unter den Franzoſen, 
der Marquis von Vaubrun und der Graf von Lorges 
übernahmen das Commando und befahlen den Rüdzug. 
Nachdem fie Willſtadt verbrannt hatten, nahmen fie bei 
Altenheim den Uebergang über den Rhein. Montecuculi, 
ihnen hart auf der. Ferfe, griff fie ftürmifh an. Der Mar: 
quis von Vqubrun und mit ihm eine beträchtliche Zahl 
wurde getödtet. Doch fammelte ſich das franzöfifche Heer 
bald wieder zue Ordnung und fegte feinen Rüdzug in 
das Elſaß ungeflört meiter. | 

Ohne Berzug bemächtigte fih nun Montecuculi der 
Rheinbrüde bei Strasburg, Üüberfchritt fie mit feiner 30,000 
Mann ſtarken Armee ohne allen Widerftand und nahm 
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feinen Marſch nach Hagenau, um deſſen Belagerung zu 
eröffnen. Doc entfchied ihn die Ankunft des Prinzen 
Gonde davon abzulaffen. und dem Feinde entgegenzugehn. 
Miederholt wurde das Elſaß der Schauplag von Raub 
und Plünderung beider Heer. Zum Schlagen kam es 
nicht, Conde's Hauptquartier war zu Lingolsheim, Mon: 
tecuculi's zu Achenheim. Bald zog fich Exfterer nach Cha⸗ 
tenois zuruͤck, Montecuculi folgte ihm; doch als er bie 
Gefahr eines Angriffs auf die feften Stellungen feines 
Feindes einfah, 309 er gegen Zabern, in der Abficht, diefe 
Stadt zu nehmen. Plöglich, gegen alle Erwartung, hob 
er die eingeleitete Belagerung auf und ging auf das rechte 
Ufer des Rheines zurüd, Niemand Eonnte fich den Grund 
ſolch fchnellen Aufbruchs erklären. 

Sm Jahr 1676 mechfelten bei beiden Heeren die An— 
führer. . Der Herzog von Luremburg erhielt den Befehl 
über die franzöfifchen, der Herzog ‚von Lothringen über 
die deutfchen Truppen. Diefer eröffnete glücklich den Feld: 
zug mit der Einnahme der Feftung Philippskurg, fein 
Gegner warf ſich nad Breifac und traf alle Anftalten, 
die Grenzen des Elſaſſes vor neuem Einfall zu bewahren. 
Gelang ihm zwar fein Widerftand in diefem Jahre, mußte 
er doch im folgenden 1677 vor dem Andrang des beut- 
fchen Heeres zuruͤckweichen. Zum bdrittenmal überfchritt er 
ben Rhein und fchnell war das ganze Elſaß unterworfen. 
Allein das Vaterland wartete umfonft auf einen glänzen: 
den Sieg, Feine einzige der Rede werthe That ift von 
den deutfchen Waffen zu erzählen. Sie mußten niemals 
einen Vortheil zu nugen und ließen fich den geringften 
gleich wieder aus der Hand nehmen. Bereits flanden fie 
nicht fern von Meg, das nur dürftig vertheidigt und, von 
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der Gefahr erfchredit, einem ernften Sturm nicht wider: 
ftanden hätte. Wie gab cs eine beffere Gelegenheit, die 
hundertjährige Scharte auszumegen? Da ließ man bie 
befte Zeit verflreichen, bis der Marfchall von Crecqui mit 
25,000 Mann zu Hülfe kam, die Päffe der Vogefen be: 
feßte und jede. Unternehmung vereitelte. 

Bom Hauptcorps hatte ſich der Herzog von Sachfen 
Eifenady getrennt und war nad) dem Oberelfaß aufgebro= 
hen. Der franzöfifche General Montelar, der fich in der 
Feſtung Neubreifach verfchanzt hielt, beobachtete aufmerk⸗ 
fam feinen Marſch, überfiel, nachdem ev alle disponibeln 
Streitkräfte an fich gezogen, ihn bei Kolmar, fchlug ihn 
in die Flucht und warf ihn über den Rhein zurüd. Das 
mit nicht zufrieden, folgte Montelar dem Herzog in das 
Breisgau, zerfplitterte feine Macht und trieb ihn mit eis 
nem Reft von 4000 Mann längs des Stromes bis nach) 
Kehl, wo er fich der großen Inſel bemächtigte, die der 
Rhein zwifchen Kehl und Strasburg bildet.- Um ihn 
ganz einzufchliegen und durch Hunger zur Webergabe zu 
zwingen, denn die damalige. Pofition auf der Inſel 
war unangreifbar, rüdte am linken Ufer der Marfchall 
von Grecqui bi8 Strasburg vor und unterfagte den Bür- 
gern mit Drohungen, dem Herzog von Sachſen auch bie 
£leinfte Hülfe zu leiften. Sie begleiteten diefe Zufage mit 
inftändigen Verwendungen um den bebrängten Fürften. 
Der Marfchall gab nach und ſchloß mit dem Herzog eine 
Gapitulation, wornach er mit feinen Soldaten nad) Deutfch- 
land unter der Bedingung zurüdkehren durfte, während 
des Krieges nicht weiter die Waffen gegen Frankreich zu 
tragen. 

Gegen das Gluͤck und Talent des Marfchalld Crecqui 
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Eonnten die Kaiferlichen nichts ausrichten, er überwand 
fie in einem Gefecht nach. dem andern, fpielte fogar den 
Kampf auf das linke Ufer hinuͤber, belagerte Freiburg im 
Breisgau und nahm es den 17. November 1677 ein. 
Dabei wurde der Krieg mit unerhörter Grauſamkeit fort: 
gefegt. Eine franzöfifche Freifchar, unter dem Befehl eis 
nes Labroffe, zog mordbrennerifceh durch das unglüdliche 
Land, Weiffenburg und Hagenau gingen in Feuer auf 
und den armen Bewohnern wurde die legte Habe geraubt *). 

&o hatten die Deutfchen auch im Jahr 1677 fi im 
Elſaß nicht halten Eönnen und das Hauptquartier ihres 
Befehlshabers, ded Herzogs von Lothringen, war nad 
Worms verlegt worden. Ungebuldig nach Siegesruhm, in 
der Abfiht den Feind zu überrafhen und ihm Frei: 
burg mwegzunehmen, rüdte der junge Prinz zu Anfang 
des Monats Mai 16785 ins Feld. As Rathgeber 
ihm zur Seite hatte der Kaifer den Grafen von Könige: 
ed gewählt. Sie kamen überein, daß man zuerft auf 
Magazine bedacht fein: und die Sicherheit haben muͤſſe, 
von Strasburg bie Lebensmittel zu beziehn. Als fie dies 
ind Merk geſetzt ‚hatten, lagerten fie zwifchen Offenburg 
und der Kehler Schanze, welche von der deutfchen Seite 
her die Brüde nach Strasburg deckt. 

Die Abficht der Kaiferlichen war, den Franzofen das 
Breisgau abzufchliegen, während fie, felbft von einer an: 
dern Seite Freiburg belagern würden. Allein der Mar: 
ſchall Grequi errierh dies Manoeuvre und rüdte nach einer 


*) Auffäläger ‚l’Alsace %h. 2. ©, 303— 315. Ken: 
ginger Documens historiques. Th. 2. 2aguille Histoire 
d’Alsace. Th. 2, B. 21. 
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Reihe von Gefechten, worin die Franzoſen faft immer im 
Bortheil blieben, im Kinzigthal bis nach Offenburg vor, 
deſſen Blokade er indeß nicht aufheben konnte. Der 
Uebergang über den Fluß gefchah unter den Augen bes 
Herzogs von Lothringen, welchen fein Kriegsrath zwang, 
die Schlacht, die man ihm bot, zu verweigern und ſich 
hinter Offenburg zurüdzuziehn. 

Der Marfhall Crecqui, in Eluger. Benugung ber ge 
wonnenen Bortheile und der begangenen Fehler feines 
Teindes, glaubte fein Webergewicht nicht beffer anwenden 
zu Eönnen, als wenn er fich entfchieden in den Beſitz ber 
Rheinbruͤcke bei Strasburg feßte, überzeugt, daß, fo wie er 
ſich entferne, diefe Stadt ſich beeilen werde, den Deut: 
fhen Munition und Lebensmittel zuzuführen. Zuerſt 
wollte er parlamentiren und fendete den General Mont: 
clar mit einem ſchwachen Heerhaufen vor die Kehler Schanze. 
Derfelbe, nachdem er auf einem, dem firasburger Spi—⸗ 
tal gehörigen Meierhof fein Lager aufgefchlagen, ließ dem 
Eöniglichen Refidenten dafelbft, Herren von Laloubere, wif- 
fen, er folle den Magiftrat erfuchen, die vornehmften Se: 
natoren zu ihm zu ſchicken, damit er mit denfelben über 
das Beſte ihres Staates, berathen könne. Zugleich erhielt 
der Refident Befehl, fie zu begleiten *). 


*) Franfreih hielt, als nad dem weftfälifchen Frieden das 
Elſaß unter feine Herrfhaft gefommen war, mehre Refidenten in 
Strasburg. Zu Anfang des Jahres 1678 Fam genannter Herr 
v. Zaloubere an die bisher von Hrn. Dupre eingenommene Stelle. 
Jener feste ſich fogleih mit dem regierenden Bürgermeifter, 
Dietrih, wegen der Neutralitätöfrage in Vernehmen. Er verfis 
cherte diefem, fein König denke nur an Bertheidigung gegen Deutſch⸗ 
land, wolle Feine Eroberung madhen, noch Jemandes Rechten und 
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In der Stadt entſchloß man ſich auf dieſe Einladung, 
nur einen Secretair an Montclar zu ſchicken, der feine 
MWillensmeinung anhöre und darüber berichte. Hr. von 
Laloubere fuhr in einem Wagen hinaus, er fledte feine 
Papiere zu fich und ließ fämmtlichen Sranzofen, die ſich 
in Strasburg aufhielten, bedeuten, fie möchten fehleunig 
die Stadt verlaffen. 

Hierdurch fah ſich der Rath zu dringender Vorficht 
veranlaßt. In den Schanzen, ſowol diesſeits als jenfeits 
des Rheins wurde die Mannfchaft- vermehrt und man traf 
alfe nöthigen Vorbereitungen, um ſich vor einem- Ueberfall 
ficherzuftellen. Während dies gefchah, erfuhr man durch 
den zurücdkehrenden Sectetair, daß der. Marfchall, unter 
Freiheiten zu nahe treten, aud der Marſchall von Grecqui habe 
Befehl, feinerfeits ftrenge Neutralität zu halten. Der Bürger 
meifter erwidertes die Stadt möge wol mit dem König in gutem 
Einverſtändniß bleiben, doch könne fie fi dem Uebergang einer 
faiferlihen Armee über die Rheinbrücke nicht widerfegen, da fie ja 
jelbft ein Reichsſtand ſei. „Man konnte Leit ſehn,“ jagt Hr. 
v. Laloubere in einem Brief an den Minifter Louvois, „daß fie 
id mehr nor dem Kaifer als dem König fürdtete, bejonders 
wegen der Reichsacht.“ Ebenſo ſchickte die Ritterfchaft des untern 
Eljaffes eine Geſandtſchaft an den franzöſiſchen Nefiventen und 
fiherte ihm Neutralität zu, doch nicht mehr als fi mit’ ihrer 
Reichsſtandſchaft vertragez“ ſ. Gofte Reunion de Strasbourg à la 
France. S. 4 fg. (Straöburg 1841). Eine bemerkenswerthe Schrift, 
welde eine Sammlung nod nie veröffentlichter Documente aus dem 
Archive des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten und des 
Kriegs, fowie des Reichsarchivs und der Föniglihen Bibliothek 
enthält. Ebenfalls wichtig zum Quellenſtudium dieſer Zeitepodhe 
ift ein anderes, 1840 in Paris erſchienenes Bud unter dem Titel: 
Documens inedits concernant l’histoire de France, et particu- 
lierement l’Alsace par Vanhuffel. 
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dem Borwand, die Brüde über die Kintzig zu befegen, 
die Strasburger auffoderte, ihm die Kehler Schanze zu 
übergeben, damit die fo oft verfprochene Neutralität: gehals 
ten werden Eönne. 2 

Das hieß nun, dem Herzog von Rothringen alle feine 
Magazine, feinen legten Zufluchtsort wegnehmen. Da: 
her antwortete der Senat, er Eönne die Schanze unmög- 
lich übergeben, ohne fich in Feindfeligkeit mit dem. Reich 
einzulaffen. Darauf begann der Angriff auf die Schanze; 
mit vielem Muth vertheidigte fich die Befagung , noch an: 
gefeuert durch die Gegenwart mehrer Rathsmitglieder, die 
bis zum Sturm verblieben. Als der Marfchall die Bre— 
fche zugänglich glaubte und die Batterien ded Forts zum 
Schweigen gebracht waren, fehrieb er noch (26. Juni 
1678) gegen Mittag an den Senat und. warnte ihn, es 
auf das Aeußerſte kommen zu laffen. Da jedoch die Ant: 
wort nicht fo fehnell eintraf, ald er erwarten mochte, wur= 
den die Verhandlungen abgebrochen, der Angriff mit Nach» 
drud unternommen, ein allgemeiner Sturm auf der ganz 
zen Linie zwifchen der Kingig und dem Rhein gemacht 
und um ſechs Uhr des Abends war die Schanze in feind- 
licher Gewalt. Der gröfre Theil der Befagung wurde 
mit den Waffen in der Hand niedergehauen. 

Am folgenden Zag fandte der Marfchall einige Ge: 
fangene, ſowol fchmeizer Miethlinge ald andere in .bie 
Stadt und Äufßerte, gegen die Stadt habe er nichts im 
Schild, allein fein Intereffe habe verlangt, fich der Brüde 
zu bemächtigen, man möge ihm Abgeordnete zufenden, um 
über die dermalige Sachlage zu unterhandeln. Zugleich 
fehrieb er eigenhändig einen Brief an den Magiflrat, worin 
er fagt, er fer bereit, für die Herflellung ber Brüde 
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die Hand zu bieten, wenn man bazu anbererfeitd beizu⸗ 
fteuern fich verftehn wuͤrde. 

Man verwarf diefen Vorfchlag, worauf die franzöfi- 
fche Armee bei Altenheim den Rhein überfchritt, nachdem 
fie zuvor die Kehler Schanze gefchleift, den Dre felbft 
und ben größten Theil der Brüde am rechten Ufer ver- 
brennt hatte. Die Neutralität der Stadt Strasburg wolle 
er achten, erklärte der Marfchall, doc die Schanzen nehme 
er aus, welche zwifchen der Stabt und dem Rheine ge= 
legen find. Das Schloß Lichtenberg, das für unbezwing- 
lich galt, riß er zuerſt an fich und: fehlug auf den Höhen 
von Schiltigheim das Lager auf, was auf eine ernftliche 
Belagerung der Stabt hindeutete. 

Jetzt faßte der eingefchüchterte Magiftrat, in. Betracht 
der zerftörten Rheinbruͤcke und feiner dadurch ifolirten Lage, 
den Entfchluß, zu unterhandeln und in die .Befegung der 
Schanzen durch die franzöfifhen Truppen einzumilligen. 
Schon follte der Vertrag abgefchloffen werden, als ein 
Hr. v. Mercy die Borfchaft brachte, der Herzog von Los 
thringen eile zur Hülfe herbei. + Diefe Botfchaft war von 
2000 Mann zu Fuß und 1500 zu Pferd begleitet, 
welche auf einer fliegenden Brüde über. den Rhein 
gefegt waren, und nun- die ohnedies gegen 6000 
Mann ſtarke Befagung Strasburgs beträchtlich ver- 
mehrten. Wirkſame Anftrengungen, den Magiftrat im 
Widerſtand zu befeftigen, machte auch der Prinz Hermann 
von Baden, der mit jenem Corps in die Stadt gefom- 
men war und bdiefelbe Zufiherung baldiger Hülfe wie: 
derholte. 

Es ift eine rühmenswerthe Erfcheinung, daß in jener 
Zeit des Verrathes, mo insbeſondere die deutfchen Fürften 
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fi) vor dem Exbfeinde der Nation zu ſchmachvollem Dienft 
erniebrigten, die treue Liebe zum WBaterland nur noch in 
den Reichsftädten bei dem Bürgertbum Schus und 
Zuflucht fand. Selbſt Strasburg, das, losgetrennt von 
feiner Provinz und von Kaifer und Reich, bereits als vers 
lorner Poſten betrachtet, rings um feine Mauern das 
franzöfifche Feldzeihen fah, hat in der überwiegenden 
Mehrheit feiner Bürger bis zulegt, wo Verrath und Ge: 
walt feine Freiheit zu Grunde richteten, bei deutfch= natio- 
naler Gefinnung feſt ausgehalten. 

Auch diesmal bewährte. fie diefe wackere Gefinnung. 
Kaum waren die Abgeordneten aus dem Lager zurüdige 
Eehrt, ald man jede Unterhandlung abbrady und, ftatt den 
Vertrag zu ratificiren, von den Wällen der Stadt ein leb⸗ 
haftes Feuer auf die franzöfifche Armee begann. Segt 
hielt der Marſchall Crecqui nicht länger zuruͤck; fehnell 
ließ er gegen die beiden Schanzen (die Sternfchanze und 
die Rheinſchanze), die zwifchen der Stadt und dem Fluß 
zum Schus des Brüdenkopfes lagen, die Laufgräben er: 
Öffnen. Die Befagung machte einen Ausfall, wurde je: 
doch zurüdgetrieben; ebenfo ging es den Kaiferlichen, bie 
unter dem Grafen Mercy zu Hülfe Eommen wollten. Da 
die Forts fich fo verlaffen fahen, capitulirten fie und wur⸗ 
den von den Franzofen befest. 

Fest erfchien auch zu fpät der Herzog von Lothrin⸗ 
gen. Im Glauben, Marſchall Crecqui werde Strasburg 
belagern, operirte er zum Entſatz der Stadt, jedoch ohne 
Gluͤck, denn er wurde bei jeder Begegnung aus dem Feld 
geſchlagen. Bei der vorgeruͤckten Jahreszeit entſagte der 
Marſchall vorlaͤufig jeder Unternehmung auf das feſte 
Strasburg, entſchloß ſich die Winterquartiere zu beziehen 
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und e3 bei der Beobachtung bewenden zu laffen. Seinen 
Soldaten gab er das verwuͤſtete Elſaß zur leichten Plünde- 
rung preis. Die beiden Schanzen wurden gefchleift und 
auch der übrige Theil der Rheinbruͤcke am linken Ufer ver: 
brannt. Beim Abzug hoffen die Franzoſen eine Kano: 
nenkugel gegen den Münfter ab, deren Spur man bis 
heute an ber Galerie des Chores entdedt. ine deutfche 
Inſchrift erzählt das Ereignif. * 

Allmaͤlig wurde man des Krieges auf allen Seiten 
muͤde. Ludwig, gegen halb Europa ſtreitend, fand die 
Laſt zu ſchwer bei allen Siegen; dann wußte er wohl, daß 
ſeine gewinnreichſte Politik ſich in Friedensſchluͤſſen be— 
waͤhre. Nach langen Unterhandlungen, welche bereits 1675 
zu Nimwegen begannen, ſchloß endlich Holland (10. Aug. 
1678) daſelbſt ſeinen beſondern Frieden mit Frankreich. 
Der König verhieß denſelben Hollaͤndern, zu deren Vernich— 
tung er den Krieg entzuͤndet, voͤllige Wiederherſtellung. 
Nur auf Unkoſten der Verbuͤndeten, welche fuͤr Holland 
die Waffen ergriffen hatten, ſollte feine Befriedigung ges 
fchehn. Die Krone Spanien, ihre Ohnmacht fühlend, trat 
diefem Frieden (17. Auguft) unter holändifcher Vermitte— 
lung bei. Durch denfelben erhielten die Holläuder alles 
Verlorne, insbeföndere Maſtricht zurück, Spanien aber 
trat die ganze Freigraffchaft Burgund und in den Nieder: 
- landen eine anfehnliche Zahl von Städten, als Valencien⸗ 
nes, Gonde, Kammerih, St. Omer, Ypern, Kaffel, 
Maubeuge u. a. mit Zugehör an Frankreich ab, wogegen 
dies. einige Feftungen, welche Holland ald Vormauer ge: 
gen Frankreich dienen follten, zurüdgab. Ein Blick auf 
die Karte reicht hin, um den Gewinn Frankreichs durch 
diefen Taufch zu würdigen, denn die neuen Eroberungen 
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bilden eine faft ununterbrochene Kette vom Meer bis faft 
an die Ardennen. Noch fand der Friede aus mit Deft: 
reich und dem Reich. Die drei Kurfürften Mainz, Trier 
und Pfalz waren im Begriff, fi vom Reiche zu trennen 
und an Holland und Spanien anzufchließen. Die übti- 
gen Bundesgenoffen mochten ſich noch fo laut über dieſe 
Zreulofigkeit befhweren; das Gefchehne war einmal nicht 
zu Ändern; auch die Kaiferlichen verloren den Muth und 
fürchteten heimlich das Wahsthum des brandenburgifchen 
Hauſes. Jetzt festen ihnen die Franzofen Endtermine 
und verlangten für jede Zoͤgerung größte Opfer. Unter 
diefen Umftänden fchloffen am 5. Februar 1679 die Ge: 
fandten des Kaifers zugleich für das Reich mit Frankreich 
und Schweden ab, in folcher Webereilung, daß im erften 
Artikel zwar der Münfterfche Triebe beftätigt, dabei 
aber die wichtige Streitfrage über das Verhaͤltniß der 
Reichsſtaͤnde und Reichsſtaͤdte im Elfaß, welche in Folge 
der von Frankreich gemachten Auslegung des weftfälifchen 
Friedens feit fechzehn Jahren hart bedrängt und zulegt 
gewaltfam befegt worden waren, ganz übergangen und 
der Reſtitution diefer Stände und Städte mit keinem 
Worte gedacht wurde*). Strasburg hatte den Kaifer be: 
ſonders angelegen,. feiner, als. einer veichsunmittelbaren 
Stadt, in Betracht der drohenden Gefahr für feine Inte: 





*) Hieraus zogen naher die Franzofen die fopbiftifhe Fol- 
gerung, daß ihre Auslegung des Münfterfchen Friedens ftill- 
ſchweigend anerfannt worden fei, während die Deutſchen be= 
baupteten, die einfahe Betätigung des gedachten Friedens ent- 
halte für die Franzofen die Verpflichtung, auf die Zeftfegungen 
deffelben zurüdzugehn. Adolf Menzel, Gefhichte der Deutichen 
Band 9. S. 81. | 
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grität fpeciell im Friedensſchluß zu erwähnen, allein man 
hatte für ihre Verlangen kein Gehör. Frankreich trat das 
im Münfterfchen Frieden ihm überlaffene Philippsburg an 
das Reich ab, behielt aber dafür das dem Kaifer gehörige 
Freiburg im Breisgau mit freiem Durchzug von und 
nad) Breifah. Die Fürftenberge wurden in alle Ehren und 
Einkünfte wiedereingefegt und als wuͤrdige Mitglieder bes 
Reiches angefehn. Der Herzog von Lothringen follte fein 
Land zwar zuruͤckbekommen, aber die mwichtigften Plaͤtze 
Nanzig, Marfal und Moyenvic behielten die Franzofen, 
auch vier große Heerftraßen nah Elſaß und Burgund. 
Bis zur Vollziehung des Friedens behielten die Sranzofen 
Aachen, Chatelet, Berviers, Düren und andere Grenz 
ftädte im Kölnifchen -befegt. | 

Unter dem deutfchen Wolfe verrieth fich ein allge: 
meines Misvergnügen über einen Frieden, der nachtheilig, 
unficher und entehrend war. Mit Holland, jubelten bie 
Sranzofen, haben wir einen ſchlauen, mit Spanien einen 
fhlauen und vortheilhaften, mit dem Kaifer einen fchlauen, 
vortheilhaften und rühmlichen Frieden gefchloffen. Leopold 
ſelbſt feufzte beit Unterzeichnung des fchimpflichen Vertrags 
und aͤußerte, ald er das Dankgebet zur Friedendfeier an: 
ordnete „man müffe Gottes Hand, auch wenn fie zuͤchtige, 
£üffen‘ 9 

Frankreich war durch den Nimweger Frieden dem Ziel 
ſeiner Wuͤnſche betraͤchtlich naͤher gekommen, abgeſehn von 
den wichtigen Laͤndererwerbungen, hatte es das Anſehn und 
die Wuͤrde des Kaiſers in Aller Augen tief heruntergeſetzt 
und veraͤchtlich gemacht; der Name des Reichs war zum 


”") Wagner Historia Leopoldi Caesaris B. 4. ©. 468. 
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Spott geworben; jede fremde Macht glaubte an den Elei- 
nen Staaten zum Ritter werden zu koͤnnen. Der Triumph 
der Fürftenberge war eine glänzende Ermunterung für alle 
Verraͤther und. Franzoſenknechte, einem König treu zu. die: 
nen, der die Seinen nicht verließ. Der berühmte Leibnjg 
fchrieb damals an einen Freund: „fo ift denn diefer Friede 
gefchloffen, der das ganze Anfehn Europas verändern wird. 
Nun muß es Jedermann einleuchten, was vor Anfang 
des Krieges kaum der Scharffinnigfte errieth, daß Frank: 
reichs Gewalt größer geworden, als um fie fo bald in 
ihre Schranken zurücdzuführen. Das Gluͤck des Königs 
feße ich weder auf feine Schäge, noch auf feine Freunde 
(denn jene erwarb er ducch Klugheit, diefe durch jene), fon: 
dern auf Anderer Nachlaͤſſigkeit und Sünde.” 

Die Zeiten, die unmittelbar auf. den Nimweger Frie: 
den folgten, find die fchmachvollften, welche Europa bie: 
her erfahren, — für Oeſtreich und das deut: 
ſche Reich. 


IV. 

Im Allgemeinen (denn eine befondre Erwaͤh— 
nung war, wie wir bereitd bemerkten, abgelehnt worden) 
galt der Nimweger Friede auch für Strasburg. Der 
naͤchſten Verpflichtung, die noch übrigen Truppen aus dem 
Elſaß und aus Strasburg zu entfernen, entſprach der Kai- 
fer auf Ludwig's entfchiedene Foderung ohne Verzug, wenn 
gleich) die Franzoſen die deutfchen Städte vertragsmwibrig 
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befegt hielten. Der König brachte nunmehr feine -Erobe: 
rungsplane in ein eigentliche Syſtem, in deffen vorberften 
Sag. die Wegnahme aller in Elfaß noch befindlicjen freien 
Neichsftände und darunter zumal Strasburg begriffen 
war. ine bedeutende Heeresmacht blieb längs der Rhein: 


‚grenze unter dem Befehle des Marſchalls Crecqui in den 


Waffen gerüfter. 

Auch hatte Ludwig während des letzten Krieges zwei 
Erfahrungen gemacht, die ungemein ſtark auf feine Län- 
dergier wirkten. Bei Spanien war viel Wille, ihm zu 
fhaden, doch verbunden mit einer Schwäche, die er noch 
nicht. vermuthet hatte; bei dem beutfchen Reiche eine be- 
trächtliche Maffe von Kräften, aber weniger Wille, ihm 
zu fchaden, und felbft weniger Anwendbarkeit diefer Kräfte, 
ald er mochte geglaubt haben. Beide Mächte erfchienen 
ihm ald diejenigen Nachbarn, auf deren Koften er fich 
ungeftraft und nach Belieben vergrößern Eonnte. Nur 
mußte fich eine Gelegenheit darbieten, wodurch der An: 
ftand und die zwifchen ben europäifchen Nationen herge: 
brachten Begriffe von Recht und Unrecht nicht auf eine 
allzu grelle Weife verlegt wurden. 

Ein Parlamentsrath von Meg, Namens Revauxr, trat 
unvermuthet auf und bot dem Koͤnig zur Ausfuͤhrung 
ſeines Planes die Hand. Vermoͤge koͤniglichen Auftrags 
ſollte er den Gerichtsbezirk des dortigen Parlaments ge— 
nau angeben. Revaux mußte mehr Ortſchaften zu nen- 
nen, als ſich wirklich darunter, und mehr, als fich felbft 
unter franzöfifcher Oberherrfchaft befanden. Seine Arbeit 
gefiel fo fehr bei Hof, daß er aufgefodert wurde fie fort: 
zufegen und fo vollſtaͤndig als moͤglich zu machen. Un: 
ermuͤdet in Durchforſchung der Archive und unerſchoͤpflich 
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in willfürlichen, aus den Urkunden gezogenen Refultaten 
brachte er ein folches Verzeihnig von ehemaligen Be: 
figungen, Lehnfchafter und Dependenzen der drei Bisthuͤ— 
mer Mes, Tull und Verdun, dem eigentlichen Umfang 
des Meer Parlaments, zum Vorfchein, daß felbft Lou— 
void, dem es Nevaur perfönlich einhändigte, anfangs dıber 
die Chimäre lachte und es feinem Herrn vielleicht nur 
verfuchsweife vorlegte. Doc, diefem war der innerfte 
MWunfc der Seele damit getroffen, er fand die Idee un: 
vergleichlih und auf der Stelle ausführbar. Da nun 
einmal mit dem, was man ald Zugehör des Meger Par: 
laments fodern koͤnne, der Anfang gemacht war, fo wurde 
befchloffen, auch mit dem Elfaß wieder zu vereinigen, was 
dazu gehöre, um die im weftfälifchen Frieden zugeficherte 
Oberherrſchaft nach aller Strenge und mit Hintanfegung 
alfee in bdemfelben Frieden hinzugefügten Einfchränfungen 
auszuüben. Zwei fogenannte Reunionstammern murs 
den errichtet (1680), die eine zu Meg wegen ber An— 
fprüche der drei Bisthuͤmer, die andere zu VBreifach we— 
gen der vom Elſaß. Mit Erftaunen hörte Europa, daß 
vor diefe außerordentlichen Gerichte der König von Schwe— 
den megen Zmeibrüden, der König von Spanien megen 
niederländifcher Befigungen, der Kurfürft von der Pfalz, 
die Pfalzgrafen von Veldenz, der Herzog von Würtem: 
berg, die Markgrafen von Baden und der ganze unmit: 
telbare Adel zwifchen dem Rhein und der Mofel waren 
vorgeladben worden und, ehe noch einer erfchien, der Alles 
verfchlingende Machtfpruch ergangen fei, daß, was im Ei: 
faß gelegen, die Fürften und Herren, die den drei Bis: 
thümern mit irgend einem Lehnsverband zugethan feien, 
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die franzöfifche Oberherrfchaft anzuerkennen hätten. Dies 
fei der Elare Inhalt des Münflter und Nimwe— 
ger Friedens; wer fich unterftehe, Widerftand zu ver 
fuchen,,. den werde man für einen Rebellen, für einen or- 
dentlichen Feind anfehen. Damit diefe Drohungen nicht 
ohne Nachdruck blieben, ftand die zahlreiche Armee unter 
Crecqui in der Nähe und dem Richterſpruch zu Gebot. 
Dem Haufe Würtemberg ward Mömpelgard, der Krone 
Schweden das Herzogthum Zweibrücken entzogen, weil fie den 
Eid der Unterwürfigkeit nicht leiften wollten. Die ganze 
bisher unmittelbare Reicysritterfchaft des Eljaffes mußte 
fchwören oder ihre Güter mit dem Nüden anfehn. Um 
das ohnehin fehon weitſchichtige Neunionsfeld vollends in 
das ‚Unendliche zu erweitern, wurden auch die fogenannten 
Dependenzen hervorgefucht. Was jemals die Land» 
grafen von Elfaß, oder die Landvoigte von Hagenau ober 
die Bifchöfe befeffen hatten, oder wovon fich nur die ges 
tingfte, manchmal gar. Lächerliche Spur zeigte, daß fie et= 
was möchten befeffen haben, wurde unter dem Vorwand 
der Dependenz und weil die auf folche Art erworbene De: 
pendenzen wieder ihre Dependenzen hatten, auch diefe un: 
ter die franzöfifche DOberherrfchaft gezogen. Dem Einfäl- 
tigften mußte einleuchten, daß, wenn ſolchen Anmaßungen 
und Gründen Gültigkeit zufommen follte, Frankreich ganz 
Europa reuniren könnte, denn jede neue Erwerbung war auch 
zugleich an neuen Anfprüche fruchtbar bis ins Unenbdliche. 

Sobald von Seiten Frankreichs die erften Schritte 
gefchehn waren, diefe ganz unerhörten, dem Völker: und 
Vernunftrecht Hohn fprechenden Anmaßungen, befonders die 
den elfaffifchen Wereinftädten aufgedrungene Huldigungs- 
eide, die fie ganz vom beutfchen Reich losriffen, gab der 
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Kaifer der Reichsverfammlung Nachricht, damit fie ihm 
ein Gutachten darüber. erftatten möge. Daffelbe erfolgte 
(9. Februar 1680) und trug darauf an: „daß man alle 
Punkte, worin Frankreich den meftfälifchen und nimme: 
gifchen Friedensfhlüffen fchnurgerade entgegenhandelte, reif: 
lich unterfuchen, ordentlich zufammentragen und der Kai: 
fer dem Könige von Frankreich durch Schreiben oder Ab: 
ſchickung in feinem oder des gefammten Reiches Namen, 
wie auch fowol dem franzöfifchen Gefandten in Wien, 
ald dem zu Regensburg Vorſtellung thun und die wire: 
liche Abftelung diefer Beſchwerden begehren fol, da es 
bekannt fei, hieß es, daß in dem Münfter Frieden die 
Landgraffchaft Ober: und Niederelſaß fammt der Land: 
poigtei Hagenau der Krone Frankreich mit ausdrüdlichemn 
Vorbehalt der darin gelegenen zehn vereinigten Reichs: 
ftädte und deren hergebrachten Unmittelbarkeit und Frei: 
heit übergeben und ausdrüdlich feftgefegt worden, daß der 
König von Frankreich weiter auf Eeine Oberherrfchaft über 
biefelben Anfpruch zu machen habe; da die befagte Krone 
diefe Orte vermöge des MNürnbergifchen  Erecutionsreceffes 
ſogleich geräumt, im Jahre 1665 aber, da fich zuerft 
Irrungen deswegen hervorgethan, den vom Reiche ge: 
machten VBorfchlag, die Sache durdy Schiedsrichter abthun 
zu - laffen, felbft angenommen und Kurfürften und 
Stände zu Schiebsrichtern ernannt habe, in dem Nim- 
weger Friedensſchluß endlich ausdrücklich verglichen worden, 
daß Alles; was durch denfelben nicht geändert worden, 
nad) dem Sinn des MWeftfälifchen Friedens eingerichtet 
und zurüdgegeben werden folltes fo fei allerdings noch 
ferner dabei zu beftehen und der gedachten Städte Un: 
| 3 * | 
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mittelbarkeit und Freiheit und neuerdings die Berichti— 
gung der Streitigkeit durch Schiedsrichter zu begehren, in: 
fonderheit auch des Kammergerichts Jurisdiction darüber 
aufrecht zu erhalten. Da aud die Neichsritterfchaft und 
Bafallen im untern Elſaß im weftfälifchen Frieden aus: 
druͤcklich von der franzöfifchen Oberherrfchaft ausgenom: 
men feien und, obwol Mes, Tull und Verdun den 
Franzofen abgetreten worden, doch diefer drei Bisthümer 
auswärts gelegene Lehen und Vaſallen nicht mit begrif- 
fen gewefen und folglich Frankreich Eeine Superiorität über 
diefelben habe; da endlich der Krone Frankreich zur Zeit, 
ald fie diefelbe dahin ausdehnen wollen, fogleich öffentlich 
widerfpeochen worden: fo foll man auch dieſes dem König 
von Frankreich vorftellen und ihn erfuchen, auf den weit: 
fälifchen Frieden Nüdficht zu nehmen, fo viele vornehme 
Reichsſtaͤnde wider den Elaren Buchftaben deffelben nicht 
zu befchweren, fondern vielmehr die zuvor beliebte Ent: 
fheidung der Sache durch Schiedsrichter fkattfinden zu 
laffen und inzwifchen alle Thätlichkeit einzuftellen. Und. 
wei: auch vorgekommen, daß gedachte Vafallen wie aud) 
andere Neichsftände auf den naͤchſtkommenden März nad) 
Mes wirklich vorgeladen worden: fo fei der Kaifer zu 
bitten, diefe Sache bei dem König von Franfreih, wie 
auch bei den obengedachten franzöfifchen Miniftern fobald 
als möglicy vermitteln zu laffen. Was die Befchwerden 
anderer unmittelbarer Reichsftände und Länder und die 
Einziehung der Renten und Gefälle des Domkapiteld zu 
Strasburg betreffe, fo müffe man, weil es dermalen an 
hinlänglicher Kenntniß noch ermangle, erwarten, was bie 
gefränften Stände diesfalls anzeigen werden, und man 
werde alödann nicht fäumen, ihre Beſchwerden zu überle: 
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gen. Und weil die Stadt Schlettftadt vermöge des Weſt— 
fälifchen Friedens, wie die Übrigen Vereinftädte, dem Reiche 
verbleiben und nach der Verordnung des Nimweger Frie: 
dens zurückgegeben werden follte, fo Eönne man finden, 
mit welhem Rechte die Krone Frankreih aus diefer auf 
des römifchen Reichs Grund und Boden gelegenen Stadt 
zu deffen Nachtheil eine Feftung machen und für ſich 
behalten wolle, daher man derfelben, ſowie anderer dem 
Reiche gehöriger Orte Räumung zu begehrten habe. Die 
Zurhdgabe von Mömpelgard Eönne wider den Elaren In— 
halt des Münfter Friedens von der Krone Frankreich mit 
Recht nicht verweigert, noch koͤnnen die übrigen mit unter: 
laufenden Neuerungen behauptet werden, wie denn fowol 
die Sprengung ber Feftung Dachsburg, als die Schlei- 
fung anderer im Elſaß liegender Städte und Schlöffer 
gebachtem Friedensinftrument gänzlich zumiderliefen und 
die Krone Frankreich um Erfegung des Schadens belangt 
werben follte. Und nachdem die Feftung Homburg nad) 
der Verordnung des Dsnabrüder Friedens, worauf fid) 
der Nimmweger gründet, dem gräflichen Haufe Naffau als 
feinem vorigen Heren wieder heimfiel: fo halte man gleich— 
falls für bilfig, daß die Krone Frankreich dasjenige, worin 
fie gegen diefen Friedensfchluß gehandelt habe, zuruͤcknehme 
und wieder gut made. Wegen Bitfch erwarte man 
von den Gekränkten nähern Bericht. Und gleich wie 
man der Zuverficht lebe, daß der König der Stadt Stras: 
burg das Pontifications Recht zu Kehl, wie fie es bei dem 
MWeftfätifchen Frieden gebabt, ungekränkt laffen werde, fo 
erwarte man auch eine nachdrüdliche Königliche Verord— 
nung, daß derfelbe die von den franzöfifchen Miniftern 
für das Jahr 1680 gefoderten Contributionen und An: 
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dered, was ihrer Unmittelbarkeit und Freiheit entgegenfteht, 
nicht weiter zugemuthet‘ werden möge” *). 

Der Kaifer ſaͤumte nicht, dem an feinem Hofe befind- 
lichen franzöfifchen Minifter de Vitry die gerechten Be— 
fchwerden der Reichsftände vortragen zu laffen und auf 
ihre Abftellung zu dringen. Aber derfelbe antwortete, von 
demjenigen, was das römifche Weich und die Stände def: 
felben betreffe, fei ihm nicht das Geringfte anvertraut; 
man müffe fich diefer Sache wegen an Verjus, franzöfi: 
fhen Gefandten an der NReichsverfammlung zu Regens- 
burg, wenden. Um alle in einer fo dringenden Sache 
höchft fchädliche MWeitläufigkeiten zu vermeiden, befchloß 
Leopold, den Grafen Franz Heinrih von Mansfeld nad) 
Paris zu fchiden. 

Da ſich mittlerweile die Beſchwerden von allen Sei: 
ten her häuften, fand die Reichverfammlung für gut, 
felbft ein Schreiber an den König ergehen zu laſſen. 
„Sie hielten es für ihre Pflicht,” fagen darin die Land: 
ftände „die wahre Vefchaffenheit der Sache dem Könige 
vorzulegen. Es fei bekannt, daß beim Schluffe des Nim: 
weger Friedens es mit beiderfeitiger Einwilligung zu einem 
Öffentlichen Gefege gemacht worden, daß der Münfter 
Stieden der. Grund der öffentlichen Ruhe fein müffe und 
daher in allen Stüden in feine vorige Kraft zu fegen 
ſei. Diefem zufolge Eönne Frankreich gewiß mehr nicht 
fodern, ald was in jenem Frieden diefer Krone vertrags- 
mäßig. zuerkannt worden. ine andere Abtretung, als 
welche im Meftfätifchen Frieden gefchehen und im Nim— 
weger beftätigt worden, Eönne nicht erwiefen werden. Des 
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Königs eigene fowie andere Documente beiviefen genug, 
wie oft derfelbe bei den weftfälifchen Friedensverhandlun— 
gen und bei anderen Gelegenheiten öffentlich verfichert habe, 
nichts liege ihm näher am Herzen, ald daß den Stän: 
den ihre Freiheit und Unmittelbarkeit unerfchüttert bleiben 
möge. Durch die Abtretung der Landgraffchaft Elſaß fei 
nicht Elſaß abgetreten worden. Wozu es denn fonft nö- 
thig geweſen waͤre, daß der Bifchof von Strasburg und 
die zehn Wereinftädte nebft dem übrigen in diefer Gegend 
gleich nach dem weftfälifchen Frieden in ihre alte Freiheit, 
Unmittelbarkeit und Rechte geſetzt, die Truppen fogleic) 
aus den befagten Drten abgeführt und den Befigern die 
Sreiheit ertheilt worden, fie mit ihren eigenen Zruppen 
wieder zu befegen? Wozu es dann nöthig gewefen wäre, 
freien Durchzug der franzöfifhen Truppen, die Neutralis 
tät der Stadt Zabern und die Zerftörung - der Feſtungs— 
werke von Benfeld und dergleichen mehr zum Beſten 
Frankreichs namentlich zu bedingen, wenn beide Eifaffe 
diefer Krone wären abgetreten worden? Geſetzt, vor eis 
nem ober dem andern Sahrhundert hätten einige Orte zu 
denjenigen gehört, die im weftfälifchen Frieden an Frank— 
reich abgetreten worden, fo koͤnne doch durchaus nicht ges 
folgert werden, daß fie zur Zeit des gefchloffenen Friedens, 
befonders da ein Anderer fie damals befaß, zu demfelben 
gehört haben, indem nichts weiter abgetreten worden, als 
was das Haus Deftreich damals in diefer Gegend befef: 
fen. Auch unter was immer für einen Namen von De 
pendenzen Eönnen freie Neichsftände nicht verftanden wer: 
den, da ein Reichsſtand von dem andern nicht abhänge, 
fondern ein jeder für fich beſtehe. Noch weit unbilliger 
würde es fein, Stände, die ihre Nechte auf einen uner— 
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denklichen Befig gründen, gegen alle Rechte zu zwingen, 
daß fie die Nechtmäßigkeit ihrer Befigungen darthun foll: 
ten. Die Befigungen und Herrfchaften der ganzen Welt 
würden daburch unficher werden. Die Eöniglichen Zribu: 
näle von Mes und Breiſach, die nicht nur in Anfehung 
unmittelbarer Reichsſtaͤnde keine rechtmäßigen Richter feien, 
fondern die Stelle eines Klägers und Richters zugleich 
vertreten, behaupteten zwar, alles, was feit Sahrhunders 
ten von den drei Bisthümern, von Ober: und Unterel- 
faß, von der Landvogtei Hagenau und der Propftei Weis 
fenburg abhange, fei dem Könige abgetreten worden und 
müffe daher demfelben wieder verfchafft werden. Da aber 
diefe nadte Behauptung gänzlih grundlos fei und das 
Sriedensinftrument derfelben offenbar widerfpreche, fo über: 
laffe man dem Urtheile des Königs und ded ganzen Eus 
ropa, ob dieſe Erklärung der Tribunaͤle ftatthaben und 
ob Frankreich die Territorien und Rechte mittelbarer Stände 
an ſich ziehen Eönne. Einer folchen Meinung beizuftim- 
men, verbiete ihnen die Rüdficht, die fie ihrem Water: 
lande ſchuldig feien“ *). 

Diefem Schreiben fügte die Neichsverfammlung noch 
verfchiedene andere Gründe bei und gab fich befonders 
Mühe, durch Auslegung derjenigen. Stellen des meftfäli- 
ſchen Friedens, welche fich auf die gegenmärtige Streitig— 
keit bezogen, ihre Gerechtfame darzuthun. Zuletzt baten 
fie, der König möchte diefe Sache an ben von dieſem 
Reichstage ſchon laͤngſt feftgefegten fehiedsrichterlichen Aus- 
fprudy verweifen, die übrigen Reichsftände aber ihre Un: 
mittelbarkeit und . Freiheit ungeftört genießen laffen, die 
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Befchwerden abftellen, Jeden in das Seinige wiederein⸗ 
ſetzen und durch die That zeigen, daß er nach dem Sinne 
ſeiner eigenen ruͤhmlichſten Erklaͤrung den Frieden in dem 
heiligen roͤmiſchen Reiche unverletzt zu erhalten geſonnen 
ſei. Zugleich ſchickte die Reichsverſammlung ein Schrei— 
ben an den Koͤnig von England ab, des Inhalts: „Es 
werde ihm bekannt ſein, wie feindlich Frankreich gegen 
die deutſchen Reichsſtaͤnde verfahren ſei, ſodaß außer dem 
glaͤnzenden Namen des Friedens nichts uͤbrig zu ſein ſcheine. 
Daher hätten fie es, da die Gekraͤnkten ſich an die Reiche: 
verfammlung um Huͤlfe gewandt, für ihre Pflicht gehal- 
ten, dem Könige von Frankreich die ganze Lage der Sache 
vorzuftellen. Obwol fi nun von der billigen Gefinnung 
und Gercchtigkeitsliebe deſſelben nichts Andres hoffen laſſe, 
als daß er ihren Gruͤnden und ihrem Verlangen werde 
ſtattgeben: fo hätten fie es doch für nöthig erachtet, 
dem Könige von England, auf deffen Anfehen und Bürg- 
fhaft der Nimmeger Friede beruhe, als beiderfeitd ange: 
nommenen Vermittler, im Namen der Reichsftände Nach— 
richt davon zu ertheilen und zu bitten, daß er, feinem Ed: 
niglichen Eifer gemäß, den er ftets zur Erhaltung der öf: 
fentlihen Ruhe gezeigt, dem Könige von Frankreich über 
das, was zum Nachtheile derfelben vorgenommen worden, 
Borftellung. mache und  deffelben Gemüch durch feine 
Verwendung dahin lenken möge, daß allen Gemwaltthätig: 
keiten Einhalt gethan, alle Neuerungen wieder aufgehoben 
und größere Uebel verhütet werden, die bereitö erregte Strei: 
tigkeit aber entweder durch gütlichen Vergleich oder durch 
den fihon lange befchloffenen Schiedsrichterfpruch, oder 
durch einen anderen geziemenden Rechtsweg beigelegt wer- 
den möge.“ 
3 * * 
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Der Kurfürft von der Pfalz glaubte ſich am - beften 
gerathen, wenn er felbft auch eine Gefandtfchaft nach 
Frankreich ſchickte und die Abftellung der Beſchwerden durch 
einen mündlichen Vortrag zu bewirken verfuchte. - Freiherr 
von EE ging auf fein Geheiß im April nad) Paris und 
erhielt endlich am 26. Mai Audienz bei dem Könige. 
Da er außerdem, daß er ihm zwei Memoriale und ein 
Schreiben des Kurfürften überreichte, auch mündlich feine 
Gründe gegen die franzöfifchen. Anmaßungen vorlegte und 
ihn bat in Anfehung der Wogtei Germersheim nad) Ge: 
rechtigfeit zu verfahren, fo verfprach Ludwig, deffen einge 
dene zu fein, und wies ihn, der Antwort wegen, an fei- 
nen Minifter Colbert. Nach einigen Tagen gab ihm die— 
fer Folgendes zu vernehmen: „Er koͤnne ihm nichts An- 
dered fagen, als was er ihm ſchon zuvor gemelder habe, 
nämlich daß fein König nichts Anderes begehre, ald was 
ehemals zum Elſaß gehört habe und ihm rechtmäßig ges 
bühre, weil man ihm diefelben Landfchaften und Depen- 
denzen in den Münfter und Nimweger Friedenstractaten 
abgetreten habe. Bei der Friedensverhandlung zu Nimmegen 
habe er fich deutlich genug herausgelaffen und man habe 
fi) damals nicht entgegengefegt, noch das Geringfte dabei 
geredet. Sollten aber der Kaifer oder feine Minifter et: 
was zum Nachtheile der Stände bewilligt haben, fo muͤß— 
ten fie daffelbe mit Geduld auf ſich leiden und, was 
nicht mehr zu ändern fei, gefchehen laſſen. Der Punkt 
von der Abtretung des Eifaffes an die Krone Frankreich 
mit allen Dependenzen fei eined der vornehmften Stüde 
gewefen, worauf der Friede beruhte. Da die Kaiferlichen zu 
verfchiedenenmalen Einwendungen dagegen gemacht hät: 
ten, fo habe man bereitd befchloffen, die Zractate ganz 
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und gar abzubrechen; jedoch fei endlich der Vergleich ge- 
troffen worden, daß das ganze Elſaß fammt Dependenzen 
der Krone Frankreich verbleiben folle” *). WBergebens führte 
der Freiherr v. Eck die überzeugendften Grunde an, daß 
dem Könige nicht der geringfte Anſpruch auf diejenigen Be 
zirke und Gerechtfame gebühre, die er für fein Eigenthum 
ausgebe, Colbert blieb unabänderlich bei dem ftehen, mas 
er einmal erklärt hatte. 

Es gehört ein hoher Grab von Dreiſtigkeit, verbunden 
mit einem ſtolzen Gefuͤhle der Uebermacht dazu, in einer 
Sache, die nur erſt ein Jahr zuvor verhandelt wurde, 
vor Perſonen, welche ſelbſt mit dabei geweſen und das 
wahre Verhaͤltniß genau kannten, grade das Gegentheil 
deſſen zu behaupten, was wirklich ausgemacht worden. 
Allen bei den Friedensverhandlungen zu Nimwegen an— 
weſenden Botſchaftern war es bekannt, daß die franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten weder geradezu noch durch einen Umweg 
eine Foderung wegen Abtretung des Elſaſſes gemacht hat—⸗ 
ten, welche fich weiter erſtreckt hätte, als was ber weftfä- 
lifche Friede in diefer Sache beftimmt hatte. Ä 

- Mährend der- ganzen Zeit der Unterhandlungen ward 
darüber nichts - verhandelt, ja nicht einmal gefprochen. 
Vielmehr: beftanden die Franzoſen ausdruͤcklich darauf, daß 
der mweftfälifche Friede in alfen feinen Punkten follte auf: 
recht erhalten werden. Wie man hierauf die Bedingniffe 
bes Friedens näher auseinanderfegte, Eam wieder fein Wort 
von den Foderungen des Elſaſſes vor, fowie auch in den 
wirklich darauf erfolgten Sriedenstractat Eeine Meldung da— 
von gefhah. Aber Ludwig blieb nun einmal bei feinem 
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angenommenen Syſtem und antwortete den Reichsſtaͤnden 
auf ihr an ihn gefandtes Schreiben unterm 10. October 
1680 in eben demfelben Zone, welchen fein Minifter ge: 
gen den Gefandten des Kurfürften von der Pfalz ange 
ftimmt hatte: „Er Eönne den Inhalt ihres Schreibens 
keiner andern Urfache beimeffen, als daß diejenigen, die 
in ihrem Namen den Gonferenzen zu Nimwegen beige: 
wohnt, ſich nicht mit Ernſt angelegen fein liegen, ihnen 
von den Hauptfchmwierigkeiten, welche fo lange Zeit auf 
derfelben Verfammlung feien verhandelt und endlich durch 
einen von ihnen beftätigten Schluß zu Ende gebracht wor: 
den, Bericht zu erftatten. Er trage Fein größeres Verlan: 
gen, als benfelben zu, handhaben und ihnen darzuthun, 
daß die Pläge und Gerechtfamen, die er in Befig neh: 
men laffen, der Krone Frankreich fo rechtmäßig zugehören, 
daß Niemand einen Zweifel daruͤber haben koͤnne. Er 
hätte nicht geglaubt, daß man den alten Vorfchlag von 
einem Schiedsgerichte, welches er vor dem Kriege um fo 
lieber angenommen, je unffreitiger feine Rechte gemefen, 
wieder hervorfuchen würde; damals habe er nur zur Er: 
haltung des guten Verftändniffes mit dem bdeutfchen Rei: 
che darein gewilligt. Um die Vortheile, welche der Mün- 
ſter Frieden dem Könige überlaffen, zu zernichten, hätten 
die Minifter der-Reichsftände ihren Vorfchlag von einem 
Schiedsgerichte neuerdings auf die Bahn gebracht und 
fein lange darauf gedrungen, bis endlich die Minifter 
derjenigen, welche im Kriege am meiften gelitten, fie bes 
wogen hätten, bavon abzuftehen. Niemand werde wider: 
fprechen, daß durch diefe Abtretung der Friede zu Stande 
gekommen ſei. Er könne nicht glauben, daß fie, nachdem 
er alle WVerbindlichkeiten des Friedens fo glüdlich erfüllt. 


— — 
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habe, gefonnen fein werben, die alten Foderungen, welche 
fo lange Zeit zu Nimmegen Streit und Bank erweckt 
hätten und die zu einem andern Ende, als den Frie— 
den zu beeinträchtigen, auf die Bahn gebracht werden 
Eönnten, geltend machen: zu wollen; fondern er fei viel 
mehr der Meinung, fie werden ebenfo viel- Aufrichtigkeit 
haben, als er jederzeit bezeugt habe, und denjenigen. das 
Stillſchweigen auferlegen, welche das Band der Freund: 
fchaft durch dergleichen Klagen trennen wollen. Wofern 
aber irgend ein Reichsſtand der Meinung wäre, daß ihm 
außer jenen Plägen, welche der Friede zu Münfter der 
Krone Frankreich zuerkannt habe, einige andere feien ab» 
genommen worden, worauf der König Eeinen rechtmäßigen 
Anſpruch habe; fo erbiete er ſich, mit nächftem eine Re— 
vifion deffen, was feine Commiſſairs werden ausgefpro- 
chen haben, vorzunehmen, und es werde ihm jederzeit lieb 
und angenehm fein, wenn er Etwas zu feiner Nachbarn- 
Zufriedenftellung werde beitragen- und ihnen Anlaß geben 
Eönnen, feine Billigkeit zu rühmen. Auch Eönne er nicht 
verhehlen, daß fihon feine Geduld in Ertragung ber higi- 
gen Maßregeln derjenigen, welche den Ständen in anzlıg= 
lichen Schriften ungleiche. Gedanken von feinen Abfich- 
ten einflößen wollten und die in ihren Schmähfchriften 
und ntriguen gegen ihn kein Maß hielten, ein über: 
zeugender Beweis. feiner übermäßigen Neigung fei, die 
Ruhe zu fehüsen und zu handhaben” *). 

Waͤre das Weich nicht fehon ganz zerruͤttet, erfchöpft 
und über fein wahres Heil durch die unfelige Einwirkung 
feanzöfifcher Grundfäge und Sendlinge verblendet gewe⸗ 





) Pahner am ang. Ort 3.2. ©. 271 fg. 
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fen, fo hätten alle Hände zu den Waffen greifen muͤſſen, 
um bie einzige Antwort zu geben, welche ein in der Ge: 
fchichte fo unerhörter Frevel, eine fo freche Verlegung als 
fer Treue und Verträge verdiente. Auf die unterthänigen 
Befchwerdefchriften des Reichstags erfolgte immer bie leere, 
nichtsfagende Antwort „der König thue ja Nichts, als - 
wozu er das Elarfte. Recht habe, und fuche nur den Mün- 
fter und Nimmeger Frieden, der. ihm zu feinen Schritten 
die beftimmtefte Befugniß gebe, in Ausführung zu bringen. 

Die Reihsftände griffen nun die Faiferlichen Unter: 
händler an, die fich aber in weitläufigen Schriften verthei- 
digten, „ed wäre ihnen nie in den Sinn gefommen, daß 
die Sranzofen mit fo ganz unftatthaften Folgerungen auf: 
treten würden, und fie betheuerten, feierlich, daß bei den 
Friedensunterhandlungen von den Reunionen gar Feine 
Rede gemwefen fei. Die Franzoſen verfpotteten die Deut- 
fchen und ließen fie fi in Schriften und Proteftationen 
fo viel und fo Eräftig verwahren, als fie wollten; fie hat= 
ten fchon dafür geforgt, daß der Vorfchlag des Kaifers, 
eine bedeutende Kriegsmacht nach einem neuen, fehr zweck⸗ 
mäßigen: Plan zufammenzubringen, eben nur Vorſchlag 
bleiben follte und ‚die Deutfchen fi) immer mit den bes 
liebten halben Mafregeln aufhielten, während fie felbft 
von einer Gemwaltthätigkeit zur andern fortfchritten. Um 
völlig alle Hinderniffe zu befeitigen, brachte Ludwig durch 
den Eaiferlihen Gefandten in Paris, Grafen von Mans: 
feld, anftatt des früher von ihm angebeuteten Reviſions⸗ 
verfahrens, welches er feinen eignen Gerichtshöfen (Kläger 
und Richter in einer Perfon) hatte übertragen wollen, 
einen in Frankfurt zu haltenden Congreß aus Deputirten 
beider Theile zur Regulirung ber ſtreitigen Angelegenheit 
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in Vorſchlag. Kaifer und Reich nahmen diefen Vorfchlag 
mit Freude an, ernannten ihrerfeits Deputirte (Seitens 
des Eurfürftlichen Collegiums: Kurmainz und Kurfachfen, 
Seitens des fürfllihen: Oeſtreich, Bamberg, Baiern, 
Pfalz » Lautern, Sacfen =» Weimar und Braunfchweig ; 
Seitens des ftädtifchen: Köln und Regensburg) und ers 
marteten, daß zu der auf den 31. Juli 1681 feſtgeſetzten 
Eröffnung auc die franzöfifchen Abgeordneten fich- einfins 
den würden. Diefe aber zögerten in Höchft und ließen 
den Deutfchen Muße, über die Pläge, welche die Geſand— 
ten in den verfchiedenen Sigungen mit und. ohne Theil 
nahme der Franzofen an den Sißungstifchen einnehmen 
follten, fich zu. berathen! Der Reichstag in Negensburg gab 
hierüber (den 18. Auguft) ein Gutachten ab und ein kai— 
ferlihes Commiffionsdefret vom 10. September ließ den . 
Neichsftänden zwei Schemata für diefe Pläge mit ber 
Aeußerung zugehn, daß der Kaifer nicht zweifle, die Seſ— 
fionen würden darnach eingerichtet werden, „bamit bie 
alterhöchft Eaiferliche Präminenz obfervivet und allen Diffi- 
eultäten, welche die franzöfifche Gefandefchaft obmoviren 
koͤnnte, vorgebaut werden möge.” 

Waͤhrend fo der alte erbärmtiche Zank Über Ceremoniel 
und Etikette ausgefochten wurde, gingen die Neunionen 
ungeftörten Ganges fort und die Franzofen hatten den 
legten, entfcheidenden Schlag geführt. 


V. 


Der Ausſpruch der breiſacher Reunionskammer (9. Au⸗ 
guſt 1680) beraubte auch Strasburg des Beſitzes mehrer 
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Landvogteien *). Darliber brachte die Stadt Klage beim Kö- 
nig an und rief ihm das im vorhergegangenen Jahre von 
ihm felbft gegebene und durch feinen Refidenten wiederholte 
Verfprechen, daß die Dinge in den vorigen Stand einge: 
feßt werben follten, in das Gedaͤchtniß zuruͤck; auch habe 
fie die Nachricht, die franzöfifchen Truppen würden in 
den reunirten Orten Winterquartiere beziehn, fehr betrof: 
fen, und man. hoffe, daß nichts Wahres daran fein ‚werde. 

As Antwort Fam die Auffoderung an die Stadt. 
Strasburg, dem König von Frankreich den Eid der Treue 
zu fchwören. Der Magiftrat ſprach von ihrer Pflicht als 


*) Einer der Secretaire aus der Stadt Strasburg, in Beglei- 
tung feines Advofaten, erſchien als Abgefandter des Senates der 
Stadt und erklärte: „die VBogteien von Waffelen, Barr und Jllfir- 
hen, auch durd biſchöfliches Lehn die Bogtei Marlem gehören in 
Eigenthum und allen andern Rechten zur Stadt Strasburg, zufolge 
des Kaufbriefes, der Inveftitur und Berjährungszeit. Niemals feien 
die genannten Bogteien in irgend einer Weife Dependenzen der Föniglie 
hen Landvogtei zu Hagenau, noch der Provinzialoogtei der zehn 
Städte gewefen, nody haben fie jemals mitihnen Etwas gemein gehabt, 
fie gehen unmittelbar zu Zehn beim Reich nad Vorſchrift des Ars 
tifel 15 des weftfälifchen Friedens, der mit den Worten beginnt: 
„teneatur rex christianissimus.“ Sie erböten fi Rechtstitel 
nadhzumeifen, daß fie Schon feit undenfliher Zeit in Befig der ges 
nannten Orte feien mit voller Hoheit und Gerichtsbarkeit. Sie 
verlangen drei Monate Zeit, um fie vorzulegen, unterdeffen aber 
in ihren Rechten nicht gefränft zu werden, und im Weigerungds 
fall behalten fie,fid in befter Form alle Rechte vor, was fih nur 
für den Schug der Reihsunmittelbarfeit ihrer Stadt und deren 
Dependenzen und Privilegien thun könne“. Extrait de l’arröt 
du conseil souverain d’Alsace seant a Brissac, portant que le 
roi sera mis en possession de la souverainete de la basse Alsace 
et de toutes les terres et seigneuries situdes en la haute 
Alsace. Gofte Reunion de Strasbourg. S. 78. pr. 30. 
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unmittelbare Neichsftadt und von der Unmöglichkeit, einer 
fremden Macht den Eid der Unterthänigkeit zu leiſten. 
Man erwiderte ihr darauf, auf die Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt fei e8 durchaus nicht abgefehn, da fie aber mehre 
im Elſaß gelegene Vogteien befige, Eönne fie fich nicht 
_ weigern, den König Ludwig XIV: von Frankreich, welcher 
davon fo gut mie vom ganzen Elfaß der Oberherr fei, 
als folhen anzuerkennen, und nur unter diefem Bezuge 
folle fie den Eid leiſten; widerftrebe fie, fo werde man 
fie mit Gewalt der Waffen zu zwingen miffen. 
Died war der erfle gegen die politifche Eriftenz und 
Unabhängigkeit Strasburgs geführte Anſchlag. Wohl be: 
griff der Senat die ganze Gefahr, worin er ſchwebte. 
Der Syndikus Joachim Frang wurde an den Kaifer und 
den Reichstag abgeſchickt. Er hatte die verzweifelte Lage 
der Stadt, ihre Finanzbedrängniffe, ihren ruinirten Han— 
del, ihre zerftörten Feftungsmwerke, ihre ausgerwiefne Be: 
figung gut ſchildern. Was erhielt er? — fchöne Worte 
und fehr vage Verfprechungen. Der Kaifer, mit der Sorge 
um feine Erblande durch die Empörung in Ungarn und 
die drohende Kriegsgefahr von den Türken *) befchäftigt, 
hatte nicht Zeit, an die Stadt Strasburg zu denken. Als 
endlich die Reunionskammern feinen eigenen Befigungen 
immer näher kamen, haben wir oben gefehn, mit wie 
großen Vorbereitungen man zu einem fehr winzigen Re: 


*) Die Türfenfriege, welche damals die öſtreichiſchen Erblande 
und ihre Hauptftadt felbft gefährdeten, waren zum großen Theil 
die Folge: des franzöfifhen Ginfluffes .bei der Pforte. Ludwig 
bielt feit 1673 eine Gefandtfhaft in Konftantinopel, welde ein 
geheimes Bündniß zwifhen dem allerchriſtlichſten König und dem 
mädtigften Fürften des Halbmonds unterhandeln mußte! 
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fultate gelangte. Des Kaifers Worftellung am verfailler 
Hof galt auch nur fir den unmittelbaren Adel des El: 
faffes, des Bollwerk! von der Freiheit deutfcher Grenzen, 
Strasburgs, ift mit feiner Sylbe erwähnt. 

So fand die Stadt allein, in hülflofer Lage, vom 
eignen DVaterlande, der Nation und dem Kaifer ſchmaͤhlich 
verlaffen, der Habgier eines mächtigen Königs preisgeges 
ben, da beffen Ehrgeiz hätte ganz Europa in Feffeln fchla= 
gen mögen. Wie follte fie widerftehen? Und doch iſt 
fie nicht der Gewalt, nur dem Werrath unterlegen. 

Die große Mehrzahl von Strasburgs Bürgern war 
durchaus deutſch und gegen die Franzoſen, die fie als 
Feinde des WBaterlandes und als Unterdrüder ihrer Frei— 
heiten verabfcheuten, aufgebracht. Selbſt in ber peinlich- 
ften Enge verzweifelte fie nicht und hatte Muth und Aus: 
bauer, um fi bis zum Xeußerften zu vertheidigen. Im 
Schoofe ihrer Obrigkeit wuchs die Schlange des Verraths. 

Der gegenwärtige Nefident des franzöfifchen Königs in 
Strasburg hieß Friſchmann und war feit dem 21. Juni 
1679 acereditirt. Sein Vorgänger, Hr. von Laloubege, 
hatte vor dem allgemeinen Haß der Buͤrgerſchaft zuruͤck— 
weichen müffen. Das Geremoniel, worauf man in damas 
liger Zeit den größten Werth legte, verftand die franzoͤſi— 
fhe Diplomatie in befonders . verbindliche Formen einzu— 
Eleiden. Ihnen ift Eein kleiner Theil der überrafchenden 
Erfolge von Ludwig's Staatskunft zuzufchreiben. In 
Strasburg ſchien man viel auf den Händedrud zu geben, 
welchen die fremden Gefandten bei feierlichen Anläffen 
den Senatoren gaben. Hr. Friſchmann wurde daher in 
feiner Inſtruction befonders angemwiefen, folche Gelegenheit, 
fi) populäe zu machen, ja nicht außer Acht zu laffen. 
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Mit großem Eifer hatte man im Jahre 1680 an der 
Miederherftelung der einige Fahre vorher zerftörten Rhein: 
ſchanzen gearbeitet. Ploͤtzlich erſchien eine Neclamation des 
Minifters Louvois, diefe Arbeiten einzuftellen. Der ftras- 
burger Senat, um dem Minifter feinen guten Willen 
Fundzugeben, zeigte ihm durch ein Schreiben vom 6. Febr. 
1681 an, daß, wiewol er zufolge des Münfter und 
Nimweger Friedens ein Recht zu den Feftungswerken in 
Kehl Habe, er dennoch bdiefelben habe abtragen laffen. 
Indeß reichte dies Opfer nicht zu, ed blieb noch ein ans 
drer Punkte zur Entfcheidung, woruͤber Louvois bald dar: 
auf neue Zumuthungen ftellte. Nach Abzug der Eaiferli- 
hen Befagung hatte die Stadt, um fich nicht ganz aller 
Vertheidigung zu entblößen, die Schmeizerregimenter im 
Sold zurüdbehalten. est verlangte der Minifter, zur 
Ausführung der Friedensverträge müffe auch diefe Truppe 
verabfchiedet werden. Der — bereitd beftochene — Se: 
nat gab nach und -entließ die Schweizer. 

Eine fo gefährliche Gonceffion erregte die Beforgniß 
alfer derer, welche den Ehrgeiz der franzöfifchen Krone 
Fannten. Der Hr. von Mercy, deſſen wir fchon oben 
gedachten, ging in flillfchweigender Vollmacht des Reichs: 
tages nach) Strasburg, theild um die Bewegungen ber 
franzöfifchen Armee im Elſaß zu beobachten, theild® um 
fih über den Zuftand der Stadt zu unterrichten, deren 
von Seiten Frankreichs drohende Gefahren der Syndikus 
Stang mit eindringlichee Nede in Regensburg entwor: 
fen hatte, en 

Louvois, dem bdiefer Anlaß eines vermeintlichen Fries 
densbruches zu feinem eignen wahrhaftigen willfommen ' 
war, befchloß nunmehr, fei es auf gutem. Wege ober 
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mit Gewalt Strasburg der franzöfifhen Herrſchaft ohne 
alten Vorbehalt zu unterwerfen. Leicht überzeugte er den 
Sinn feines Monarchen, daß nach den Sägen des Müns 
fter und Nimmeger Friedens Ober: und Unterelfaß der 
Souverainetät Frankreichs uͤberwieſen worden, daß die 
Stadt Strasburg um nichtd mehr privilegirter als bie 
zehn Städte der Hagenauer Landamtfchaft, und daß bie 
dem Münfter Frieden beigefügte Beſchraͤnkung Kein recht: 
mäßiges Hinderniß feiner Abfiht in den Weg ftelle, dem 
fouverainen Kronengut (souverain domaine), wozu ihm ber 
Münfter Friede das ganze Elſaß bewilligt habe, die ge: 
bührende Ausdehnung nach feinen natürlichen Grenzen zu 
geben. 

Nachdem durch folche ftaatsrechtliche Philofophie bie 
Sache fo weit in Nichtigkeit war, traf Louvois alle Maß- 
regeln, welche deren Bedeutung verlangte. Wollte er mit 
offner Gewalt fi) Strasburgs bemädhtigen, fo fürchtete 
er das in feiner Geduld bald aufgezehrte Deutfchland ge: 
gen fih zu befommen, er fand e8 daher, um fichrer zum 
Diele zu gelangen, geeigneter, in der Stadt felbft verrä- 
therifche Unterhandlungen anzufnüpfen. BZuverläffig mar 
fein Plan, Strasburg mit Frankreich zu vereinigen, fehen 
feit langer Zeit gefaßt und alle Klagen, welche er gegen 
die Wiederherftellung der Kehler Feftungswerke und gegen 
die Schweizer Garnifon, deren Entfernung er bewirkte, 
erhoben hatte, gefchahen nur in der Ausficht, fih den 
Meg von Schwierigkeiten zu ebnen. 

Mit einer Thätigkeit unter tieffter Werborgenheit, welche 
Europa überrafchten, vollſtreckte Louvois die Befehle feines 
Königs. Unter dem Vorwand, an den Feftungen zu ar: 
beiten, ließ er zahlreiche Truppentheile in Lothringen, die 
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Treigraffchaft und in das Elfaß einmarfchiren. In ent: 
fernten Orten ließ er Getreide mahlen, das Mehl in Pa- 
ris in Käften paden und Ueberſchriften darauf fegen, 
welche glauben ließen, es wären Waffen, darin, nach Brei: 
ſach und andern feſten Plägen beftimmt. Diefe Zufuhr 
ging lange Zeit fort, ohne daß Jemand die Zwecke des 
Hofes errieth. Einmal zerbrach unterwegs einer von ben 
Käften und es zeigte fich fein eigentlicher Inhalt. Mehr 
bedurfte es nicht, um Aller Furcht auf einen neuen An: 
fhlag zu erwecken, man dachte fogleih an Strasburg. 
Der franzöfifche Nefident dafelbft fchrieb in einem Brief 
vom 26. Juni an den König: „Site, die Bewegungen 
von Em. Majeftät Truppen in diefen Quartieren und ein 
ärgerliched Gerücht, das feit acht Tage die Munde madht, 
haben die Stadt fo in Aufregung gefeßt, daß es meiner 
fortdauernden Anmefenheit und möglichften Ueberredungs- 
£unft bedurfte, die alarmirten Gemüther zu beruhigen” *). 
In einer andern Depefhe vom 6. Juli heißt es: „Site, 
feit meinem legten Bericht glaube ich bemerkt zu haben, 
daß einige mit Pulver und Kugeln beladene Wagen, die 
in den Elſaß gefommen find, die Herren in Strasburg 
beftürzt gemacht haben. Der Stabtrichter, Hr.v. Zedlitz, 
einer der erften, Elugften und, wenn ich fagen darf, wohl: 
gefinnteften von dem Rathscollegium, hat ziemlich leb— 
haft darüber mit mir gefprochen und mir bekannt, daß 
man fich hier von den Eriegerifchen Vorbereitungen mitten 
im tiefiten Frieden Feine andre VBorftellung mache, als 
daß die Stadt unglüdlid genug geweſen fei, fic eine 
Minderung in Ew. Majeftät Huld und Gnade zugezogen 


) Gofte a.a. D. ©. 84. pr. 43. 
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zu haben. Diefe Beforgniß begleitete er mit tiefer Unterthä- 
nigkeit und Ehrfurcht für Em. Majeftät und verficherte mir 
nahdrüdlich, der Magiftrat denke durchaus nicht mit dem 
Eaiferlichen Bevollmächtigten, Hrn. von Mercy zu unter: 
handeln und noch weniger Eaiferlihe Truppen ‚aufzuneh: 
men. Zugleich verficherte mir Hr. v. Zebliß, er fei be 
teit, in einen angelegentlihern Verkehr mit mir zu treten 
als die andern Herren des Senats. Ic glaubte, Sire, 
ihm meinen befondern Dank für die Dienfte auszufpre: 
chen, welche er durch Ueberbringung obiger Nachricht der 
franzöfifchen Sache geleiftet, und ihm das Verfprechen ge: 
ben zu müffen, daß ich Ew. Majeftät von feinem Eifer, 
feiner Unterthänigkeit und feiner Ergebenheit in Allerhoͤchſtihre 
Sntereffen in Kenntniß fegen werde,” 

Um diefe Aufregungen zu befchwichtigen, fchidte. der 
Minifter Louvois allen Offizieren, die im Elſaß ftanden 
und darum gebeten hatten, den Abfchied und beruhigte 
damit einigermaßen die Gemüther, Allein die ſchwuͤle Luft 
banger Erwartung wurde nicht gereinigt. Jene militaiti- 
fchen Ruͤſtungen hatten auswärts widergehallt und man 
fürchtete den Bruch der in Frankfurt zufammengetretenen 
Gonferenzen. Der franzöfifche Gefandte beim Negens- 
burger Reichstag erhielt Befehl, mit möglichfter Vorſicht 
über die Angelegenheiten: des Kaifers zu fprehen. Nach 
und nach geriethen die dem Elſaß zunächfi gelegenen Reiche: 
ftände in große Beſorgniß, durch ganz Schwaben tönte 
der Kriegslaͤrm, der Prinz von Lothringen begab fich in 
cognito nach Konftanz und der Graf von Durlach bob 
bereits Mannfchaft aus, nachdem er die Befagung von 
Hochburg verftärkt hatte. 

Während dies Alles außer den Mauern Strasburgs 
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vorging, verlängerte fich der Aufenthalt des Hrn. v. Mercy 
dafelbft und fein Kommen und Gehen von und zu den 
benachbarten deutſchen Fürftenhöfen ließen den Senat be: 
fürchten, es möge Frankreich daran einen Anlaß nehmen, 
mit der Republik zu brechen. Dem franzöfifchen Refidenten 
wurden zwar die eifrigften Sreundfchaftszuficherungen gege: 
ben, doch fcheint aus feinen Briefen an das franzöfifche 
Gabinet viel Mistrauen heraus, denn es mußte ihm na- 
türlih vorkommen, daß eine Stadt, deren politifche Exi—⸗ 
ftenz bedroht war, für die hereinbrechende Noth Hülfe bei 
dem Lande fuchte, dem fie nach Urfprung und Gefchichte, 
nach Gefeg und Recht angehörte. Strasburg that ja 
nur feine Pflicht, wenn es den Kaifer und das Reich von 
der Beeinträchtigung feiner Hoheitsrechte in Kenntniß feste 
und die Integrität des reichsftädtifchen Gebietes ftand fo 
gut ald die Integrität des deutfchen Neichögebietes in dem 
Schuge der ganzen Nation. » 

Der viele diplomatifche Verkehr des franzöfifchen Ne: 
fidenten ‚mit den Rathsherren in Strasburg gab jenes 
Scharfblid bald Gelegenheit, die Gefinnungen dieſer Herren 
zu unterfcheiden. Der fchlimmen Krifis, worin fie fich bes 
fanden, unterlag manches patriotifche Gewiffen, manche 
politifhe Ehre. Bald hatte Hr. Friſchmann millige Grea- 
turen gefchaffen, die den argliftigen Planen feines Königs 
die landesverrätherifche Hand entgegenreihten. Er felbft 
fhrieb zu Ende Juli an Ludwig bie bemerfenswerthen 
Zeilen: „Wenn ich nicht wüßte, Sire, und woran. ich 
gar nicht zweifeln kann, daß alle Rathsherren dieſer 
Stadt, deren fünf find, fih auf das tödtlichfte haffen, 
fo glaube ich, fie wären Alte zufammen gefommen, mir 
ihre Dienfte anzubieten, da innerhalb zwei Lagen ein Se: 
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der von ihnen es gethan hat. Doch fiheint es mir, es 
iſt mehr die Eiferfucht, welche fie dazu verleiten mochte.” 
Die Namen jener deutfhen Männer, welhe zum 
Verrathe der deutfhen Reihsftadt Strasburg an bie 
Krone Frankreich mit ihren Emiffairen Verhandlungen pflo 
gen, find v. Zedlis, Günger, Stößer, Obredht*). 


*) Zedlitz war Stadtrihter, Günger Rathsſchreiber, Stößer 
und Obrecht Senatoren. Den vertrauteften Umgang mit dem 
franzöfifhen Nefidenten hatte Güntzer. Friſchmann erwähnt 
feiner oft in den Briefen an den König: „es ſcheint, diefer Mann 
wolle fi in gutes Einverſtändniß mit mir fegen und fih durch 
Entdeckungen und Bertraulidfeiten mir verbinden. Es ift aber 
auch wahr, er wird der Einzige in diefer Stadt fein, der Etwas 
von Bedeutung zu unternehmen vermag und den Muth hat, eine 
Sade auf die Spige zu treiben. Es fheint mir, daß feine Herren 
ihn haften. Wie gefagt, Sire, id) glaube, man Fann diefen Men- 
hen mit Vortheil zu den Dienften Ew. K. Majeftät gebrauchen.“ 
In einer andern Depefhe, mo von der zmweideutigen Gefinnung 
des Senats die Rede ift, heißt es in Bezug auf Günger „dieſen 
haffen und fürdten Alle gleihermaßen.” Dem Dr. Stößer traut 
der franzöfifhe Gefandte weniger. Gr habe ihn immer für einen 
Deutſchen und Kaiferlihen gehalten, doch neuerdings fei er von 
feinem Antrag überraſcht worden, für die franzöfifhe Sache zu 
wirken. „Ob ih nun gleid eben Feine Urſache habe, mid von 
Seiten diefes Raths einer befondern Aufrichtigkeit rühmen zu Fün- 
nen, fo ſcheint es mir doch von Nusen, denfelben, fei es auch nur 
um ihn den öſtreichiſchen Gabalen verbädtig zu machen, auf unfre 
Seite zu ziehen.’ An einem andern Orte. „Ich unterlaffe nicht, 
Sire, Hrn. Stößer fortwährend zu Liebkofen und ihm in der Ferne 
die Ausſicht zu zeigen, wie er fi des Wohlwollens Ew. Majeftät 
würdig maden könne. Er ſcheint mir mehr, als jemals, bereiten 
Willens zu fein, und ich hoffe, er wird die Gelegenheit wahrneh— 
men.’ Des Hrn. v. Zedlitz ift bereits oben erwähnt worden, über 
die fpecielle Theilnahme Obrecht's finden fi) nirgends Notizen; 
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As die Umtriebe nach Wunſch des franzöfifchen Ho: 
fes gingen, fo wurden die Zruppen unter dem Vorwand 
eines Garniſonwechſels verfammelt und die beurlaubten 
Offiziere zu ihren Regimentern einberufen. Louvois fanbdte 
Memoriale und Inftructionen aller Art an Hrn. de la 
Grange, den Eöniglichen Intendanten der Provinz, der 
bereits in das Geheimniß des Anſchlags eingeweiht war *). 

Altes gefhah mit dem tiefften Geheimnig. in Brief 
Louvois' aus Fontainebleau vom 25. Auguft fchrieb dem 

Intendanten folgendes Benehmen vor: „Sch benachrichtige 
Sie, daß die die Ihnen bekannte, bei Ihrer legten Anwe— 
fenheit in St. Germain anvertraute Unternehmung betref: 
fenden Inſtructionen am 10. des nädften Monats in 
der Abtei Lurn in der Freigraffchaft anfommen werben. 
Tragen Sie Sorge, daß zwei zuverläffige Leute meine 
Abgefandten in dem der Abtei zunächft gelegenen Wirths— 
haus erwarten. Geben Sie ihnen einen gefiegelten Brief, 
an Hrn. ‚Mezieres abdreffirt, worin Sie an biefen bie 
Worte fehreiben: „ich bitte Sie, denjenigen, welche Ih: 
nen dieſen Brief überreichen, das Ihnen von Hrn. v. Lou: 
void anvertraute Paket einzuhändigen. Sie felbft mögen 
ſich zu gleicher Zeit nad) Belfort begeben unter dem Vor: 
geben, die Feſtungswerke zu befichtigen, und werden ba: 


ſ. übrig. Gofte a. a. D. pr. 45, 46, 48, 49, 50, 51, 52, 
63 und 75. | 
*) Es gab eine an den General von Montclar audgefertigte 
Inſtruction über die Angriffsweife Strasburgs mit Bezug auf die 
Dperationen, wodurd die Deutfhen, deren Anrüden zum Entjag 
der belagerten Stadt erwartet wurde, ſowol von der Seite des 
Dber= als Nieverelfaffes abgehalten werden follten. Diefe Ur 
Pfunde ift aber leider verloren gegangen. 
Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 4 
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felbft die Ruͤckkehr Ihrer Leute erwarten. Diefe müßten 
auf dem Hute ein blaues und gelbes Band tragen, das 
mit meine Abgefandten fie erkennen koͤnnen.““) 





*) Damit fteht ein Ereigniß im Zuſammenhang, das fi) zuerft 
in einer hiſtoriſchen Sammlung, die unter dem Titel „Paris, 
Versailles et les provinces au 18. siècle.“ Paris 1817. erfchienen 
ift, findet und von Sensinger, Hermann und Aufſchlager nacher— 
zählt wird. Hr. v. Chamilly erhielt eines Tages von dem Kriegs— 
minifter Befehl, vor ihm zu erſcheinen und für eine wichtige Sen- 
dung, womit er ihn beauftragen wollte, die Inftruction entge⸗ 
genzunehmen. „Reiſen Sie, fagte der Minifter, noch diefen Abend 
nad Bafel in der Schweiz, Sie werden in drei Tagen dort fein, 
am vierten, Punkt zwei Uhr nad Mittag, ftellen Sie fih auf die 
Nheinbrüde, ein Heft Papier, Feder und Tinte zur Hand, mit 
größter Genauigkeit beobachten und ſchreiben Sie Alles, was wäh— 
rend zwei Stunden unter Ihren Augen vorgeht, auf. Punkt vier 
Uhr nehmen Sie Poftpferde, reifen ab, fahren Tag um Naht | 
und bringen mir Ihre Beobadptungen. Zu welder Stunde Sie 
auch ankommen, ftellen Sie fih mir ſogleich vor.’ 

Hr. v. Chamilly, zwar erftaunt über eine Sendung, die ihm 
fo kindiſch vorkam, gehordte ohne Zögern. Er kommt in Baſel 
an, ftelt fih am beftimmten Tage und zur beftimmten Stunde 
auf die Brüde und fhreibt, was vor feinen Augen gefhieht, auf 
— ein Marftweib mit ihren Fruchtkörben, ein Reiſender zu 
Pferd in blauem Nod, ein zerlumpter Bauer, Laftträger u. f. w. 
Um drei Uhr bleibt ein Mann in gelber Wefte und Hoſen mitten 
auf der Brüde ftehn, tritt nah dem Fluß zu, lehnt fi auf die 
Brüftung, fieht in das Waffer hinab, tritt einen Schritt zurüd und 
führt mit einem großen Stod drei vornehmlidhe Stöße auf das Pflas 
fter des Fußwegs. Alle diefe Handlungen und nod andre, die gleich 
unwichtig erſcheinen, werden gewiffenhaft zu Papier gebradt. Es 
ſchlägt vier Uhr. Hr. v. Chamilly fteigt in den Wagen und 
fommt zwei Tage darauf nah Mitternadht in Paris an, verles 
gen über die geringe Wichtigkeit der Nachrichten, die er über- 
bringt. Die Thüren Öffnen ih fogleih, mit Begier greift Lou⸗ 


\ 
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Bauban, der berühmte Strategiker, wurde, jeboch unter 
dem firengften Incognito, nach dem Elfaß beordert; er 
mußte eine Reife nach Italien vorgeben, Seitenwege ein- 
ſchlagen und die großen Städte und bevölferten Gegenden 
vermeiden, zum 4. Dectober aber hatte er fi an dem be 
zeichneten Drte (vor Strassburg) einzufinden. Endlich 
follte der Minifter Louvois felbft heimlich Fontainebleau 
verlaffen. „Wenn Sie“ fchreibt er den 10. September 
an Hrn. von La Grange, „wenn Sie und der General 
von Montclar alle die Depefchen und Inſtructionen, wel- 
che Ihnen überfendet worden, gelefen und Sie nody ir: 
gend ein Bedenken haben, fo laffen Sie einen Courrier an 
mich abgehen, der mid) in Fontaineblean finden wird. 
Dafelbft will ich bis zum 25. des Monats bieiben. An 
diefem Tage werde ich unter dem Vorwand, nad) Meu- 
don. zu gehn, das Schloß verlaffen und. die Nacht in 
Montmiral fchlafen, den 26. in Louvois und den 27. 


vois nad dem Papier, er lieft und als er bei vem Mann mit 
der gelben Wefte, der den Stod dreimal auf den Boden geftoßen 
bat, ankommt, fpringt er auf vor Zreude, eilt zum König, läßt 
ihn weden, ſpricht an feinem Bett eine Biertelftunde mit ihm 
und fertigt beim Hinausgehn in aller Eile vier Gourriere ab, die 
bereitö feit einigen Stunden zum Aufbrud bereit waren. Acht 
Tage darauf ift die Stadt Strasburg von den franzöfifhen Trup— 
pen rings umfhloffen, fie wird aufgefodert, ſich zu ergeben, fie 
capitulirtt und am 30. September 1681 öffnet fie ihre Shore. 
Es ift augenfällig, daß die drei Stöße mit dem Stod, zu einer 
beftimmten und verabredeten Stunde, das Zeidhen waren von dem 
Erfolg des zwifhen Zouvois und den ftrasburger Rathöherren 
eingeleiteten Verraths, und daß der mit diefer Sendung beauf: 
tragte Mann ebenfowenig das Motiv Fannte ald Hr. v. Chamilly 
das feinige. 
4 * 
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in Ligny. Tags darauf denke ih bi8 St. Marie zu 
kommen und ben 29. bin ich im Lager. Schiden Sie 
mir ja fein Geleit entgegen, denn es foll Niemand wif: 
fen, daß ich komme“*). Noch mehr! da mwahrfcheinlich 
die Intriguen des franzöfifchen Reſidenten dem Gabinete 
die Gewißheit einer fehnelen Unterwerfung der Stadt ga- 
ben und man die Gegenwart des neuen Gebieters felbft 
für zwedmäßig hielt, um feine Parteigänger in der neuen 
Unterthanentreue zu befeftigen, fo wurde die Reife des Koͤ— 
nigs ſelbſt befchloffen. Die Generale von Montbrun und 
von Humieres, welche in den nördlichen Departements be 
fehligten, wurden unter dem Gebot ſtrengen Stillſchweigens 
davon in Kenntniß gefest und ihnen befohlen, ihre Trup⸗ 
pen marfchfertig zu halten, da der König Willens fei, 
Strasburg fei e8 durch gütlichen Vergleich, fei es mit Ges 
walt megzunehmen. Desgleihen wurden im Augenblid 
der Abreife, 29. September, die franzöfifchen Minifter an 
dem Reichstag und den bdeutfchen Höfen von der befchlof: 
fenen Erpedition benachrichtigt und ihnen nachftehende In— 
ftruction zugefertigt: „Der König wird nach Strasburg 
gehn, um den Ausſpruch des zu Breiſach niedergefeßten 
fouverainen Gerichte zu vollftreden, d. bh. um den Eid . 
ber Zreue zu empfangen, welchen ihm dieſe Stadt zufolge 
der Münfter und Nimweger Friedensfhlüffe, worin Ober: 
und Miederelfaß an Frankreich. abgetreten morden find, 
fhuldig if. Seine Majeftät hat geglaubt, fich damit 
um fo mehr beeilen zu müffen, als fie erfahren hat, daß 
die Anerbieten, welche Hr. v. Mercy den Strasburgern 
im Namen des Kaifers gethan hat, fo fehr auf diefelben 


) Eofte a. a. O. pr. 62. 
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gewirkt haben, daß fie bereit feien, den Eaiferlichen Trup⸗ 
pen unter dem Befehl des Prinzen von Lothringen Auf: 
nahme zu gewähren. Der franzöfifche Gefandte möge be: 
flimmt erklären, daß,. wenn die Bürger ihre Pflicht ge: 
gen den König erfüllt hätten, derfelbe feine Truppen in 
ihre Quartiere werde zuruͤckkehren laffen, denn es fei fein 
aufrichtiges Beſtreben, mit den Ständen des Reiches in 
anhaltend gutem Vernehmen zu bleiben. Auch foll der 
Gefandte von Seiten Seiner Majeftät die beftimmte Ver: 
fiherung geben, daß fie durchaus nicht beabfichtige, die 
Maffen jenfeits des Rheines hinüberzutragen, wie die 
Eaiferlichen Minifter fie befehuldigten. Noch fei -er zu der 
Eröffnung bevollmächtigt, es wolle der König in die Abs 
tragung der Feftungswerke von Freiburg und in die Zu: 
ruͤckgabe diefer Stadt willigen, wofern der Kaifer gleicher: 
maßen die Feftungswerke von Philippsburg, unter der Bes 
dingung, daß fie niemals wieberhergefteltt würden, fchleis 
fen und die Stadt mit allem Zugehör an den Bifchof 
von Speier zurüdigeben wolle” *). — Als Alles zum An 
fhlag reif war, ließ den 27. September ber General 
Montclar, welcher im Elſaß commandirte, fämmtliche- feis 
nem Befehle untergebne Truppen, im Betrag von 30,000 
bis 35,000 Mann, die Mufterung paffitren. Den Tag 
zuvor war der Oberſt von Asfelb mit einem flarken 
Streifcorps abgegangen und hatte die in näcfter Nähe 
von Strasburg liegenden Gehölze, wo er Kriegsvorrath 
"fand, befegt. Hier hielt er fich bis nach Mitternacht vers 
borgen, da griff er plöglich die Zollſchanze an und be— 
mächtigte fich zugleich der alten, einige Jahre früher zer- 


) Eofte a. a. 2. pr. 72, 
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ftörten Rheinfchanzen. Der Poften wurde genommen und 
die Befagung, fomeit ihe nicht die Flucht in die Stadt 
gelang, zu Gefangnen gemacht. 

Sobald ſich die Nachricht diefes Ereigniffes in der 
Stadt verbreitete, ertönte von allen Thürmen die Sturm⸗ 
glode, die VBürgerfchaft und die Miliz eilten auf bie 
Waͤlle, um fi zum Kampf zu ftellen. Mit der außer: 
ordentlichen Schnelligkeit, welche die peinlichfte Lage von 
der Welt, die drohende Gefahr eined Umfturzes der Re— 
publik, der argliftige Ueberfal eines unverföhnlichen, über- 
legnen Friedens nothwendig machten, wurden. die -dringend- 
ſten Maßregeln getroffen. Mehr als 60 Bürger mit 
ihrer Dienerfchaft hielten vor dem Rathhaus Wache, ber 
Senat war verfammelt und von allen Seiten fuhr man 
Kanonen auf die Waͤlle. An den franzöfifchen Refidenten 
wie an den Offizier, welcher das genommene Fort beſetzt 
hielt, wurde ein Zambour ald Parlamentair gefandt, um 
nach den Gründen des Gefchebenen zu fragen, was fo 
trotziger Angriff, fo unerwarteter Friedensbruch bedeute, 
wie ed komme, daß nach allen Verſicherungen des Kö- 
nigs, nach den. ſchweren Bürgfchaften, welche die Stadt 
für ihre Neutralität geliefert, diefelben auf fo fehmähliche 
Meife zerriffen würden. 

Der firasburger Magiſtrat verfaßte über den Bor: 
fall fogleich eine Depefhe an den Kaifer: „23. Septem- 
ber 1684, neun Uhr des Morgens. Wir Eönnen nicht 
umbin, Em. kaiſerl. Majeftät die Außerfte Beftürzung zu 
melden über dad, was am heutigen Morgen um zwei 
Uhr durch die in den Kleinen elfaffifchen Städten und’ 
Flecken einquartierten franzöfifchen Truppen geſchehn ift. 
Ohne unfre geringfte Ahnung hatten fich diefelben in 
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nächtlicher Stile der Stadt genähert und die am Rhein. 
gelegenen Schanzen, deren Werke wir zufolge des Fries 
densvertrages nicht wieder herftellen durften, mit Sturm 
genommen. Wir können uns von fo ungerechtem Weber: 
fall Feine andre Vorftellung machen, ald daß er das Vor: 
fpiel zu einem unſrer Freiheit und Selbftändigkeit unheil-⸗ 
vollen Anfchlag auf die Stadt felbft if. In dermaßen 
bringenber Gefahr, zu deren Abwendung unfre fchwachen 
Kräfte allein kaum ausreichen werben, halten wir es für 
Pfliht, Ew. Eaiferl. Majeftät davon in Kenntniß zu fe: 
gen, damit fie zu rechter Zeit im Einverftändniß mit dem 
Collegium der Kurfürften und allen Reichsftänden die noͤ⸗ 
thige Hülfe mit der Sorgfalt herbeizufchaffen im Stande 
ift, welche eine fo misliche und für die Ehre des ganzen 
Reichs bedeutfame Angelegenheit verbient” *). 

In mehren Briefen des franzöfifchen Reſidenten an 
den König fchreibt jener, das gemeine Volk habe lange 
Zeit gar nichts von dem eigentlichen Grunde des Alar: 
med gewußt, „Das lärmende Gefchrei 309g mich auf die 
Straßen, ich beobachtete die Bewegungen der Volkshaufen 
und befand mid) bald unter einer Eleinen Zahl von Büre 
gern aus meiner Nachbarſchaft. Da fchidten die Rathe: 
herren zu mir und ließen mich miffen, was draußen am 
Rhein gefchehen war; auch baten fie, ich möchte mein 
Haus nicht verlaffen, da fie nicht auf alle Fälle für die 
Böswilligkeit der Bürgerfchaft einftehen Eönnten. Cinige 
Stunden darauf fchrieben fie mir, fie wollten Jemanden 
an den Offizier, der im der Zollfehanze commanbirt, ab- 
ſchicken, und ih wuͤrde fie zu Dank verpflichten, mollte 


*) Eofte a. a. D. pr. 70. 
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ich ihm einige Worte mitgeben. Ich entfchulbigte mic) 
aber darüber mit meiner Unbekanntfchaft. (?) des ganzen 
Vorfalls und der Perfon des Dffizieres felbft, an welchen 
fie einige Zeilen verlangten. Da indeß die Herren ihr 
Verlangen dreimal wiederholten, fo gab ich jegt nach und 
fchrieb den Brief, jedoch in fo allgemeinen Ausbrüden, 
daß ich ſchon wußte, fie Eönnten davon keinen Gebraud) 
machen. Es war auch fo, denn ſchon eine Stunde nad): 
ber fchicften fie wieder und wollten mic veranlaffen, in 
dem Briefe beftimmt zu fagen, der Rath ſei hoͤchlich ent- 
rüftet über den Vorfall und mwünfche zu wiſſen, ob es 
auf Befehl des Königs gefchehen, daß er fih zum Mei- 
fler des Forts gemacht habe.” 

Da er diefe Foderung zu erfüllen verweigerte, fo hob 
der Math von da an jede Verbindung mit ihm auf 
und die Wache vor feiner Hausthür erhielt Befehl, Nie: 
manbden eins noch auszulaffen. „Sc weiß daher nicht,“ 
heißt es zum Schluffe des Briefes, „ob meine Depefche 
an Em. Majeftät gelangen wird. Noch weniger weiß ich, 
was mir bevorfteht, man bedroht mid) fehr, doc unter 
dem Schug Ihres Eöniglichen Namens fürchte ich nichts. 
Ich beflage nur gegenwärtig in einer Art von Gefaͤngniß 
und fomit unthätig für den Dienft Ew. Majeftät zu fein.“ 

Ein denkwürdiger Brief des Hrn. Frifehmann vom 
29. September an den Minifter Louvois lautet alfo: 
„Seit die Föniglichen Truppen bie Nheinfchanze befegt 
halten, bin ich, unter dem Vorgeben nieiner eigenen Gi: 
cherheit, fo fireng bewacht, daß Niemand die Erlaubniß hat, 
mic) anders zu fehn und zu fprechen als in Gegenwart 
der Wache. Meine Klagen darüber find vergeblich.” Fols 
gen Verficherungen feiner Ergebenheit für König und Frank: 
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veih. Dann heißt e8 weiter: „Sch habe bier fchon oft 
verfchiedene Alarme gefehn, doch im Augenblid herefcht 
eine peinliche Stille, ausgenommen bie Wehklagen der 
Weiber und die Gebete, welche man um zwei Uhr des 
Nachmittags in allen Kirchen für den glüdlichen Erfolg 
der Unterhandlungen hielt, zu deren Abſchluß Deputirte 
an Ew. Ercellenz abgefendet wurben. Zwar hat man mir 
verfichert, der Mefident des Kaifers und feine Anhänger 
thun das Möglichfte, um das Volk mit der Ausficht auf 
nahe Hülfe zu ermuthigen, doch habe ich nicht mehr den⸗ 
felben Eifer, wie fonft, dafür wahrgenommen. Darum 
ift aber während dieſer zwei Tage nichts verfäumt wor: 
den, um fi in den beften Vertheidigungszuftand zu fe: 
gen. DVernünftigerweife hat der Magiftrat die Kanonen 
auf den Wällen ohne Munition gelaffen, um zu verhüten, 
daß nicht einige Unbefonnene ein Feuer beginnen, das für 
die ganze Stadt ſchlecht endigen koͤnnte. Da ich ben 
ganzen Zag über ſcharf beobachtet wurde und mir Hr. 
Günger, mit welchem ich über den Stand der Sachen 
fprechen wollte, fagen ließ, daß er an dem verfprochenen Be- 
fuch verhindert werde, fo Eonnte ich erft ſpaͤt den Unter: 
fhied der Gefinnungen entdeden. Ich mußte, daß zu 
ſolchen Zwecken der Magiftrat die für feine Abfichten ge: 
wonnenen Xelteften der Zünfte zufammenberufen habe, um 
fie auf die, wie man fagt, von Ihnen gemachten Bor: 
fchläge fich erklären zu laſſen. Ein guter Theil dieſer 
Männer war der Meinung, ſich ohne Zögern. in bie 
Arme Seiner Majeftät zu werfen; doch befchloß die Mehr: 
zahl der Stimmen, man folle einigen Widerſtand wagen, 
um auf leidlichere Bedingungen capituliven zu Können. 
Es find etwa vier oder fünf’Stunden, feit ich dies erfuhr. 

4 * * - 
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Seitbem und beſonders feit der Ankunft des Königlichen 
Offizieres, ließ mir der Rentmeifter im Geheimen fagen, 
ſeitdem hätten die Herren vom Rath den legten Entfchluß 
gefaßt, morgen den franzöfifchen Truppen die Thore ber 
Stadt zu Öffnen. Ich zweifle nicht, daß fie diefen Ent: 
ſchluß ausführen werden, auch gegen den Willen des Vol- 
kes, das, obgleidy ed dem Senat mit Ermordung gebroht 
hat, zu einer bedeutenden Unternehmung fähig if. -Da 
ich Alles nur duch fremde Mittheilung weiß, fo kann id) 
Shnen pofitiv nichts verfichern. Denn obgleid) auf meine 
Borftelungen der Rath antwortete, ich koͤnnte mit oder 
ohne Wache ausgehen, fo glaubte ich doch, aus triftigen 
Gründen es unterlaffen zu müffen. Ercellenz werben 
zuverläffig genehmigen, daß ich in. meinem Haufe bleibe 
und den möglichen Fall vermeide, den Namen und das 
Anſehn des Königs der Verwegenheit und Rachſucht „der 
Ganaille” auszufegen. Ebenſo habe ich geglaubt, die Nach— 
richt verachten zu müffen, man molle mich in meiner 
Wohnung umbringen, fehon deshalb, um nicht das Ver: 
langen darnad zu reisen. Mit Ruhe erwarte ich die 
Befehle Em. Excellenz, bevor fie Task Ihren Einzug bei 
uns halten” *). 

Dem aus der Stadt — Parlementair ant⸗ 
wortete der Oberſt Asfeld mit wenig, aber artigen Worten, 
„der General Montelar habe erfahren, daß eine kaiſerliche 
Armee uͤber den Rhein ſetzen wolle; da dieſe Gewaltthaͤtig⸗ 
keit den Rechten ſeines Koͤnigs und Herrn entgegen ſei, 


ſo habe er den moͤglichen Folgen zuvorkommen muͤſſen. 


) Evfte a. a. D. pr. 73. Ban hu ffel Documens inedits. 
S. 129. 
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Die Beſetzung des Forts ſei nur ein Act der Vorſicht 
von kurzer Dauer, woruͤber ſich die Strasburger in ihrer 
Ruhe nicht ſtoͤren laſſen moͤchten.“ 

Man ſandte darnach eine zweite Botſchaft an den 
franzoͤſiſchen Oberſten. Der Mangel an faͤhigen und der 
franzoͤſiſchen Sprache kundigen Perſonen ließ die Wahl 
auf den Rathsſchreiber Guͤntzer fallen, der, wie Coſte in 
der angeführten Schrift ſagt, ungluͤcklicherweiſe zum ‚Ge: 
ſchaͤftstraͤger Frankreichs gedungen und den Intereffen die 
fer Macht ganz und gar ergeben war. Günger erhielt 
den Auftrag, dem Hrn. Asfeld Vorftellungen zu machen, 
daß in einem Umfreis von mehr ald funfzig Stunden nicht 
ein einziger Mann von bed Kaifers Truppen zu fehn, 
noch zu finden ſei; es wolle baher der Oberſt, der recht 
wohl wiffe, daß nichts zu fürchten fei, fich zuruͤckziehen und 
die Bewohner Strasburgs von unnöthiger Beforgnif 
befreien. | Ä 

Der franzöfifche Offizier mußte die Richtigkeit diefer 
Angabe zugeftehn, . allein er antwortete, man möge fich 
an den General Montclar wenden, ber am folgenden 
Tage in der Nachbarfchaft eintreffen werde; was ihn felbft 
betreffe, fo fei er gehalten, bie ihm gewordnen Befehle 
zu vollftreden, und habe Feine Befugniß, fi auf Unter: 
handlung einzulaffen. Wirklich hatte er auch dem com⸗ 
mandirenden General Bericht erftattet und diefer unmittel- 
bar dem Hrn. von Louvois gefchrieben. 

Der Magiftrat blieb die ganze Macht ‚hindurch ver: 
fammelt und die Vorbereitungen zur Vertheidigung wurden 
emſig fortgefegt. Beſtuͤrzung hatte fi) aller Gemüther 
bemächtigt, man mußte in der Eile nicht das Rechte zu 
ergreifen. Zunaͤchſt kam es darauf an," hinreichende Mann: 
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haft unter die Waffen zu bringen, damit die Verbin: 
dung mit Außen erhalten und der Einzug der umliegen- 
den Landbewohner in die Stadt gefchehen konnte. Da: 
duch mar für die Hülfe einiger Tauſend wehrfähiger 
Männer geſorgt. Allein diefe Hoffnung kam etwas zu 
fpät. Bereits hielten die Sranzofen alle Ausgänge befegt 
und jeder Verkehr der Stadt über ihre Mauern war ab: 
gefchnitten.. Die Stadt befand fich in fo enger Blokade, 
daß alle unter den nur möglichften Verkleidungen an ben 
Regensburger Reichstag und die Konferenz in Frankfurt 
abgefendeten Depefchen aufgegriffen wurden, darunter au: 
fer den bereitd oben angeführten noch folgende: „Stras— 
burg, 29. September 1681. Wir hatten uns die Ehre 
gegeben, Em. Eaiferl. Majeftät durch einen Gourrier von 
dem, was hier in der Nacht vom 27. zum. 28. d. M. 
vorgefalfen, zu benachrichtigen... Da wir jedoch nicht wif: 
fen, ob das Driginal dieſes Briefes Ihnen zu Händen 
gekommen ift, fo nehmen wir uns die Freiheit, ein Du— 
plicat davon zu überfenden, zugleich damit über das, was 
zwifchen unferem legten Brief und dem gegenwärtigen fich 
ereignet, und über die verzweiflungsvolle Lage, welcher wir 
preisgegeben find, zu berichten. Der franzöfifche General 
Montclar verlangte von und am Abend des 28. einen 
Abgeordneten gefchidt, durch den er und bie Abfichten- fei- 
ned Königs Eönne wiſſen laſſen. Diefelben find, daß, 
nachdem die Reunionskammer in Breiſach dem König die 
Souverainetät Über das ganze Elſaß, wozu auch unfre 
Stadt gehöre, zuerkannt habe, er verlange, wir follten 
feine alterchriftliche Majeftät als unfern Oberherrn aner= 
Eennen, eine Befagung annehmen und dadurch des Königs 
Schutz erlangen, der wohl von den Abfichten Em. kaiſerl. 
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Majeftät, eine Beſatzung von Ihren Truppen bei uns 
einruͤcken zu laffen, unterrichtet fei. Zugleich erklärte uns 
Hr. v. Montclar, daß, wenn wir uns in günftiger Stunde 
zu folchem Abkommen verftehen würden, wir auf die Er: 
haltung unſrer Rechte und Privilegien zählen Eönnten; 
dagegen, wenn wir widerſtrebten und irgend einen Act 
der Feindfeligkeit begingen, der König eine hinlängliche 
Zahl von Truppen bereit halte, um uns zur Einficht 
und Pflicht zu bringen. Da morgen ber Marquis von 
Louvois im Lager ankomme, fo verlange er von ung ſchnel⸗ 
len Entfchluß, damit er demfelben fichern Beſcheid geben 
£önne, um fo. mehr als in fechd Tagen der allerchrift- 
lichfte König felbft nor unfern Mauern erfcheinen werde. 
Da wir uns nun zu fohwac fühlen, um einer ſo gemals 
tigen Webermacht widerftehn zu Eönnen, und zugleich von 
nirgends her Hülfe und Rath in fo großer Noch erblis 
den, fo haben wir kein andres Mittel, ald uns dem. Wil: 
len Gottes zu unterwerfen und die Bedingungen anzuneh: 
men, welche der König von Frankreich vorfchreiben wird. 
Dies ift es, wovon wir Em. kaiſerl. Majeftät in Kennt: 
niß zu ſetzen uns die Ehre gegeben haben‘ *). 

Diieſe und die übrigen Depefchen wurden ‚von ben 
Franzoſen aufgefangen. Nach der Belegung ber Stadt 
durch die Eöniglichen Truppen ftellte fih Hr. v. Louvois, 
die ganze Gorrefpondenz in Händen, dem Magiftrat vor 
und gab fie ihm nicht ohne das Gompliment eined un- 
zweibeutigen Spottes über ben freimüthigen und naiven 
Zon zurüd, womit er feine traurige hoffnungslofe Lage 
befchrieben hätte. — Strasburg, von 40,000 Mann um: 


) Banhuffela. a. D. S. 126. 
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fehloffen, von der ganzen Nation, der es angehörte, ver: 
laffen, ſah Hülfe nur bei Gott und bei fich felber. Am 
Morgen ded 29. Septembers ſchloß General Montclar 
mit der Weiterei die Stadt von der Nheinfeite ab. Da 
fendete der Mapiftrat ein Schreiben an ihn, ungefähr 
deffelben Inhalts wie das an ben Oberft Asfeld ab. 
Allein der General wollte fich nicht auf Einzelnheiten ein= 
laffen, er verlangte eine Deputation, welcher der Minifter 
Louvois und er, mit dem Eöniglichen Befehl ausgeftattet, 
die Abfichten. Sr. Majeftät werde erkennen lafien. Man 
hielt Rath über folchen Vorſchlag. Diejenigen Senato: 
ven, welche fich für die Deputation erklärten, fuchten zu 
beweifen, daß in dem Zumuthen des franzöfifchen Gene: 
rals nichts Beleidigendes liege, und flellten, um ihrem 
Votum Nachdruck zu geben, eine Vergleichung der mög- 
lichen Wirkfamkeit der gegenwärtigen und verfprochnen 
Hülfsmittel mit der vor ihren Augen ausgebreiteten Kriegs: 
macht, mit den Gefahren, die fie daraus bedrohten, und 
dem mislichen Glüdswechfel eines. fo ungleichen Kampfes 
an. Man befchloß die Deputation auf Treue und Glau- 
ben des Voͤlkerrechts abzufenden. Hätte nicht bereitd der 
Verrath im Eigennug fefte Wurzeln getrieben, wäre über: 
haupt der gute vaterländifche Geift wach gewefen, ber 
fhimpfliche Beſchluß wäre unterblieben, Strasburg hätte 
das Aeußerſte verfucht, und dann war die Frage, ob Lud—⸗ 
wig's Willkür fo weit gehen Eonnte, mit Waffengemwalt 
einen Friedensbruch zu wagen, der jedes Recht mit Füßen 
trat und ganz Europa zu einem’ Kriege entzünden mußte. 

Die Deputation kam in das franzöfifche Lager; Hr. 
v. Montclar nahm fie ziemlich Eühl an und fagte ihr 
und heraus: „die Stadt Strasburg fei dem König, fei- 
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nem Herren durch den MWeftfälifchen Frieden, der durch den 
Nimweger beftätigt, abgetreten worden, Se. Majeftät 
habe indeß bis jest noch nicht ‚für gut - geachtet, davon 
Beſitz zu ergreifen; nunmehr aber halte er dies zu thun 
für fein wichtigftes Intereffe, da er fihre Nachricht erhal: 
ten, daß eine zahlreiche Eaiferliche Truppenmacht auf dem 
Punkt fei, den Rhein zu überfchreiten, um fit) Stras: 
burgs zu bemächtigen. - Zu folchem feindlichen Vorhaben 
Eönne Se. Majeftät nicht länger müßig zufehen. Was 
ihn felbft (den General Montclar) betreffe, fo fehe er, als 
ein alter Freund und Bundesgenoffe der Stadt, mit in- 
nigem Bedauern, wie fie ſich duch ihre Halsflarrigkeit zu 
Grunde richte. Er möchte fie gern im Vertrauen und 
fo lang es noch Zeit ſei, um ihre Lage in der wahren 
Bedeutung zu ermeffen, dahin beſtimmen, dem Marquis 
von Louvois, welcher ‚morgen im Lager anfomme und _ 
dad Ultimatum ded Königs überbringe, eine Elare und 
definitive Antwort zu geben. Man folle fi über. den 
Snhalt des Ultimatums nicht betrugen, es gehe dahin, 
ſich entweder freiwillig zw. unterwerfen, oder ſich mit Ge: 
walt unterjochen zu laffen, im Befig der nöthigen Mittel 
dazu fei man, wie ein flüchtiger Ueberblick lehre: es waͤre 
die Alternative, ihre Privilegien und Rechte beftätigt und 
vermehrt, oder fie verloren und die ganze Stadt von 
Grund aus zerftört zu fehen. Denn der König, wenn 
er die Laufgräben eröffnen und Befehl zum Sturm ge- 
. ben müffe, werde fie nicht als gewöhnliche Feinde, fon= 
dern als aufrührerifche Unterthanen behandeln.“ 

Die Deputation 309 dieſe harten Borfchläge in Be: 
rathung und gab ‚mit wenig Worten. eine — 
welche ſi ch auf folgende Punkte ſtuͤtzte: 
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1) Auf die politifche Geſchichte Strasburgs. 

2) Auf die Artikel des MWeftfälifchen. Friedens, welche 
den ausdrüdlichen Vorbehalt zu ihren Gunften enthalten. 

3) Auf die Vorgänge felbft, wornach der König von 
Frankreich feit dem MWeftfälifhen Frieden beftändig ihre 
Unabhängigkeit anerkannt und zeither bei ihr einen Refi- 
denten beglaubigt hatte. 

4) Daß bdiefelben Beziehungen auch nach) dem Nim⸗ 
weger Friedensfhluß flattgefunden. 

5) Daß in jedem Fall e8 eine fichre Sache fei, wie 
die Stadt Strassburg, von Alters her mit eiblicher Treue 
an Kaifer und Reich gebunden, nicht allein über fich vers 
fügen Eönne; daß auch nach der Vorfchrift des Münfter 
und Nimmeger Friedens Se. allerchrifttiche Majeſtaͤt nicht 
für ſich allein, fondern nur im Verein mit den contrahiren- 
den Parteien das Recht zur Auslegung diefer Verträge habe 
und daß, wenn er dagegen handle, ihn der Vorwurf 
‚treffe, die gute Eintracht, welche zwifchen den Staaten 
bereichen foll, geftört zu haben. 

Allein der. General, der von: feinem geftellten Plane 
nicht abgehen wollte, erwiberte, „er fei da, um den Wil 
len feines Königs und Herrn zu verkündigen- und wo nö: 
thig zu vollſtrecken; über die ihm gemachten Ausftellungen 
zu verhandeln, habe er Feine Zeit, die Stadt folle fi un— 
terwerfen; wenn nicht, fo werde er alle ihm zu Händen 
liegenden Erecutionsmittel anwenden; uͤbrigens möge man 
fi) nur auf die Antwort für den Minifter Louvois bes 
finnen.” Mit Angft wurde in Strasburg die Rüdkunft 
der Deputation erwartet, um die Stabtthore drängte fich 
eine große Menfchenmaffe.. Alte beftürmten die Ankom- 
menden mit Tragen, Alles wollte das Schickſal wiſſen, 
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das ſie erwarte. Die naͤchſte Nachricht von den Abſich—⸗ 
ten Frankreichs erhielt der Rath, darauf die 300 Schoͤf⸗ 
fen und die Bunftälteften, die Vertreter der Bürgerfchaft 
und zulegt dieſe ſelbſt. Man bat die Univerfität, das 
Domkapitel um Rath, die Zünfte verfammelten ſich in 
ihren Herbergen, man rief die Hülfe Gottes an und in 
allen Kirchen wurden "öffentliche Gebete gehalten. Won 
Stunde zu Stunde benachrichtigte man den Eaiferlichen 
Kefidenten von den Verhandlungen des Magiftrats und 
von dem Stand ber Berathungen der Zünfte und Gil: 
den. Derfelbe begab ſich in Perfon in die Gerichtszim: 
mer, durchlief alle Straßen und verbreitete das Gerücht 
von der Ankunft naher Hülfe durch eine Reichsarmee, ex 
wendete alle erdenklihe Mittel an, um dem Muth anzu- 
flammen, die Geifter zum Widerftand zu bewegen "und fie 
von dem Gedanken jedes Vergleichs mit Frankreich abzu: 
bringen. 

Dem Gefchichtfchreiber, zumal dem bdeutfchen, ift es 
eine theure Pflicht, gegen die unglüdlichen Bewohner 
Strasburgs. das Lob auszufprechen, daß fie in der ver- 
zweiflungsvollen Lage von Rettungsloſigkeit fo lange eine 
muthige Ausdauer bewährten, bis der fchändlichfte Ver: 
rath fie überrafchte. Es mußten aber alle Härten des 
Schickſals, welche unerbittlich auch die legte ‚Hoffnung 
nieberriffen, zuſammenwirken, um eine fo traurige Kata= 
ftrophe herbeizuführen. Gewiß, hätte das fchärffte Auge 
von der Krone des Münfterthurmes aus in der weiten Ebene 
jenfeit des Nheines, die man auf viele Meilen überblidt, 
auch nur ein einziges befreundetes Fähnlein vom deutfchen 
Vaterland erfchaut, der finkende Much wäre riefengroß ge: 
wachfen und die Würfel des Krieges hätten entfcheiden 
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müffen. So aber öffnete Strasburg, das noch nie einge: 
nommen worden war, das vor Karl dem Kühnen, Hein- 
rich" IL, vor der zahlreichen Armee der Schweden und 
Franzofen während des bdreifigjährigen Kriegs umverlegt 
beftanden und feine Freiheiten gerettet hatte, jegt, von 
Kaifer und Reich gemwiffenlos im Stich gelaffen und durch 
Verrat gedrängt, dem Erbfeind beutfcher Nation die 
Thore. 

Bei den Berathungen der Bürgerfchaft wurden alle 
die Lebensfragen, die fie im Augenblick bewegten, mit ber 
Außerften Sorgfalt erwogen und die Gründe für oder ges 
gen eine Unterwerfung an Frankreich nad) allen Seiten 
bin befprochen. Kein Mittel blieb außer Acht, um ſich 
gegen einen Handftreich ficher zu ftellen, die Meiften wa— 
ven bereit ihre Pflicht zu thun und der Militaircomman: 
dant der Stadt, Herr Jennegen, ein ſchweizer Söldling, 
erhielt den förmlichen Befehl zu Eräftigem Widerſtand. 

Indeß was Eonnten folche fehöne Anftalten gegen die 
Nothwendigkeit der wirklichen Dinge ausrichten? wie konnte 
eine aus vierzehn unregelmäßigen Baftionen beftehende 
Berfchanzung mit 800 Mann vertheidigt werden, wovon 
500 kaum das Kriegshandwerk verftanden? Ueberdies war 
die Bürgerfchaft feit 1674 durch die von den vielen Kriegs⸗ 
zügen eingebrachten Krankheiten vecht eigentlich decimirt 
und zu dieſer Zeit mwüthete ein higiges Fieber unter den 
jungen Männern von zwanzig bis vierzig Jahren. Es 
blieben daher nicht mehr ald 3000 Mann zurüd, fähig 
ein Gewehr zu tragen und Dienfte zu thun. 

Den 29. September dauerten die Berathungen fort, 
. ein Jeder war, wie am Tage zuvor, auf den Wällen an 
feinem Poften, um einem Weberfall zu begegnen. Unter: 
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beffen traf, nach der Vorausfage des Generale Montelar, 
Louvois im franzöfifchen Lager ein. Sogleich ließ er ſich 
bei dem Magiftrat melden und verlangte eine Deputation, 
welcher er im Namen des Königs Anerbieten zu machen 
habe. Die Unterredung war diefelbe ald mit dem Gene: 
ral, Unterwerfung, freiwillig oder ‚unfreiwillig; die Abges 
fandten antworteten in gleicher Meife als das erftemal. 
Darauf erklärte ihnen der Minifter bündig, „nicht, um 
zu beratbfchlagen, fei er gekommen, fondern um den 
Willen feines Königs und Herrn zu vollziehen, er bewil- 
lige ihnen Bedenkzeit bis zum Abend; Hr. v. Montchar 
habe fie bereits geftern von den Gefinnungen ded Königs 
in Kenntniß gefegt, fie hätten alfo Zeit genug gehabt, über 
ein Ereigniß, deffen Folgen fie auf fich nehmen, nacyzu= 
denken.” Er verhehlte ihnen nicht, daß fie bei dem ge- 
tingften Act der Feindfeligkeit Gefahr liefen, ſaͤmmtliche 
Privilegien zu verlieren, und gezwungen fein würden, bie 
Kriegskoften fehr theuer zu bezahlen. „Verſtriche der Zag 
ohne Entſcheidung, fo werde er fernere Rüdfichten nicht 
nehmen, ‚vielmehr den mörgenden Tag (Dienflag den 30. 
September) bis zum Letzten gehen.‘ 

Die Heimkehr der Abgeordneten verfegte bie Stadt: in 
die tieffte Trauer, doc wurde die Nuhe nicht. geftört, der 
Magiftrat blieb verfammelt, ebenfo die Zünfte, denen man 
die VBorfchläge und Drohungen Louvois' mittheilte. Mit: 
Eifer wurden die Berathungen und die Bewachung ber 
Stadt fortgefegt, doch hatte man die Vorſicht getroffen, 
die Kanonen auf den Wällen ohne Munition zu lafen, 
damit Unbefonnenen die Oelegenheit zu unberechenbavem Un 
glück genommen fei. Seit der fünften Stunde des Abends 
hatte ſich die Mehrheit der Stimmen im Rathe ‚für Un- 
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terwerfung erklärt, noch fpäter galt die Sache für abge: 
macht und ber Rentmeiſter der Stadt benachrichtigte den 
franzöfifchen Nefidenten von diefem Entſchluß. Zugleich 
erhielt derfelbe die Erlaubniß, wieder - auszugehn, wovon 
er jedoch aus Furcht vor dem Haß ded Volkes gegen 
Frankreich Eeinen Gebrauch machte. Ä | 

Die Schwierigkeit, bis zum Abend des 29. Septem: 
bers einen formell gültigen Entſchluß zu Stande zu brin- 
gen, erlaubte dem . Magiftrat nicht, innerhalb der einges 
raͤumten Bedenkzeit dem Minifter Louvois zu antworten: 
Man entfchuldigte fih in einem Briefe, vom 30. Sep— 
tember des Morgens datiert, wo es nach einleitender Bes 
jeigung aller Unterthänigkeit heißt: „Wir wuͤrden nicht 
angeftanden haben, bereits das vollfommenfte Zutrauen, 
welches wir zum fouverainen Schus Sr. allerchriftlichen 
Majeftät haben, kund -zu geben, wenn wir nicht hätten 
glauben müffen, e8 wäre unfre Bürgerfchaft, die.fich ges 
ade zur Zeit der Ankunft der Deputicten auf den Waͤl— 
len befand, nicht in dem Zuftande, der e8 gerathen mache, 
mit ihre eine Angelegenheit von folcher Bedeutung zu bes 
fprehen. Wir bitten daher Ew. Excellenz allerunterthä- 
nigft, und bis Mittag Verzug zu geben; in Betracht, daß 
unfte bemofratifche Negierungsform nicht geftattet, einen 
fo folgereichen Beſchluß ohne Theilnahme der ganzen Bür: 
gerfchaft zu faffen, welhe wir übrigens unferer 
Em. Ercellenz befannten ‚Gefinnung günftig 
zu flimmen alle Anftrengungen aufbieten 
werden *).” | | 

Am 30, September gingen die Debatten mit der de: 


) Eofte a. a. DO. pr. 76; 
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finitiven Entfcheidung zu Ende, ſich Frankreich zu unter: 
werfen. Diefelbe war im ftädtifchen Rath, wo die durch 
franzöfifches Gold beftochenen Greaturen wirkten, eine, wie 
wir aus fprechenden Beweifen erkannten, längft befchlof: 
fene Thatſache. Die Bürgerfchaft, ohne Hoffnung auf 
Hülfe von Außen, durch die Drohungen eines uͤbermaͤch— 
tigen Feindes eingefchüchtert,. für jeden MWiderftand zu 
ſchwach, ohne Rath und ohne Führung in einer Eritifchen 
Lage, welche einen Mann, mit den beften Gaben des Ko: 
pfes und Herzens ausgeftattet, verlangte, vom Augenblick 
bebrängt, ohne ruhiges Ermeffen ſeines Handelns und 
vor Allem durch die eigne Obrigkeit irvegeleitet und ver: 
führt, ſchickte fi) mit Ergebung in die unabänderliche 
Noth. Nur die Schneiberinnung verwarf jeden Vergleich 
und wollte fi bis zum Tode vertheidigen *). | 

Der Syndikus Frank hat, da er nach den verfchiebe: 
nen Sendungen und Aufträgen, die er im Namen des 
Magiftrats zu jener Zeit beforgen mußte, am beften von 
den damaligen Ereigniffen unterrichtet war, ‚eine Rechtfer- 
tigungsfchrift aller der vermeintlichen Gründe hinterlaffen, 
welche. Strasburg beflimmten, die Oberherrſchaft Lud— 
wig’8 XIV. anzuerkennen. Man findet darin die Motive, 
aus welchen nad langen Berathfchlagungen die Capitula: 
tion hervorging. Wir laffen dies wichtige offizielle 
Document, das Hr. Eofte unter bet Sammlung feiner 
Urkunden zuerft im vollftändigen Texte veröffentlicht hat, 
bier folgen und erwähnen, daß im Wortlaut nicht die ges 
ringfte Aenderung vorgenommen worden ift: 


) £Zaguille Histoire de l’Alsace. Th. II. B. 23. ©. 265. 
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Kurtze jedoch Sründlihe ER Zählung, Wie und 

aus was Urfahen Die Stadt Strassburg fid 

der Cron Franfreih Gewalt und Protection 
untergeben. 


Alsz Sonntags den "as September. diefes ablauffen: 
den 1681ten Sahıs früh Morgens um 2 Uhr die Stadt 
Straszburg Nachricht erhalten, dasz die Kgl. frantzöfifchen 
diefzer Landen gelegene. Truppen in etlich taufend Mann 
ſtark auf den Rhein-pass zu marfchiret und die Schanz, 
feit dem fie vor dreyen Jahren aus; dem Boden gefchleift 
worden, in Eeine rechte Defension mehr Eönnen gebracht 
werben, fich deſſen alfobald bemächtiget: ift €. E. Rath 
bewogen worden mit -anbrechendem Tage einen trommel- 
fchläger hinaus an gemeldten RheinPaß zu Herrn Baron 
d'Asfeld, welcher diefen Anfchlag ins Werk gerichtet, zu 
fchiden und von demfelben die Urfachen, welche ihn dazu 
veranlafft haben. möchten, zu vernehmen; dieſer hat dar- 
auf in Antwort zu wiffen gethan, dasz Here General de 
Montclar in Erfahrung gebracht: ob follten- die Kanferl. 
in der Nähe liegende Voͤlker dieſes Paſſes fich zu verfi- 
chern, Vorhabens gewefen fen; welches er keines Wegs 
hätte koͤnnen gefchehen. laffen und deßwegen Ihn Herrn 
Baron d'Asfeld, mit 2taufend zu Pferdt und 2taufend 
zu Fuß foldes zu verhindern, und den Paß felber zu be 
fezen, commanbdirt, wuͤrde keine Gewalt gelibet oder eini- 
gen Schuz haben thun laffen, wann die StadtSoldaten 
in dem Paß fich nicht zur Wehr geftellt und dadurch daß 
einer oder der andere von ihnen verwundet worden, ver 
urfachet hätten; wollte auch auf Begehren die Gefangene 
gleich wieder 1083 laßzen. Bald darauf ift einer von ber 
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StabtEonfulenten zu Heren Baron d'Asfeld hinausgerit- 
ten, und hat: demfelben vorgeftellet, das; man von Sei- 
then der Stadt von vorgegebener Ankunfft der Kayßerl. 
Völker das Geringfte nicht wiffe, dafern Er aber deswe— 
gen Einigen Zweifel hätte, mögte er felber Über den Rhein 
ſchicken und Kundfchaft einziehen, auf befinden aber, dasz 
das Gefchrey. falfch wäre, die Völker wieder ab und zu: 
ruͤckmarſchiren laffen, und den Paß quittiven. Allein Herr 
Baron d'Asfeld hat ſich entfchuldiget, daß er deßhalb Eeine 
Ordre hette, und ber Stabt Abgeordneten der angebrach- 
ten Puncten wegen an Deren General de Montclar le 
diglich vermwiefen; bald hernach ift diefer mit mehreren 
Völkern, welche die Stadt auch von der andern Seithen 
ber gefchloffen und berennet, angefommen, hat einen Ab: 
geordneten von daraus verlanget, und als derfelbe die ge: 
bührende Aufwartung ohnverzüglich abgelegt, ich gegen 
Ihn alfobald mit bürren ausgedruckten MWortten verneh: 
men laffen: wie dasz Ihro Könige. Majeſtaͤt fein Alter: 
gnädigfter Here nunmehro Ihnen Convenient erachteten, 
die Souverainität, welche Ihro krafft des Weſtphaͤliſchen 
Friedensſchluſſes und dem in nächft verwichenem 1680ten 
Jahr von dem Conseil zu Briſach ergangenen Arret Über 
alle Stätte, Fleden und Dörfer des; unteren Elaßzes und 
alfo auch über die Statt Straszburg zugefprochen wor: 
den, zu erequiren und zwar um fo viel mehr, Weiten 
Ihre Kayßerl. Majeftät bishero eine Garnifon hierein zu 
werffen getrachtet, davon an dem Fürftl. Badifchen Hof 
offentlich geredet worden, wie man denn befmegen mit 
Heren Baron de Mercy Tractaten gepflogen haben foll, 
die Statt hätte ſich deswegen zu erklären: Ob Sie Ihre 
Könige. Majeftät v. Frankreih vor ihren Souverainen 
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Herrn erkennen und deren Protection an und eine Gar- 
nifon einnehmen wollte, mit dem Anhang, wann Gie 
Sih in Güte accomobiren und in die Sache fchiden 
würde, Sie dadurch ihre Jura und privilegia in salvo 
erhalten Eönnte, widrigenfalls aber nichts anders zu ge 
wartten hätte, alsz dasz Gewalt gebraucht und die von 
dero bereits. vor der Stadt liegenden ſtarken und ftündlich 
ſich vermehrenden Anzahl Völker und deren bisher fabri- 
cirten und in Bereitſchaft ftehenden Artillerie, Munition 
und Feuerwerfen bald zu raison und devotion mit eufer- 
ſtem Schaden und Machtheil gebracht werden würde. Als 
nun den nächftfolgenden Montag darauf M. le Margnis 
de Louvois, der Kal. Hohe Minifter Selber zu Illkirch, 
einem Dorfe eine Stunde Wegs von der Stadt ange: 
fommen, und deren Deputirte vor ſich kommen laffen: 
hat Er mit Erzehlung derjenigen Urfachen, welche von 
Heren Baron de Montclar der Webergab halben vorhin 
angeführt worden, es lediglich dahingeftellt, daß man ent: 
weder Höchftgedachter Ihro Koͤnigl. Majeftät die Thore 
der" Stadt einreumen und eine Garnifon einziehen laße, 
oder da folches nicht noch denfelben Abend ohne einige 
fernere fuchende. Dilation : und Zurüdbringen gefchehen 
würde, Selbige alsz rebelifch tractivet, mit wirklicher Be— 
lagerung von fünf und dreyßig taufend Mann angegrif: 
fen und der aͤuſſerſten Verfolgung und Ruins fo durch 
Teuer und Schwerd gefchehen kann, gewärtig feyn, auch 
Eeinen weitern Accord zu hoffen haben follte, nebft ferne: 
nem Beifügen, dasz man nicht allein die darüber anzu: 
wendende Unköften und was dad Land dabei würde leiden 
müffen, fondern auch die Exftattung defen, was in nächft: 
verwichenem Krieg der Cron Frankreich an Schaden ge- 
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fchehen, von gemeiner Statt und deren Particuliers wel- 
ches daran fchuldig, einfordern würde. Auf diefe von den 
Deputirten zurück gebrachte Relation hat E. E. Rath der 
Statt fo viel die Enge des angefezten Termins, deßen 
prorogation man erſtlich bisz auf den andern Morgen 
um 7 Uhr und dann mit genauer Noth noch auf den: 
felben Mittag erhalten, bei einer fo fehr plözlichen Ver— 
änderung verftatten wollen,. der Sachen reiflich nachge— 
dacht und ‚gefunden, daß es befer feyn würde, fich auf 
folche zwar ſchwere Propositiones, alleweil es noch Zeit 
ift, zu accomodiren, aldz ed auf die Ertremität anfom- 
men zu laßen. Diesze leztere Meinung möchte vielleicht 
bei vielen, welche von der Sache keine Wißenfchaft ges 
habt, der Gefahr weith entfegen geweßen, und daher befto 
höher fprechen Eönnen oder eine thummfühne und desſpe— 
tate Resolution vor Muth und Zapferkeit anfehen, leicht: 
lich ſtatt und Plaz gefunden haben, daß man fich aber 
von Seithen E. E. Raths mit Zuziehung der gefammten 
in 300 Mann beftehenden Schöffen und der gangen Buͤr— 
gerfchaft, die man fowohl auf ihren Zünfften alsz den 
MWällen, da fie eben ihre Wachten gehabt, darüber ver: 
nommen, auf andere und mildere Gedanken bringen laßen, 
dazu ift man durch folgende importante und nothbrin- 
gende Urfachen bewogen worden, daß 

1. der Statt Fortification in noch fehr unvollfomme: 
nem Stande gewefen, und aus Mangel der Mittel: kei- 
„ neswegs hat £önnen continuirt und ausgebauet werden. 

2, Die Werke an dem Paß disz- und jenfeith des 
Rheins fon in Anno 1678 mit und nad Eroberung, 
Kehl gänglich demolirt und gefchleifft worden, und, wie 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 5 
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bereitd oben gemeldet, nicht möglich geweſen, biefelbe wie: 
der in eine confiderable Defension zu bringen, dass 

3. Eben durch folche Eroberung desz paßes Kehl, dar: 
auf erfolgte langwierige Plocade und befagte würkliche 
Belagerung der Stadt vor etliche Millionen Schaden zu: 
gezogen, folder Schaden 

4. durch die niedergedrudte Commercien, Steig= und 
Verdoppelung der Zölle und verübte ganz unberechtigte 
That handlungen vermittelft deren mancher Handeldmann 
in höchftes Unvermögen gerathen, täglich vergrößert worden, 

5. dasz viele Bürger der Statt, ja gange Zuͤnffte in 
fpecie der Schiffleuten und Beder um viel taufend Gul- 
den, die fie guter Meinung denen Kayß. Commissarien 
auf guten Glauben und hohe betheuerliche WVerfprechungen 
geborget, zurüdgefezt worden und Feine Bezalung erhal: 
ten Eönnen. 

6. Dasz die Statt zu ihrer unentbehrlihen Defension 
auf diejenigen zwei Römer Monathe fo ihr von Churfür- 
ften und Ständen des heil. röm. Reichs bei noch meh: 
tendem Reichs Tag vermwilligt worden, große Summen 
Geldes aufgenommen, aber 

7. Solche Römer Monathe oder vielmehr simpla al: 
fein von etlichen wenigen Ständen, außer desz Hochloͤbl. 
fränkifchen Crayſes habhafft werden können, auch die von 
andern Orten her annoch verfprochen ruͤckſtaͤndige Hilfs 
Mittel ausgeblieben, dahero 

8. der Statt Credit je länger je mehr gefchmwächet 
und meil 

9. Fein Geld mehr aufzubringen, auch der vorhin ver: 
armten und ausgematteten Bürgerfchafft ertraordinaire 
Beyſteuern bei weithem nicht hinlänglich gewefen, man 
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gezwungen worden, bie Soldaten nad) und nad) bie; auf 
etwan 800 Mann, den Artillerie: Staab mit begriffen, 
abzudanfen, damit aber 

10. Nicht einmal die Poften auf den Wällen und 
jwar um fo viel weniger zur Genüge befezt werden Eön- 
nen, dasz \ 

11. Auch die Bürgerfchaft von Tag zu Tag mehr 
abgenommen, indem viele davon auch fogar in ihrem be: 
fien und blühenden Alter unter mwährendem lezten Krieg 
und feithero durch gefchwinde Krankheiten. dahin gefallen, 
andere um ihre Nahrung gekommen, und weilen Sie ihr 
Stüdlein Brodt nicht mehr erwerben koͤnnen, der eine ba, 
der andre dort hinaus gezogen, daher 

12. eine fo grosze Statt zur Defension und. Gegen: 
wehr wider eine fo ſtarke und -fürchterliche Heereskrafft 
ganz untüchtig gemacht worden, hier nicht weitläuffig zu 
gedenken, dasz 

13. Kun bei etlichen Jahren her Sie ihren Zuftand 
aller gehörigen Orten aufs bemeglichfte veprefentirt, an 
Schicken und Schreiben, welches auch mit unfäglichen 
Koften zugegangen, an Sid) _. erwwinden laffen, aber 
ob man wohl 

14. hier und dar bezeuget, dasz man die Gefahr zwar 
wohl apprehendiren, auch fogar Selber dafuͤr gewarnet, 
nichts deſtoweniger 

15. Ueber mitleydliche Conteſtationes, ſincerationes 
und gute Vertroͤſtungen (denjenigen welche es gern beſſer 
geſehen, aber uͤber ihren Kraͤfften und Vermoͤgen nichts 
zu thun gewuszt, ihren wohlverdienten Ruhm und Dank 
keineswegs benommen) nichts mn fönnen, und weis 


len dann 
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16. Bey denen langwührigen Reichs » Deliberationibus 
Mishelligkeiten und Zergliederung der MNeichsftänden nir— 
gend Eein Rath, Hülff oder Sukurrs zu hoffen geweſen, 
oder, wann es aufs höchfte gekommen, man von einem 
Ort zum andern gemwiefen. worden, da doch hingegen 

17. Man von der groszen wider die Statt anziehen: 
den Macht von vielen Orthen her gewiße Nachricht em: 
pfangen und 

18. diefelbe ihren Ruin vor Augen gefehen, fo bat 
man endlich nichts anders bey ſich gefunden und refolviren 
fönnen, dann, dasz, nachdem man um feiner Conserva- 
tion willen fih bie; auf Mark und Bein angegriffen, 
aber eben damit vollends in Ohnmacht gefunfen, es weith 
beözer gethan ſeyn würde, es nad) dem Exempel vieler 
anderer und großzer Potentaten und Genrälle, die Ihre 
Stelle und Schlöffer famt andern Veſtungen lieber in 
Zeiten übergeben, alsz bisz alles darunter und darüber ge: 
gangen, erwarten wollen, auch dieszſeits durch einen er— 
träglichen. Accord das Unglüd, fo viel möglich zu diver- 
tiren und abzumenden ald; mit unfchuldigen Weib und 
Kindern in die auserfte Defolation gefezt und zu einem 
Brand und Afchenhauffen, davon die Statt vor diszmahl 
kein Menfch hette erretten Eönnen, gemacht zu werben. 

Bey welcher der Sachen Clar und unvermeidlichen 
Befchaffenheit eines jedweden unpartheyifchen Vernuͤnffti— 
gung und Urtheil an Seithen der Statt Stradzburg an- 
heim geftellt wird: ob auch andere beözere und gedeylichere 
Mittel und Wege aus bdiefem unvergleichlicy verwirrten 
Labyrinth zu eludiren, hetten Eönnen an die Hand gege- 
ben werben, aldz eben diejenige, deren man fich felber ge— 
brauchen muszen. Nachdem alfo dermalen gefchehen, was 
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nicht zu ändern geftanden, zumalen da auch verfchiedner 
nicht geringer Orthen ſolche nachdenklihe Discurfe ergan- 
gen, das; es doch mit ber Statt ein desfparates MWeefen 
und Ihro deszwegen wohl zu rathen wäre, in Zeiten ei- 
nen raifonnablen Accord zu treffen; So weis; man fid 
zwar an Geithen E. E. Raths zu Strasburg und deren 
Bürgerfchafft ihrer bisherigen und befonders bei dieſem 
legteren Acte geführten Gonduite halben in Gewiſſen ver— 
fihert und vor dem Allmächtigen Gott, der Römifh Kay: 
Berlihen Majeftät, des heiligen NRömifchen Reichs Chur: 
fürften und Ständen und der werthen Pofterität befter- 
maaffen entfchuldiget zu fern, hat aber gleichwohl inmit— 
telft diefes zu wohl fundirter Defenfion der Statt und 
der ganzen erbaren Welt zu befländiger und mwahrhafter 
Nachricht nicht verhalten follen, damit allen wibdrigen 
Goncepten und unverdienten bößen Nachrichten gefteuert, 
und die gute und untadelhafte Aufführung, fowohl eines 
Löblihen Magiftrats als auch gefammter Bürgerfchaft zu 
Strasburg ihre Uebergab an die Cron Frankreich betref: 
fend, allen unpartheiifhen Gemüthern offenbar werden 
möchte: die Übelgefinnten und paffionirten, welche mit al: 
len ihren Schrift: und mündlichen raifonniren doch die 
Sache nicht felbft redreffiren Eönnen, ihren ungezähmten 
und Sie felbft befhämenden Affecten überlaßend. 


In der Naht vom 29. auf den 30. Septbr. wurde 
die Gapitulation von dem Senat entworfen, darauf am 
Morgen den Zunftmeiftern zur Genehmigung vorgelegt 
und, fobald diefe erfolgt war, an den Marquis von Lou— 
vois überfandt, der bei ihrem Anblid außerordentliche 
Freude zeigte, fie anzunehmen ſich beeilte, ihre wefentlichen 
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Bedingungen, unbefchadet geringfügiger Aenderungen, un: 
terfchrieb und die Ratification des Königs, welche nicht 
lange auf fich werde warten laffen, verfprach. 

Der Zert der Gapitulation lautet folgendermaßen: 

„Wir, Franz Michael Le Tellier, Marquis von Lou— 
void, Staatsſecretair Er. allecchriftl. Majeftät, und Jo— 
feph de Ponte, Freiherr von Montelar, Generallieutenant 
der Armeen des Königs, commandirender General im El— 
ſaß. Sn Kraft der uns durh Se. Majeftät ertheilten 
Vollmacht, die Stadt Strasburg unter feine Souveraine- 
tät aufzunehmen, haben unter nachfolgende Artikel Clau— 
fein und Bemerkungen geftellt, denen wir die Ratification 
Str. Majeftät und die Zuruͤckgabe an den Magiftrat in- 
nerhalb hier und zehn Zagen verfprechen.” 

Vorgefchlagene Artikel von Seiten der Richter, Con— 
fuln und Magiftrat der Stadt Strasburg, den 30. Sep: 
tember 1681, und mit Bemerkungen erläutert durch bie 
Heren von Louvois und Montclar. 

Artikel 1. Die Stadt Strasburg erkennt nach Bei- 
fpiel de8 Hrn. Bifhofs von Strasburg, ded Grafen von 
Hanau, des Hrn. von Fledenftein und der Ritterfchaft 
des Unterelfaffes Se. allerchriftt. Majeftät für ihren ſou— 
verainen König und Schugheren an. 

Bemerkung Der König nimmt die Stadt mit 
altem Zugehör in feinen Eöniglihen Schuß auf. 

Artikel 2. Se. Majeftät wird fämmtliche «alte Pri- 
vilegien, Rechte, Statuten und Gewohnheiten der Stadt 
Strasburg, Eirchliche wie politifche, im Einklang mit dem 
MWeftfälifhen und Nimmeger Frieden beftätigen. 

Bemerkung. Bewilligt. | 

Artikel 3. Se. Majeflät wird freie Religionsübung 
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geftatten, wie fie feit dem Jahre 1624 bis jest beftan- 
den hat bei allen Kirchen und Schulen, und nicht zuges 
ben, daß irgend Jemand dagegen fei, noch Anſpruͤche auf 
Eicchlihe Güter und Stiftungen erhebe, ald da find die 
Abtei des h. Stephan, das Kapitel von St. Thomas, 
St. Marcus, St. Wilhelm, Alte Heiligen und was fonft 
darunter begriffen ift. Wielmehr wird er diefelben auf alle 
Zeit bei der Stadt und den Bürgern erhalten. 

Bemerkung. Bewilligt, binfichtlicy der Benugung 
der ‚Kicchengüter nah dem Münfter Frieden, jedoch mit 
Vorbehalt der Kirche zu unfter Frauen, welche den Na: 
men „Münfter” führt, die den Katholiken eingeräumt wer⸗ 
den fol. Doc bewillige Se. Majeftät, dag man von 
den Glocken diefer Kirche allen bisher üblichen Gebrauch 
fortfeße. 

Artikel 4. Se. Majeftät will den Magiftrat in 
feinen bdermaligen Stand belaffen mit allen feinen Rech: 
ten und ber freien Wahl feiner Collegien, namentlich alfo 
des Collegium der Dreizehn, der Funfzehn, der Einund- 
zwanzig, des großen und Kleinen Senats, der Schöffen, 
der Stadtoffiziere und der Kanzlei, der geiftlihen Con— 
vente; die Univerfität mit allen ihren Doctoren, Profeffo: 
ren und Studenten, in welcher Eigenfchaft fie fi) auch 
befinden ; die Zünfte, Gilden und Meifterfchaft, Alte, wie 
fie fich dermalen befinden, mit peinlicher und bürgerlicher 
Gerichtsbarkeit. 

Bemerkung. Bewilligt mit dem Vorbehalt, daß, 
wenn das Streitobject die Summe von taufend franzöfi: 
fhen Franken überfteigt, eine Berufung an das Tribunal 
in Breiſach ftattfindet, ohne daß jedoch diefelbe die Voll— 
firedung des Urtheils aufhebt, welche dem Magiftrat 
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gebührt, wofern nicht von mehr ald 2000 Franken die 
Rede ift. 

Artikel 5. Se. Majeſtaͤt verfpricht der Stadt alle 
ihre Einkünfte, Rechte, Zölle, Brüdengelder und Mauth- 
verkehr in vollem Genuß der Freiheit zu bewahren, wie 
fie bis jegt beftanden, nebft der ungeftörten Verfügung des 
Pfennigthurms und der Münze, der Magazine und Waf— 
fenvorräthe, fowol im Arfenal auf den Wällen, als in 
den Häufern der Bürgerfchaft, der Speicher von Korn, 
Mein, Holz, Koblen und der übrigen allen, ebenſo auch 
der Archive, Urkunden und Papiere, von welcher Beſchaf— 
fenheit fie auch immer feien. 

Bemerkung Bewilligt, mit dem Vorbehalt, daß 
die Kanonen und die der Stadt gehoͤrende Kriegsmunition 
nebſt Waffenkammer den Offizieren Sr. Majeſtaͤt uͤberge— 
ben werden; was die den Privaten gehoͤrigen Waffen an— 
langt, ſo ſollen dieſelben auf das Rathhaus in einem Saal 
niedergelegt werden, wozu der Magiſtrat den Schluͤſ— 
ſel hat. 

Artikel 6. Die ganze Buͤrgerſchaft bleibt frei von 
jeder Kriegscontribution und andrer Leiſtung. Der Koͤnig 
uͤberlaͤft der Stadt directe, wie indirecte Steuern zu ih— 
rem Bedarf. 

Bemerkung. Bewilligt. 

Artikel 7. Se, Majeſtaͤt übertäft der Stadt und 
den Bürgern Strasburgs die freie Benugung der Rhein: 
brüde, aller Städte, Flecken, Dörfer, Landhäufer und 
Grundftüde, die ihnen zugehören, und wird die Gnade ha= 
ben, der Stadt Anftandsbriefe gegen ihre Gläubiger, ſo— 
wol im Reich, als auswärts, zu. erwirken. 

Bemerkung. Bewilligt. 
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Artikel 8. Se. Majeftät gibt eine allgemeine Amne— 
ftie für die Vergangenheit, ſowol dem öffentlichen Ge: 
meinwefen, als auch allen Privaten ohne Ausnahme, und 
wird darunter begreifen den Pfalzgrafen von Veldenz, den 
Grafen von Naffau, den Refidenten Sr. Eaiferl. Maje— 
ftät, feinen — — den Bruderhof nebſt allem 
Zubehoͤr. 

Bemerkung. Bewilligt. 

Artikel 9. Es ſoll der Stadt erlaubt fein, Kaſer— 
nen bauen zu -laffen, um die Befagungstruppen —— 
quartiren. 

Bemerkung Bewilligt. 

Artikel 10. Die Truppen des Koͤnigs werden heute, 
den 30. September 1681, Nachmittags vier Uhr, ihren 
Einzug in die Stadt halten. 

Geſchehn zu Illkirchen“) den 30. September 1681. 
Gezeihnet v. Louvois. Joſeph von Ponts, Freiherr 
v. Montclar. Johann Georg von Zedlig. Dominik von 
Dietrich. Johann Leonhard Fröreifen. Johann Philipp 
Schmid. Daniel Richshoffer. Jonas Stör. J. Joachim 
Frantz. Chriſtof Guͤntzer. 


Ratification des Koͤnigs. 

Se. Majeſtaͤt, nachdem Sie ſaͤmmtliche verzeichnete 
Artikel und Bemerkungen geſehn und gepruͤft, genehmigt, 
ratifizirt und beſtaͤtigt alles dasjenige, was in Ihrem 
Namen durch die Hrn. Marquis von Louvois und Frei— 
heren von Montclar, zufolge des Inhalts ihrer Bemer— 





*) Ein Dorf, eine halbe Stunde von Strasburg, mo das 
franzöfifhe Hauptquartier war. 
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ungen geantwortet und bewilligt worden ift, indem fie 
bei Eöniglihem Wort und Glauben verfpricht, dieſelben 
aufrecht zu erhalten, zu wahren und zu beobachten unver: 
letzich Punkt nad) Punkt und zu verhindern, daß meber 
direct, noch indirect dagegen gehandelt werbe. Zu deſſen 
Urkunde hat Se. Majeftät gegenmwärtiged Document ei- 
genhändig unterfchrieben und fein Geheimfiegel beifegen 
laffen. - 

Gefchehen zu Vitry, den 3. October 1681. 

Gezeichnet 
Ludwig. 
Golbert. 

In Kraft der Capitulation befeste die franzöfifche Ar— 
mee, 15,000 Mann flarf, am.30. September 1681 die 
Stadt Strasburg. Mit dem Schweigen fehmerzvoller 
Refignation fahen die Einwohner auf die einziehenden 
Truppen. Nicht die geringfte Friedensftörung fiel in der 
Nacht, welche auf diefe Befigergreifung folgte, vor Am 
folgenden Zage, den 1. October, wurden die 300 Schöf: 
fen verfammelt und ihnen die -Gapitulation in der vom 
Minifter Louvois angenommenen Weife vorgelefen. Als 
fie darin alle ihre Privilegien aufrecht erhalten und die 
Uebung der proteftantifchen Religion gefichert fahen, ga— 
ben fie fich zufrieden. Die Städtemeifler waren mehre 
Zage mit der Einquartirung der Zruppen befchäftigt. 
Louvois bat in dem Briefe, worin er mit freudiger Ge— 
nugthuung feinem König die Capitulation Strasburgs an 
zeigte, um fchnelle Ratification, da er Eile hatte, die 
Vertheidigungsmwerke zwifchen der Stadt und dem Rheine 
in Angriff zu nehmen. Bereit? am Morgen des 1. Dc- 
tobers beorderte er Ingenieurs, um Pläne zu zeichnen, ba- 
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mit Vauban, der kommenden Zages eintreffen follte, im 
Stande wäre, feine Feftungsprojecte fo bald ald möglich 
in Ausführung zu bringen. Bereits am 4. October be 
gann Vauban feine Arbeit; den bereit vorhandenen Wer: 
Een, welche er im beften Zuftande fand, fügte er die Ci- 
tabelle hinzu, nicht allein, um den Plag uneinnehmbar 
zu machen, fondern auch um die Bewohner im Zügel zu 
halten; auch wurde zu jener Zeit der Breufch ein Kanal 
gegraben, um die Baumaterialien herbeizufchaffen. 

Der Bau der Citadelle und mehrer Kafernen befchäf: 
tigte eine große Anzahl von Arbeitern. * Man fertigte 
ein Verzeichniß fämmtlicher Kanonen und Munitionsftüde, 
die fich in dem Plag gefunden hatten, zu gleicher Zeit be 
gann die Entwäffnung, die Bürger brachten ihre Waffen 
in die Zunfthäufer, von mo fie in das Rathhaus. abgelie- 
fert wurden. Die Einwohnerſchaft felbft wurde einer all- 
gemeinen Zählung unterworfen. Louvois, der in der Stadt 
refidirte, lenkte dur das- ihm treu ergebene Organ des 
Hrn. Günger ganz nach feinem Willen den fügfamen 
Magiftrat. | | 

Sobald die Ratification ded Königs eingelaufen war, 
lieg General Montclar die Richter, Confuln und Sena- 
toren der Eöniglichen freien Stadt Strasburg nachftes 
henden Eid ſchwoͤren: „Ihr fehmöret vor Gott Treue 
und Gehorfam dem König, Euerm oberften Herrn und 
Gebieter, daß Ihr nie Etwas thun noch erlauben wollt, 
was gegen feine Dienfte und Intereffen fei, und daß Ihr 
mit feinen Feinden Eein verderbliches Einverftändniß halten’ 
wollt. So wahr, ald Gott Euch helfe.” 

Louvois berichtet in folgenden Ausdruͤcken über die Er: 
eigniffe der erflen vier Tage an den König: „Dr. v. 
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Montelar hat heute morgen den: Eid der Treue entgegen- 
genommen, welchen der Magiftrat mit gutem Willen lei» 
fete, das Volk felbft fcheint zufrieden mit dem Wechſel 
der Herrfchaft und ich habe bis jeßt noch Feine Klagen 
gehört. Auch habe ich die Umgebungen der Stadt be: 
fucht, deren Feftungswerke dafür, daß fie von Bürgern 
gebaut find, alles Lob verdienen; für eine Summe von 
12,000 XThalern Eönnte man das Waffer der SU und 
der Breufch in alle Gräben leiten. Für die Gitadelle 
kann man das Waffer des Rheins benugen, ber beträcht- 
ich höher Liegt als die Stadt, was ein großer Vortheil 
ift, da, wenn auch die Stadt Stradburg. verloren ift, 
doc der Zugang der Citadelle durch einen Kanal des 
Rheins abgefchnitten und unangreifbar gemacht merden 
kann. Ew. Majeftät darf darauf zählen, daß, wenn die 
Gitadelle vollendet und am Ende der Brüde nach ber 
breisgauer Seite zu ein Fort mit vier Baſtionen errichtet 
ift, keine Macht in Europa es wagen wird, Ew. Majeftät 
mit Gewalt von diefem Poften zu vertreiben. Nach dem 
Effen ging ich heute mit Hrn. von Vauban an die Orte, 
wo die Kafernen erbaut werden. In ihrer Nähe ließen 
ſich wol einige verfchanzte Quartiere anlegen, die, da fie 
von der Citadelle am entfernteften liegen, für alle Fälle 
gegen die widerfpenftige Bürgerfchaft zu gebrauchen wären *).“ 

König Ludwig verweilte in Vitry, feine Gemahlin er- 
wartend, um mit ihr einen Zriumphzug durch den Elſaß 


— Di were a 


*") Man erridhtete nad) diefem Vorſchlag innerhalb der Mau— 
ern die weiße Schanze und die Steinſchanze, beide wurden jedoch 
am 14. September 1791 von den ſtrasburger«Republikanern als 
ein Denkmal der Tyrannei Ludwig's XIV. zerſtört. 
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und Strasburg zu halten. Mit ihm zugleich tritt auch 
der Bifhof von Strasburg, Franz Egon von Fürftenberg, 
deffen wir bereits erwähnt haben, wieder auf die Bühne. 
Obgleich durch den Nimmeger Frieden im Neich zu Gna— 
den aufgenommen, nahm derfelbe dennoch mit feinem 
Bruder Wilhelm den abgebrochnen Faden. der Intrigue 
auf und wirkte für das Deutfchland feindfelige Intereſſe 
Frankreichs. Sie ftanden mit dem König felbft im Brief: 
wechfel und erhielten anfehnliche Unterftügungen und Ges 
fchenke. Nach der. Sapitulation Strasburgs und Webergabe 
des Münfters an die Katholiken bat Fürftenberg den Kö: 
nig, von Babern, wo feit der Neformation die bifchöfliche 
Reſidenz war, mit feiner Geiſtlichkeit nach Strasburg 
zurüdzufehren und die Kathedrale wieder in Befig zu neh— 
men. Es wurde ihm bewilligt, fogar auf feine inftändi- 
gen Bitten ein ebenfo feierlicher Empfang mit Kanonen: 
falven, Ehrenwachen und obrigkeitlicher Begluͤckwuͤnſchung, 
als er der Frau Pfalzgräfin Kurfürftin, die am Tage zu: 
. vor nach Strasburg Fam, zu Theil wurde. Den 20. 
Detober hielt der Bifchof feinen Einzug, ihm- folgte ber 
König am 24. in Begleitung feiner Familie mit triumphi— 
vendem Siegsgepraͤnge. Am Portal des Münfters em— 
pfing ihn der Bifchof mit den Worten: „Nachdem ich 
durch den Arm Ew. Majeftät in den Beſitz diefer Kirche 
wieder eingefegt bin, aus welcher die Gewaltthätigkeit der 
Keber meine Vorgänger vertrieben hat, kann. ich wol mit 
dem alten Simeon fagen: Herr, nun läffeft du deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben bei- 
nen Heiland gefehn. Von Ew. Majeftät Vorfahren 
hat König Chlodwig den erften Grundftein zu diefem herr: 
lichen Gebäude gelegt, König Dagobert das Bisthum er: 
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richtet, Em. Majeftät aber machen fi) dur das, mas 
Sie jetzt gethan, zu einem neuen, viel ruhmmürdigern 
Stifter. Ich wollte, Sire, daß ich mehr Beredtfamkeit 
befäße, um Ihnen das Uebermaß von Freude auszu- 
drüden, welches ich und mein Kapitel, wovon ber größte 
Theil um mic) verfammelt ift, für die Wohlthat fühlen, 
die eine fo erhabne und ber Frömmigkeit des allerchriſtli— 
chen Königs wahrhaft würdige Handlung fowol zum Ruhm 
Gottes als zur Ehre Ew. Majeftät gereichen läßt, Da 
mir jedoch die Worte dazu: und die Leichtigkeit, mich. in 
diefee Sprache auszudrüden, fehlen, fo bin ich genöthigt, 
Sire, in unfern Herzen die taufend Empfindungen von Ehr> 
fuccht, Dankbarkeit, Ergebung und Verehrung für die 
erhabne Perfon Ew. Majeftät aufzubewahren und ‚Sie zu 
verfichern, bdaf wir nie aufhören werben, als die gehor- 
famften und treuften Knechte und Unterthanen in dieſem 
Haus Gottes, wo ber wahre Cultus wiederhergeftellt ift, 
ohne Unterlaß unfte Gebete gen Himmel zu fenden, daß 
es der hoͤchſten Allmacht gefalle, Ew. Moajeftät mit Gluͤck 
und Segen zu überftrömen. *)' 

Daß der Fürft von Fürftenberg Alles, was in feinen 
Kräften geftanden, zur Förderung der geheimen Abfichten 
feines Goͤnners beigetragen haben mag, ift über allen 
Zweifel hinaus. Beſtimmte, befonders urkundliche Anga- 
ben über feine pofitive Mitwirfung zum Verrath Stras- 
burgs find indeß nicht vorhanden. Dagegen wird ber 
Stadtſchreiber Günger von gleichzeitigen Gefchichtfchreibern 
als derjenige bezeichnet, duch deffen Vermittlung vom 
König 300,000 Thaler zur Beſtechung ber einflußreich- 

*) Zaguille Preuves im Anhang der Histoire d’Alsace 
Br. II. ©. 171. | 
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ſten Magiſtratsperſonen verwendet worden *). Die Beloh: 
nung feiner ehrlofen That erhielt ev durch ein Eönigliches 
Decret, das ihn zum Syndikus und Kanzleidirector der 
Stadt. Strasburg ernannte. Coſte in feiner Urkunden: 
fammlung hat das Protokoll feiner Inftallation verzeich- 
net. Es lautet: „Am 9. de3 Monats November 1681 
erfchienen in der Verfammlung ber firasburger Rathsher⸗ 
von ber Hr. v. Chamilly, Generallieutenant der Armee 
des Könige und Commandant der Stadt und Feftung 
Strasburg, fowie der Hr. v. Lagrange Eöniglicher Rath 
und Polizelintendant des Eifaffes, und ließen durch ihren 
Secretair ein Patent Sr. Majeftät vorlefen. Died er: 
nennt Hrn. Günger zum Syndikus und, Kanzleidirector 
der Stadt Strasburg. Der König wuͤnſcht dem Hrn. 
Günger, Stadefchreiber von Strasburg, einen Beweis feiner 
Gemwogenheit zu geben, in Betraht, daß bderfelbe von 
Seiten des Magiftrats bei der Unterwerfung der Stadt 
unter den Gehorfam gegen den König das Wort geführt 
und bei diefer Gelegenheit großen Eifer für den Eöniglichen 
Dienft und das allgemeine Befte der Stadt bewiefen hat. 
Darum ernennt Se. Majeftät denfelben zu ber Stelle 
eines Syndikus und Kanzleidirectors, damit er in biefer 
Eigenfhaft an allen Rathsverfammlungen Theil nehme 
und darüber mache, daß nichts dem Dienite für Se. Ma: 
jeftät, noch dem öffentlihen Wohle Zumiderlaufendes ges 
ſchehe. Auch will der König, daß Hr. Günger in ben- 
felben Aemtern verbleibe, welche er bisher bei dem Magi— 
ſtrat bekleidete, die ihm daher Se. Majeftät von Neuem be: 


ſtaͤtige und in deren Nutznießung belaffe. Nach Vorlefen des 


*) Pufendorf De rebus Frider. Wilh. XVII. $ 21. 
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Eöniglichen Patents befahl Hr. v. Lagrange Hrn. Günger 
die Hand zu erheben und nahm ihm folgenden Eid ab: 
„Sie ſchwoͤren und verfprechen, daß fich nichts im Mas 
giftrat noch in der Stadt. gegen den Dienft für Se. Ma: 
jeftät Zumiderlaufendes ereignen darf, wovon Sie nicht dem 
Hın. Marquis von Chamily, ald Commandanten diefes 
Platzes, und dem Givilintendanten Hrn. v. Lagrange un— 
gefäumt Nachricht geben und auch in den Functionen eis 
nes Eöniglihen Syndikus und Kanzleidirectors dermaßen 
fi) betragen wollen, daß Se. Majeftät damit zufriedenge- 
ftellt werden Eann.’ - Nachdem Hr. Günger diefen Schwur 
abgelegt, befahl der Magiftrat, das Königliche Patent zu 
vegiftriren und deffen Inhalt zu vollziehen.“ 

Noch liegt eine geheimnifvolle Note des Königs d. d. 
31. December 1681 des Inhalts vor: „Mein Schag: 
meifter, zahlen Sie an Hrn. von La Haye, Goldfchmidt 
in Paris, die Summe von 3000 Livres, welche ich ihm 
angemwiefen habe als Kaufpreis für zwei goltne Ketten 
und zwei Medaillen. Diefelben habe icy an zwei Bürger 
in Strasburg zum Geſchenk gemadht, von denen ich 
aber hier das Befondre nicht fagen noch er— 
zahlen will. “ 


VI. 


An eben dem Tage, an welhem Strasburg fiel, be: 
festen frangzöfifche Truppen die Feftung Gafale in dem 


— — — — 


) CEoſte a. a. D. pr. 116. 
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von Piemont eingefchloffenen italieniſchen Fürftenthum 
Montferrat, welche der Herzog von Mantua, dem Mont: 
ferrat als Reichslehn gehörte, an Frankreich verkauft 
hatte. Diefe Befignahme erfchien als erfter Schritt Lud— 
wig’s, ſich auch den Weg zur Herrfchaft Über Italien 
anzubahnen, und vermehrte die durch den Ueberfall Stras- 
burgs erregte Beftürzung. Man fürchtete daffelbe Schick— 
fat naͤchſtens für Köln. Indeß lautete der Antrag, wel: 
chen bie franzöfifchen Abgeordneten nach einer ausdtüdli- 
chen Inſtruction ihres "Königs vom 29. September auf 
dem Reichstag zu Regensburg und auf dem Congreß zu 
Frankfurt übergaben, nur dahin: „wenn Kaifer und Reich 
auf das, was von Frankreich bisher in Beſitz genommen, 
feierlich verzichte, fo wolle der König. von Geltendmachung 
der Nechte, welche ihm durch die Friedensfchlüffe zu Muͤn— 
fter und Nimmegen zuerkannt worden, obmwol fich diefel- 
ben noch viel weiter erſtreckten, abftehen und ſich um des 
Friedens willen mit Strasburg und den bereits befeßten 
Pägen begnügen. Um zu zeigen, daß er niemals Ero— 
berungen auf dem rechten Rheinufer zu machen beabfich- 
tige, erbiete er fich, die Feftungswerke von Freiburg fchlei- 
fen zu laffen und diefe Stadt dem Kaifer zurüdzugeben, 
wenn dafür die Neichsfeftung Philippsburg gefchleift und 
ihrem Landesfürften, dem Bifchof von Speier überlaf: 
fen werde’ *). 

Sogleihh nad der Gapitulation Strasburgd gingen 
an die franzöfifchen Gefandten in Deutfchland Courriere mit 
umfaffenden Snftructionen über ihr nach diefem Ereigniß 
bedingtes diplomatifches Auftreten ab. Beſonders waren 


— — — 


) Pachner, Reichstagsſchlüſſe I. S. 367. 
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es der Sefandte am Reichstag, Hr. Verjus, und die zum 
Frankfurter .Congreß beorderten Hrn. v. St. Romain und 
Harlay, auf deren intriguante Gefchiclichkeit das Meifte 
gerechnet wurde. An letztere Beide ſchrieb Louvois d. d. 
Strasburg 3. October „Ich zweifle nicht, daß Sie be 
reits das Schreiben erhalten haben, welches Se. Majeftät 
unmittelbar nach feiner Abreife von Fontainebleau Hrn. 
v. Croiſſy befohlen hat Ihnen . zuzufchiden und das Sie 
von der Unternehmung, die gegen diefe Stadt befchloffen 
worden ift, fowie von den Gründen dazu, in Kenntniß 
feßt, nicht weniger von dem, mas Se. Majeftät von 
Ihrer Seite verlangen, um das ganze Reich zu überzeu: 
gen, das Verfahren des Königs habe Feine andre Abficht, 
als dem Uebel vorzubeugen, welches man ihm durch eine 
Stadt anthun wolle, die mittelft Erkenntniſſes der brei- 
facher Reunionskammer der franzöfifchen Krone als Ei: 
genthum zugefprochen wurde. ch wiederhole Ihnen, daß 
ſich diefe Stadt ergeben hat, ohne daß von Seiten unfter 
Zruppen die geringfte Feindfeligkeit begangen wurde, bie 
Zerftörung einer Redoute abgerechnet, welche nur von zehn 
bis zwölf Mann vertheidigt war. Dann dürfte e8 mir 
ſehr nüglic und zweckdienlich erfcheinen, wenn Sie auf 
die geeignetfte Weife bei den Deputirten in Frankfurt den 
Verdacht rege machten, ald wäre der Angriff auf die Re— 
doute vorher mit der ftädtifchen Behörde verabredet wor⸗ 
den, ba biefelbe einen Vorwand gewünfcht habe, um den 
gemeinen Pöbel zur Unterwerfung unter Se. allerchriſt⸗ 
lichfte Majeftät zu bewegen, u. f. w.“ 

Ein Brief des Hrn. Verjus, d. d. Negensburg 9. Dc: 
tober, an Hrn. v. Louvois fchildert den Eindrud, welchen 
die Nachricht auf dem Reichstag hervorbrachte. „Oeftern, 
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am Freitag Morgen berieth man fich hier über die am 
Tag zuvor erhaltne Nachricht, daß die Truppen des Kö: 
nigs fich der frasburger Brüde und des Brüdenkopfes 
bemächtigt haben, und ſchien darüber fehr übereilte An- 
jtalten treffen zu wollen. Zur felbigen Stunde brachte 
mir Hr. Friſchmann die Nachricht von der Uebergabe ber 
Stadt; noch bevor fih die Gefandten in die Verſamm⸗ 
fung begaben, fand ich Zeit, ihnen das Ereigniß mitzu: 
theilen, da ich glauben mußte, fie würden. ſich nun nicht 
beeilen, über eine bereits vollbrachte Thatſache, die nicht 
wieder gut zu machen, biefelben unnüsen Maßregeln zu 
treffen, ald wo fie hofften, daß der Erfolg noch entfernt 
und zweifelhaft fei, oder fie mit ihrem Eifer dafür prun⸗ 
Een und fich patriotifcher Gefinnung brüften Eönnten. 
Anfangs glaubte ich, fie würden fich mehr niedergefchla> 
gen und betäubt, als zornig und erbittert von fo wichti⸗ 
ger und Überrafchender Nachricht zeigen, die ganz geeignet 
wäre, alle ihre bereits getroffenen und noch zu treffenden 
Maßregeln zu zerftören, allein bis jetzt fcheinen fie nur in 
der Verſammlung gewefen fein, um ſich .gegenfeitig ihre 
Beftürzung zu geftehen. Alle Berathungen find unterbro: 
chen, denn fie fuchen Zeit zum Athemholen und machen 
ihrem Aerger durch Worte Luft, bis die Referipte vom 
Kaifer Eommen, welche ich im Voraus bei dem Stand 
der Dinge für nicht hisig halte, und die Verhaltungsbes 
fehle ihrer Herren, von denen ich hoffe, daß ber größte 
Theil die Sachen eben wird gehn laffen, wie fie gehn. 
Zwölf oder funfzehn Stunden vor Ankunft des Hrn. 
Friſchmann erfuhr ich durch Briefe aus Wien, daß die 
Empörer in Ungarn, unterflügt von den Siebenbürgern, 
einige Pläge genommen haben und noch viele andre be: 
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drohen; bdiefer Gegenftoß wird nicht wenig beitragen, die 
Gemüther hier ganz niederzudrüden, fowie die Uebergabe 
von Gafale zur Erhöhung des Ruhmes, welchen ber Kö: 
nig vor Strasburg erworben hat. Ich, Em. Ercellenz, 
freue mich ebenfo fehr über den Ruhm, welchen Sie ſich 
für alle Jahrhunderte: erwarben, daß Sie ein fo großes 
Project fo glüdlih vollbrachten, und bin voll Dankes, 
daß Sie meiner inmitten des Zudrangs von Gefchäften 
fo gnädie gedacht haben. Jetzt vergeht hier Eein Tag, 
dag nicht mehre Staffetten und Courriere nah Wien ab— 
gehn. Man muß zufehn, "wohin dies Alles führen wird. 
Allein, wiederholt, ich zweifle, daß die Befchlüffe bier 
allzu ſchnell noch allzu energifch fein werden, ich glaube 
vielmehr, daß ein Ereigniß,. welches drei große 
Provinzen oder, richtiger gefagt, das ganze 
franzöfifhe Reich gegen alle Feinde ficher fteltt 
und feft macht, während es drei hauptſaͤchliche 
Provinzen des Reihe, wenn nöthig, den Waf— 
fen des Königs Öffnet und preisgibt, geeig— 
neter if, in Deutfhland ruhige Betrachtungen 
einzuflößen, als unbefonnene Entfhlüffe zu 
überftürgen”*). | 
Die Einnahme Strasburgs und feine Einverleibung 

in die franzöfifche Monarchie, mitten im Frieden durch 
Derrath und. moralifche Gewalt vollbracht, regte das ganze, 
kaum beruhigte Europa zu ben dringendften Beforgniffen 
über die unerfättliche Ländergier und Eroberungsfucht Lud— 

wig’8 XIV. von Neuem auf. In Paris fchlug man un— 


*) Eofte a, a. D. pr 88 und 94. Vanhuffel a. a. D. 
S. 132, 
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terdeß Schaumünzen zur Gebächtnißfeier des ruhmvollen 
Eteigniffes; Ludwig XIV. ftand im Zenith feiner Herr: 
lichkeit. 

Waͤre die öffentliche Meinung in Deutfchland damals 
eine Macht gewefen, wäre überhaupt das Volk mehr ge: 
wefen, ald ein durch Gottes Gnaden vererbtes Patrimo— 
nium der Fürften, alle Hände hätten zu den Waffen ge: 
griffen, um die einzige Antwort zu geben, die ein ſo un: 
erhörter Frevel, eine fo freche Verlegung aller Treue und 
Verträge verdiente*). „Der Unwille der Deutfchen“ fchreibt 
aus Frankfurt Hr. v. St. Romain an Louvois, „vermin: 
dert fich nicht und ich habe von dem Grafen von Schöm: 
berg, der.in Frankfurt ift und Nichts vergißt, was zum 
eifrigen Dienft des Königs gehört, in Erfahrung gebracht, 
daß die Abgefandten des Reichs nur auf Urlaub warten, 
um auseinanderzugehn.” Der Brief eines Franzofen in 
Würzburg an. den General Montclar fagt: „Alle Melt 
kann ſich · gar nicht von der Beſtuͤrzung erholen, daß die 


®@ 
*) Ein Epigramm von dem fhlefiihen Dichter Hoffmanns: 
waldau ift für diefe Stimmung ſehr bezeichnend: 
Ihr Deutſchen faget doch zu euern Nachbarn nicht, 
Daß Frankreichs Ludewig den Frieden mit euch bricht, 
Indem er Strasburg nimmt. Er ſpricht: es iſt erlogen, 
Ich hab' euch nicht bekriegt, ich hab' euch nur betrogen. 


ferner ein im Munde des Volkes gäng und gebes Sprichwort: 


Frankreichs Bündniß geht nur dahin, 

Daß es habe den beften Gewinn, 

Ja foldes Bundesgenoffen Schutz, 

Das Alles wendet zu feinem Nus, 

Laß uns, o Herr Gott, nidt ftahn, 

Wie du Strasburg ſchon haft gethan. * 
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Franzoſen Strasburg ohne einen einzigen Kanonenſchuß 
eingenommen haben, und alle Welt fagt, dies ſei ein Wa- 
genrad, worauf man in das Reich rollen werde, und jeßt 
fei die Thüre zum Elfaß gefchloffen.‘ Diefe Thon damals 
unter dem Wolke ausgemachte Wahrheit fteht mit einer 
Aeußerung Karls V., welche Leopold's Gefchichtfchreiber 
bei Gelegenheit erzählt, im Zufammenhang. Karl fol 
nämlich gefagt haben, daß er, wenn die Türken Wien, 
die Sranzofen aber Strasburg belagerten, der letztern Stadt 
zuerft ‚zu Hülfe eilen werde *). Leider wurden biefe Be— 
trachtungen über den Werth eines Hauptfchlüffel® zum 
Reich erſt angeftellt, als derſelbe ſchon in den Händen 
des Feinde war. — Es Eonnte nicht fehlen, daß alle 
Mächte auf folche drohende Gewaltthätigkeiten aufmerkfam 
mutden, namentlich fuchte der Prinz Wilhelm von Ora— 
nien ein Bündnig zur Erhaltung der legten Friedens» 
fhlüffe zu Stande zu bringen. Aber feine Bemühungen 
hatten geringen Erfolg. Alles lag an Muthlofigkeit dar: 
nieder oder war gurch Verrath erkauft. Die Ermunte— 
rungen einzelner Fuͤrſten, die einſahen, daß nu rvom Schwert 
Huͤlfe zu erwarten ſei, wie der Kurfuͤrſt von Sachſen 
und beſonders der Kurfuͤrſt von Trier, waren vergeblich, 
ohne Erfolg foderten ſie ihre Mitſtaͤnde auf, der franzoͤſi— 
ſchen Hinterliſt einen feſten Willen, eine redliche Vereini— 
gung entgegenzuſetzen. 

Von Frankreichs bisherigen Triumphen war keiner ſo 
wirkſam geweſen, als die fortwaͤhrenden und von Ludwig 
ſorgfaͤltig gefoͤrderten Bedraͤngniſſe des Kaiſers durch die 
ſiegreichen Waffen der Ungarn und Tuͤrken. Der Koͤnig 
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hatte dabei die geheime Hoffnung, Deutfchland werde von 
den Barbaren fo geängftigt und heimgefucht werden, daß 
dem Volke Eeine andre Zuflucht als feine Hülfe übrig 
bleiben folle, und zum Preis dafür beſtimmte er die deut: 
ſche Königskrone für den Dauphin. Dies war immer 
die legte Abficht, weswegen er zum gänzlichen Verderben 
Deutfchlands die Türken mit allen Kräften unterſtuͤtzte 
und auf jede Weiſe eine Ausföhnung zu  hintertreiben 
ſuchte. Alte eifrigen Vaterlandsfreunde riethen dem Kai: 
fer, mit den Türken Frieden zu fchließen und feine ganze 
Kraft. gegen die Franzofen zu wenden, nur die Sefuiten, 
die durchaus die Proteftanten in Ungarn unterdrüden und 
ihre unumfchränkte Herrfchaft in diefem Lande wieberher: 
ftellen wollten, widerſetzten ſich mit allen ihnen zu Gebot 
ftehenden Mitteln der Ausführung diefes nüßlichen Vor— 
fchlag®. | | | 
Durch die Einnahme ber Stadt Strasburg hatte fich 
Ludwig die Thore zum ganzen deutfchen Reich geöffnet. 
Die gänzliche Unterdrüdung der rheinifchen Kurfürften und 
ihre Abhängigkeit von Frankreich Eoftete den König in ei- 
ner folchen Lage nur einen Wine und war beinahe un- 
vermeidlih. Alles, was an Frankreich grenzte, Eonnte in 
einem Augenblid verfhlungen werden, und man burfte 
den benachbarten Fürften nur mit Reunionen drohen, um 
fie ſaͤmmtlich zittern und nad Ludwig's Vorfchriften fpres 
hen und handeln zu machen. Sobald aber- die theini- 
ſchen Kurfürften unterdrüdt waren, ließ fich; befonders 
bei der zweideutigen Stimmung des Kurfürften von Bran— 
denburg, leicht -vorausfehn, was den übrigen Ständen, 
dem ganzen Reich und felbft dem Erzhaus Deftreich wi— 
derfahren würde. Die Idee war Leopold in das Innerfte 
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der Seele gefchrieben, daß Eeine Veränderung mit dem 
Kaiferthbum ohne gänzlichen Umſturz feines Haufes vor: 
gehn Eönne. Faſt mußte er Dasjenige, was um eben 
diefe Zeit von den Türken, welche auf der Schwelle zu 
feinen Exbftaaten ftanden, zu befürchten war, bei weiten 
nicht für fo gefährlich halten, als Dasjenige, was bereits 
Ludwig zur Ausführung feines Planes gethan hatte. 

Don den Verhandlungen ded Frankfurter Congreffes 
war nichts zu erwarten, über Nebendingen wurde die 
Hauptfache vergeffen. Die deutfchen Abgeordneten gerie— 
then unter einander über den Ercellenztitel, welchen die 
Eürfürftlichen Gefandten ſowol von den Eaiferlichen als von 
den fürftlichen Gefandten foderten, über die Reihenfolge der 
gegenfeitigen Befuche und über die Pläge an den Sisungs: 
tifchen in einen Zwiſt, welcher ihnen gemeinfame Bera- 
thung und Belchlußnahme unmöglih machte; zugleich 
wollten fie den Franzoſen nicht länger einräumen, ihre 
Erklärungen in franzöfifcher Sprache abzugeben, was Col: 
bert und Eſtrades in Nimmwegen angefangen, und verlang- 
ten den Gebrauch des Lateins, wie es bei den Verhand- 
lungen zu Münfter flattgefunden hatte. Des Königs Ab: 
gefandte beftanden dagegen auf dem Recht, franzöfifch zu 
unterhandeln, weil die Macht ihres Herrn viel größer und 
felbftändiger fei als die des Kaifers. Die Verhandlungen 
zerfchlugen ſich und die franzöfifchen Botfchafter entfern- 
ten fih am 3. December 1682 aus Frankfurt mit der 
Anzeige, daß der Eöniglihe Minifter zu Negensburg, Graf 
von Crecquy von Ludwig den Auftrag befommen habe, 
bis zum Ende des Jahres 1683 zu hören, was man im 
Namen des Reichs ihm vortragen würde. Was Ludwig 
für Abfichten gehabt habe, läßt ſich aus der. Erklärung 
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entnehmen, welche er durch den Bifchof von Strasburg dem 
Kurfürften von Zrier gethan hatte: „wenn ihm das Reich die 
bisher reunirten. Derter nebft Strasburg Überlaffen wollte, 
fo würde er allen Eünftigen Anfprüchen für immer entfa- 
gen, eine Grenze ziehn und auch 50,000 Mann gegen 
die Türken zu Hülfe ſchicken, vorausgefest, daß das Neich 
fi nie in feine Streitigkeiten mit andern Fürften mifche. 
Auch in den fpanifchen Niederlanden wolle er auf alle 
mweitern Foderungen Verzicht thun, wenn diefe beftändig 
neutral bleiben und im Fall, daß ein Krieg entftände, 
Frankreich nicht beunruhigen würden. Verwerfe man diefe 
Bedingungen, fo Ständen 60,000 Mann bereit, um 
fogleihh das weſtliche Ufer des Rheines in Beſitz zu 
nehmen” *). 

Es mußten daher andre Anftalten getroffen werden, 
den Unternehmungen Ludwig's eine Schranke zu feßen. 
Nicht nur Deutfhland, auch Schweden und die Nieder: 
lande hatten von der franzöfifchen Gewalt empfindlich ge: 
fitten. Schweden war ald alter Bundesgenoffe Frank: 
reichs doppelt gefränft, daß die Reunionskammer in Brei⸗ 
ſach fein ihm durch Erbfchaft zugefallenes Stammland, 
das Fuͤrſtenthum Zweibrüden, weil es der Vorladung, dem 
König zu huldigen, nicht Folge gab, abfprah und Lud— 
wig daffelbe einem andern Lehnsvetter überließ; ebenfo 
war dem Statthalter der Niederlande, Wilhelm von Dra- 
nien, ein Theil feiner Erbgüter im Luremburgifchen entzo: 
gen und ſchon früher der Befig feines Fürftenthums Ora—⸗ 
nien im füdlichen Frankreich verfümmert worden. Durch 
diefe Nüdkfichtölofigkeit gegen Mindermächtige erweckte ſich 
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Ludwig einen Gegner, in deſſen feften Charakter der Wi: 
derftand gegen feine Eroberungsplane einen beharrlichen 
BVereinigungspunft fand. Wilhelm’s Plan war, alle von 
der Uebermacht Frankreichs bedrohten Staaten in das 
Buͤndniß zu ziehen, welches am 10. October 1681 zwi⸗ 
fchen den Generalftanten und Schweden zur Aufrechthal- 
tung des Meftfätifchen und Nimweger Friedens mit ber 
Beftimmung gefchloffen wurde, daß beide Mächte der will: 
kuͤrlichen Auslegung biefer Verträge, allenfalls mit bewaff— 
neter Hand fich widerfegen wollten. Der Kaifer und Spa: 
nien traten diefem Vertrage bei (jener am 28. Februar, 
diefes am 2. Mai 1682). Faſt zu gleicher Zeit (am 31. 
Januar 1682) errichteten auf Betrieb des Grafen Georg 
Friedrich von Walde, welchen der Kaifer zu diefem Be— 
huf im Reich herumfandte, mehre oberrheinifche und. we- 
fterroätdifche Neichsftände eine Affociation mit dem fränki- 
fchen Kreife, die fich dann meiter mit dem Kaifer verbün: ⸗ 
dete. . Diefem am 10. Mai 1682 auf dem Luſtſchloß 
Larenburg zu Stande gebrachten Buͤndniß fchloffen im 
folgenden Jahre 1683 der Herzog ‚von Braunſchweig⸗Luͤ⸗ 
neburg, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, die Kurfuͤrſten 
von Sachſen und Baiern fi) an. Aber gerade der maͤch— 
tigfte Reichsſtand, Kurfürft Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg, trat diefem Eriegerifch = patriotifchen Aufſchwung 
hemmend entgegen, theils aus Groll über den Nimwe— 
ger Frieden und in der Hoffnung, mit Hülfe Frankreichs 
doch noch zum Belis Pommerns zu gelangen, dann aber 
durch die vermeintliche Weberzeugung geleitet, daß bei der 
vorwaltenden Uneinigkeit auch ein abermaliger Bundesver⸗ 
ein nicht im Stande fein würde, gegen Frankreichs über 
legne Macht etwas auszurichten. Deshalb lehnte er nicht 
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nur bie Auffoderung zur eignen Theilnahme an den Aſſo— 
ciationen ab, fondern verpflichtete fich -fogar gegen Lud— 
wig (22. Januar 1682), bei Erneuerung eines ſchon im 
Sahre vorher gefchloffenen Bündniffes, alle Mühe anzu- 
wenden, die friedliche Beilegung des Streites zwifchen 
dem Reich und der Krone Frankreich zu bewirken, was 
foviel hieß, als das Reich zum Verzicht auf die von den 
Sranzofen befegten Städte und Landfchaften zu bewegen, 
wogegen Ludwig verfprach, weitre Neunionen einzuftellen 
und, folange Hoffnung zur friedlichen Ausgleichung vorhan- 
den fei, nicht zu den Waffen zu greifen*). So fehlte 
es dieſer Verbindung von vornherein am innigen Zufam- 
menhang. Unmöglich ließ fih Hülfe und Rettung erwar: 
ten, folange nicht die Geſammtkraft Deutfchlands verei- 
nigt war; fchon durch das nothwendige, von, den Sran- 
zofen lebhaft genährte Mistrauen gegen die nicht verbün- 
beten Stände, die zum Theil der treulofeften Gefinnun- 
gen verdächtig waren, mußte jede nahbrüdliche Wirkung 
verhindert werden. 

Das Maß der: Demüthigungen für Kaifer Leopold 
war noch nicht gefüllt. Während fein Sinn dahin gerich- 
tet war, den ausfchweifenden Anmaßungen der Franzofen 
am Rhein Schranken zu fegen, näherte fi ihm und fei- 
nen Staaten ein fürchterliches Gewitter von Oſten ber. 
Die Türken festen nicht nur ihre außerordentlichen Kriegs: 
rüftungen fort, fondern leifteten jegt auch den Misver- 
gnügten in Ungarn Öffentlichen Beiftand. Die türkifche 
Heeresmacht, vom Großweſſir Kara Muftafa felbft geführt, 
ergoß fich über Ungarn, das Haupt des neuen Aufftandes, 
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den Grafen Emmericy von Tökely, zum Herrn des ganz 

zen Reihe als Schügling der Pforte erklärend. Bald 
wurde das Eaiferliche Heer nach Deftreich zurüdgetrieben 
und alfo der. Krieg auf deutfchen Boden gewälzt. Die 
Türken lagerten fich vor Wien 14. Juli 1683. Der 
Kaiſer floh in beflürzter Eile nah Paffau. Oeſtreich und 
Steiermarf wurden von den: Ungläubigen verwüftet, To: 
kely brandfchagte Mähren. Die Befagung Wiens unter 
dem Grafen Rüdiger von Staremberg. beftand aus 12,000 
Mann regulärer Truppen, welchen die Bürger und mit 
diefen die gemwerböbefliffene und die fludirende Jugend ta— 
pfern Beiftand leifteten. Aber die Türken zählten 200,000 
Streiter und 200 Feuerfchlünde. Der Fall Wiens fchien 
unvermeidlich. 

Aber Wien wurde nicht erobert. Die dringende Ge- 
fahr riß endlich die deutfchen Stände aus ihrer fonft ges 
woͤhnlichen Schläfrigkeit und engherzigen ntzweiung. 
Der tapfre König von Polen, Johann Sobiesky befeu: 
erte die Nüftungen, führte felbft 20,000 Hülfstruppen 
herbei und übernahm den Oberbefehl des Heeres. Ein 
glorreicher, entfcheidender Sieg wurbe gewonnen (12. Sep: 
tember 1683), unfägliche Beute gemacht, blutig die erlittne 
Schmach gerät. Wien, Deutfchland mar gerettet, ber 
Krieg zuruͤck nach Ungarn gewaͤlzt. | 
| Seit undenklichen Zeiten hatte ſich Eein. Vorfall eteig- 

net, woran das ganze Europa, mit Vergeffen aller befon- 
dern Rüdfichten, fo wahren Antheil genommen hatte, als 
der Entfag von Wien. Nur der König Ludwig XIV, 
von Frankreich glaubte fi) vom Donner getroffen, als er 
die Nachricht davon erhielt. Seine Minifter waren von 
dem hohen. Grad der Beſtuͤrzung, welche diefelbe bei ihm 
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erwecken würde, ſchon zum Voraus fo fehr überzeugt, 
daß es Feiner wagen wollte, ihm diefe unangenehme Neuig- 
£eit zuerft zu überbringen. Mofern einem fonft ange 
fehenen Gefchichtfchreiber *) zu trauen ift, fo hatten die 
Sieger nad) der Einnahme des türkifchen Lagers in dem 
Zelt des Großweſſirs Briefe von Ludwig gefunden, worin 
der ganze Plan zur Belagerung Wiens vorgezeichnet war. 
So viel bleibt gewiß, daß Ludwig Unterhandlungen mit 
der Pforte. pflog, welche in der Abficht gefchahen, daß 
ihm, wenn nad dem Fall jener Hauptſtadt die öftreichie 
fche Macht an den Rand des Untergangs geftellt wäre, 
die Schugherrfchaft des Reichs und der gefammten Chri- 
ftenheit von den Reichsſtaͤnden flehend entgegengetragen 
merde. | 

Man bemerkte diefe Abfichten recht deutlich bei den 
Verhandlungen, melche wegen der Wegnahme Strasburgs 
und der Neunionen überhaupt nunmehr in Megensburg, 
wohin fie von Frankfurt verlegt worden waren, fortges 
fegt wurden. Je größer die Gefahr Deftreichd von den 
Zürken zu fein fchien, deſto höher war der Ton, woraus 
die franzöfifchen Gefandten fprachen. Als die Türken in 
die oͤſtreichiſchen Erbſtaaten einbrachen, erließ der Reiche: 
commiffair an den in Regensburg refidirenden franzöfifchen 
Gefandten Vergus eine Note mit der Nachricht davon: 
„der Kaifer hoffe, daß der allerchriftlichfte König das ruche 
loſe Wagſtuͤck der Feinde des chriftlichen Namens nicht nur 
nicht billigen, fondern demfelben aus allen Kräften zu 
widerftehen bemüht fein, jedenfalls aber die Reichsſtaͤnde 
zum Verderben der Chriftenheit nicht hindern werde, ih: 
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rem Oberhaupte in dieſem gefaͤhrlichen Zeitpunkte Huͤlfe 
zu leiſten. Zu dem Ende werde der Herr Geſandte erſucht, 
dem Könige, feinem Herrn, die eingetretene Gefahr ſchleu⸗ 
nigft und wo möglich noch. an demfelben Tage durch eis 
nen befonderen Eilboten befannt zu machen mit dem Auf: 
trage auf eine von Sr. Majeftät hochgeneigteft abzuge: 
bende Erklaͤrung, fo lange der türkifche Krieg dauere, we— 
der. den Kaifer noch einen der Reichsftände unter irgend 
einem Vorwande mittelbar oder unmittelbar, von der Ab—⸗ 
wehr jenes ungerechten und gefahrvollen Angriffs abhalten 
zu wollen.‘ | 

Der Gefandte ermwiderte hierauf am 26. Juli in ei- 
ner an die Reichsverfammlung gerichteten Antwort: „Es 
fei unbegreiflich, wie e8 den Eaiferlichen Miniftern habe 
einfallen Eönnen, in jenem aller Friedensſtiftung feindlichen 
Commiffionsdecrete bie alten, bei den nimmeger Inter: 
handlungen genugfam befprochenen und abgemachten Streit: 
punkte von Neuem auf die, Bahn zu bringen, wenn es 
nicht in der Abficht läge, das Kriegsfeuer im Reiche von 
Neuem zu entzüunden, anftatt alle Kräfte gegen den Feind 
der Chriftenheit zu vereinigen. Beide faft gleichzeitig er- 
laffene Staatsfchriften jtänden miteinander im fchneidend- 
ſten Widerfpruche: die eine fuche alle Leidenfchaften gegen 
Frankreich aufzuregen, die andere enthalte das Geftändniß 
der aͤußerſten Bedrängnig, in welcher fich der Miener 
Hof befinde. Diefe fei dem Gefühle der Noth und des 
Schmerzes abgepreßt, die Drohungen der erfteren feien 
auf Antrieb der ſpaniſchen Minifter ausgefprochen und 
Erzeugniffe des blinden Gehorfams der Eaiferlihen Minis 
fter gegen einen fernen und auswärtigen Hof, der weder 
um den Verluſt Ungarns noch um die Leiden Deutfch: 
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lands fich Eümmere, der fich vielmehr freue, dem eiteln 
Schattenbilde feiner ehemaligen Größe die Wohlfahrt des 
Reichs und fo fehöner Länder zum Opfer gebracht zu fe: 
hen. Aus Eeinem andern Grunde habe der Wiener Hof 
den Vorfchlag des Königs, alle feine Anfprüche auf den 
Befisftand des erften Augufts 1681 mit Einfluß von 
Strasburg und Kehl nebft den angrenzenden DOrtfchaften 
zu befchränfen, zurüdgemiefen, das dahin lautende Gut: 
achten der wohlgefinnten Kurfürften und Stände nicht 
geachtet, fogar die angebotenen Hülfstruppen derſelben 
nicht angenommen und größere Geldfummen verwendet, 
um die Fürften Europas in Bündniffe gegen Frankreich 
zu verloden, als um die zur Führung des Kriegs gegen 
die Türken erfoderlichen Mittel und Heere zu befchaffen. 
Nach fo offenbaren Beweiſen ber übeln Gefinnung des 
Miener Hofes würde der König den erften Regeln der 
Klugheit zumiderzuhandeln und die fich felbft, feinen Bun: 
deögenoffen und feinem Königreiche fchuldigen Pflichten 
verlegen, wenn er auf den vom gedachten Hofe gemach— 
ten Antrag. einginge und fidy auf irgend eine Art bie 
Hände binden ließe; er erkläre vielmehr, daß er fich fort: 
während der zeitherigen Freiheit bedienen wolle, Alles zu 
thun, was er feinen Gerechtfamen und Verbindungen an- 
gemeffen finde. Damit jedoch ganz Europa ſich überzeu: 
gen könne, wie fehr ihm die betrübte Lage der Chriften- 
heit am Herzen liege, und um nichts zu unterlaffen, wo— 
durch bie alte Freumdfchaft mit dem Reiche wieberherge: 
ftellt werden Eönne,- wolle er nicht nur Eeinen Koften- 
erfag für die ihm aufgenöthigten Kriegsruͤſtungen fodern, 
fondern auch in einen Waffenftilftand auf 30 Jahre auf 
den Fuß des Befisftandes willigen, wenn die Annahme 
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bis zum 30. Auguſt erfolge, Über diefen Zeitpunkt hin- 
aus aber an diefed Anerbieten nicht gebunden fein.‘ *) 
Noch weiter zu gehn und den Türken wirklich durch 
Beginn des Krieges gegen, den Kaifer und die mit dem: 
felben verbündeten Fürften unmittelbar die Hand zu 
bieten, wollte oder wagte König Ludwig nicht, theild aus 
Ruͤckſicht auf den Papft und die öffentlihe Meinung 
Europas, auch feiner eigenen Nation, theils aus VBeforg: 
niß, hiedurch die ihm zugethanen Reichsfuͤrſten, nament- 
lich den Kurfürften. von Brandenburg, dem Kaifer wieder 
zuzumenden. Da er nicht zweifelte, daß die Türken ih— 
ven Zweck erreichen und Wien erobern würden, fo erfchien 
es ihm angemeffen, der Sache ihren natürlichen Lauf zu 
laffen und abzuwarten, bis ihm Alles zum Zugreifen zu: 
recht gelegt fe. Allein der Entfag Wiens durchftrich 
diefe fchlimmen Berechnungen: Daher der Aerger Lud- 
wig's über eine Botſchaft, welche anderwaͤrts mit ber 
größten Begeifterung aufgenommen wurde. Während in 
allen. Ländern fich die Zeitungen beeilten,. den Sieg ber 
Chriften über die Ungläubigen zu verkünden, während 
wie in Deutfchland, fo in Rom, in Madrid und Vene: 
dig Dank: und Freudenfefte gefeiert wurden und der 
Papft Innocenz II. die den Türken abgenommene Haupt: 
fahne, welche Sobiesky ihm zugefandt hatte, einen Mo: 
nat hinduch von einer Kirche zur amdern tragen ließ, 
beobachteten die franzöfifchen Zeitungen ein tiefes Still 
ſchweigen über die aufgehobne Belagerung Wiens und. als 
fie endlich derfelben, unter der Ortsangabe Köln, erwähn- 
ten, hieß e8 nur, ein unerwatteter Gluͤcksfall habe diefe 
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Stadt gerettet. Man bemühte fih, den Ruhm der 
Deutfhen und des Könige von Polen herabzufegen und 
den glänzenden Sieg dem guten Zufall zuzufchreiben. 

Daß eine fo wichtige Begebenheit, als die Belagerung 
von Wien Einfluß auf die Mnnterhandlungen haben mußte, 
die zwifchen Ludwig und dem bdeutfchen Reich in Betreff 
der Neunionen gepflogen wurben, läßt fich leicht erachten. 
Obgleich, wie "bereitd erwähnt, zu Frankfurt diefe Sache 
auf eine weitre Verhandlung zu Regensburg ausgefegt wurde, 
fo herrfchte doch in Anfehung diefes für Deutfchland fo wichti- 
gen Gefchäfts eine faſt gänzliche Stille. Ludwig, der durch 
geheime Nachrichten die Abfichten der Türken Eannte, huͤ—⸗ 
tete fi, irgend Etwas in diefer Sache vor der Zeit zum 
Schluß zu bringen. Auch der Kaifer, welcher nichts 
fehnlicher wünfchte, ald Alles in den vorigen Stand ge 
bracht zu fehn, was bei den jegigen Umftänden nicht zu 
hoffen mar, arbeitete der Langſamkeit der reichdtägigen 
Debatten nicht entgegen. Die Stände felbft wollten und 
konnten nicht weiter fortfchreiten, meil die größte Uneinig- 
Eeit unter ihnen herrſchte. Derjenige Theil, welcher in 
einem neuen Krieg mit Frankreich den Außerften Unter: 
gang des beutfchen Reichs fah, hatte das Webergewicht in 
dem Eurfürfttichen Collegium, und derjenige, welcher bie 
Ehre von Deutfchland und deffen zufünftige Sicherheit 
für verloren hielt, wenn man dem König von Frankreich Al: 
les uͤberlaſſe, was er unrechtmäßig für fein Eigenthum erklärte, 
hatte den größern Theil der Fürften auf feiner Seite. 
Unglücklicherweife waren dazu innere aus der unbeflimmten 
Verfaffung des Reichs herrührende Zwiſte gefommen. Auf 
ſolche Art entftanden ernfthafte Differenzen zwifchen beiden 
Parteien, wodurch die Hauptfache in Stoden gerieth. 

. 6 * * 
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Ludwig hatte zufolge der von feinem Geſandten in 
Regensburg, Hrn. Vergus, am 26. Juli abgegebnen Er: 
Elärung unter fehr fchimpflichen Bedingungen dem Kaifer 
und Reich einen 3Ojährigen Waffenftillftand angeboten, 
nichts deſto weniger fuhr er fort, feine drohende Stellung 
beizubehalten, da der Kaifer alle feine Mittel auf Fort—⸗ 
feßung des Türkenkriegs in Ungarn verwendete. Allein 
Leopold, der nach dem Entfag von Mien freier aufath: 
mete, wollte von feinem Nachgeben gegen die franzoͤſiſchen 
Anmaßungen wiflen, ſondern beharrte dabei, daß uͤber die 
Bedingungen und uͤber die Dauer des von Ludwig ange— 
botnen Waffenſtillſtands vorher noch weitere ER 
gen getroffen werden müßten. 

Während hierüber am Reichstag in ber weittäufigften 
Art hin und hergefchrieben wurde, verfolgte Ludwig, der 
am 26. Juli abgegebnen Erklärung gemäß, feine Reu— 
nionsanſpruͤche, ließ Truppen in die fpanifchen Niederlande 
einrüden, die Städte Kortryk (Courtray) und Dixmuyden 
einnehmen und ‚darauf Luremburg befchießen. Da der 
fpanifche Statthalter in den Niederlanden diefe Feindfelig- 
keiten mit einer förmlichen Kriegserklaͤrung erwiderte und 
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darauf hinarbeitete, die Republik zu Ergreifung der Waf— 
fen für Spanien zu bewegen, fo wurde die Sache immer 
verwidelter, denn unverkennbar hing auch die Weigerung 
des Kaiſers mit den Vorbereitungen des Dranierd zur 
allgemeinen Schilderhebung gegen Frankreich zufammen. 
Wilhelm war überzeugt, daß die Republik und mit ihre 
die Unabhängigkeit der benachbarten Staaten verloren fei, 
. wenn man bie fpanifchen Niederlande in franzöfifche Hände 
gerathen laſſe. Daher erwiderte er dem brandenburgi- 


” 
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fchen Abgefandten Fuchs, der ihm die Annahme des Waf- 
fenſtillſtandes einreden follte: „Wenn nicht Gott dieſes 
Volks und der Nachbarn fich annehme, fo müffe alles zu 
Grunde gehen. Beſitze Frankreich die fpanifchen Provin- 
zen, fo ftehe ihm auc der Weg in die. vereinigten Nie 
derlande offen. Nach den jegigen Vorſchlaͤgen des Kö: 
nigs würde es immer von feiner Willkuͤr abhängen, die 
letzteren zu jeber beliebigen Friſt zu verfchlingen und wie 
zeither im Frieden mehr Länder an fich zu reifen als 
mitten im Kriege. Luxemburg allein erhalte die Verbin: 
dungslinie zwifchen Oberdeutſchland und der Republik. 
Der Kurfürft möge erwägen, wohin es mit ihm felbft 
£ommen werde. : Schwerlich werde feine enge Freundſchaft 
mit Frankreich ihm größere Vortheile bringen, ald ben 
Schweden, dem Baier, dem Braunfchweiger die ihre ges 
bracht habe. Der Kölner fei den Franzoſen ſtets zuge: 
than gemwefen: wie aber würden beffen ungeachtet feine 
Länder von bdenfelben behandelt? Alle drei rheinifchen 
Kurfürften feien längft der franzöfifchen Knechtſchaft ver: 
fallen und getrauten ſich nicht einen Laut von: fich zu 
geben, der ihrem Gebieter misfalle. Zu nichts von Al— 
lem, was der. König feit dem Nimweger Frieden an fich 
geriffen, habe er ein Recht. Man müffe blind fein, wenn 
man nicht einfehe, daß er nad) einer allgemeinen Herr⸗ 
fhaft über Europa trachte. - Sollte der Kampf hingegen 
auch unglüdlich fein, fo werde es boch ruͤhmlicher ſein, 
mit den Waffen in der Hand zu fallen, als den ſchmaͤh⸗ 
lichen Gewaltſtreichen der Franzoſen ruhig zuzuſehen. Ein 
ehrenvoller Tod ſei einem fchimpflichen Leben vorzr 

Auch der Rathspenſionair Fagel aͤußerte: „die Republit 
fchwebe in großer Gefahr; doch habe fie ein Jahrhundert 
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feliher nach dem Falle von. Harlem in noch größerer Noth 
ſich befunden und derfelbe Gott, der ihr damals geholfen, 
(ebenoch. Beſſer fei es, den Franzoſen bei Brüffel und Ant- 
werpen fich entgegenzuftellen als bei Dordrecht und Breda, 
beffer taufendmal umkommen, als den Gemaltthaten bed 
unmenfchlichften aller Menfchen, des Kriegsminifters Lou— 
void, ſich ausgefegt zu fehen, beffer auf dem rechten von 
Gott gebilligten Wege fterben, als bei Unterflügung einer 
vom Teufel eingegebenen Sache. *) Allein der größte 
Theil der Städte, an ihrer Spitze Amfterdam, verlangte 
Frieden oder Waffenftilftand. Nicht, als wenn fie nicht 
felbft auc die Gefahr eingefehn. hätten, in melche fie 
durch den gegenwärtigen Zuſtand, der fpanifchen Nieder: 
lande und befonders durch die Belagerung von Luremburg, 
wofern fie glüdte, gerathen dürften, fondern weil fie im 
Ball, daß fie in einen Krieg mit Frankreich verwickelt wuͤr⸗ 
den, großen Nachtheil für ihren Handel befürchteten. Als 
nun noch am 4. Juni 1684 Luremburg nad hartnädi: 
ger Gegenwehr fiel, fo gewann die Friedenspartei große 
Ueberhand und es ſchloſſen bereit8 am 29. Juli 1684 
die Generalftaaten einen Stillftand mit Franfreih auf 
20 Fahre, weil, wie ald Grund angeführt wird, der Kö- 
nig von England allen Beiltand verweigre, das beutfche 
Reich fehr getheilt fei, Spanien wegen der Angelegenheiten, 
worin diefe Krone verwidelt ift, zur Erhaltung der Nies 
berlande nicht hinlängliche Vorſehung thun, der gute Wille 
Einzelner wegen des Tuͤrkenkriegs und andrer Umftände 
nicht in das Werk gefegt werden Eönne und die Laſt ei- 
ned neuen Kriegs der Republik allein zu ſchwer fallen 
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möchte. Frankreich folle die in den fpanifchen Niederlan⸗ 
den eingenommenen Städte und Landfchaften, Luxemburg, 
Beaumont, Bovines und Chimay behalten und die Re: 
publif, wenn fic) Spanien des Beitritts mweigere, fich aller 
Zheilnahme am Kriege enthalten. Dem deutfchen Reich 
wurde, zu Schließung eines Ahnlichen Stillſtandes, ein 
Monat ausbedungen, während deffen der König feine 
Reunionsfoderungen nicht höher zu treiben verfprach. 
Indem folchergeftalt die auf das holländifche Buͤndniß 
gefegten Hoffnungen des Kaiſers fcheiterten, bemächtigte 
fi) der Marfchall Grecqui, der Bezwinger Luremburgs, 
am 15. Juni 1684 auch der Stadt Trier. Nun end: 
lich fah Leopold ein, daß es nicht rathſam fei, zu glei: 
cher Zeit gegen. Frankreich. und gegen die Türken Krieg 
zu führen. Am 10. Juli erklärte er auf dem Reichstag, 
daß, wenn die Kurfürften und Fürften den Stillftand auch 
auf mehre Jahre wollten erſtreckt haben, er es nicht. hin⸗ 
dern wolle, wenn nur das gefammte Reich und beffen 
zehn Kreife mit eingefchloffen würden. Nachdem bie drei 
Reichscollegien den Stilfftand auf zwanzig Jahre beftimmt 
hatten, fo. wurde berfelbe am 15. Auguft 1684 in Re 
gensburg für das Reich und gleichzeitig für Spanien, das 
den Kaifer dazu bevollmächtigt hatte, auf jenen Zeitraum 
unterzeichnet. Während diefer Zeit follte Frankreich alle 
DOrtfchaften, welche die Reunionsfammern von Mes, Brei: 
fach und Beſançon bis zum 1. Auguft 1681 dem König 
zugefprochen hatten, außerdem auch Strasburg mit ber 
Kehlerfchange inne behalten, jedoch mit der Werpflich- 
tung, die politifche Verfaffung und die Eirchlichen Einrich— 
tungen, leßtere ſowol der Eatholifhen, als der augsburgi: 
ſchen und reformirten Confeffion. unberührt zu laffen. Al⸗ 
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led Andre follte zurückgegeben und für die Dauer des 
Stillftandes Eein weiterer Anſpruch an Reichslande unter 
dem Titel von Zubehör, Dependenz und Reunion erho: 
ben werben, endlich follte fofort die Unterhandlung über 
den Definitivfrieden beginnen und mit dem Abfchluß def: 
felben der Fuß des Stilftandes, wegfallen. 

„So endigte“, fagt ein geiftreicher lebender Gefchicht- 
fchreiber *), „nach vierjähriger Dauer diefer ohne Ankündi- 
gung und. faft ohne MWiderftand geführte Reunions- 
Erieg, weicher dem Andenken Ludwig's den unauslöfchli- 
chen Flecken angehängt hat, die Bande der Staatenge— 
meinfchaft zu unedler Beitridung Schwacher gemisbraucht 
und den Frieden vorgefchügt zu haben, um bequemer und 
ficherer Handlungen des Krieges zu veruͤben.“ 


| Es bleibt und nur noch übrig, aus der fpeziellen 
Geſchichte Strasburgs die Attentate zu berichten, welche 
die Willkür des neuen Herrſchers nach Aufhebung des 
Ediets von Nantes (22. October 1685) auf‘ die in ber 
Gapitulation garantirte Gerwiffensfreiheit der Bürger un- 
ternahm. Die Uebung ihres Gottesdienſtes wurde auf 
alle Weiſe gehindert, man nahm ihnen die ausdruͤcklich 
eingeraͤumten Kirchen weg und zwang: fie mit den verwerf⸗ 
lichften Drohungen zum Abfchwören ihres Glaubens. Alle 
jene Scenen unbarmherziger Verfolgungswuth, welche 
Frankreich um Hunderttaufende feiner beften Unterthanen 
brachte, hatten auch in Strasburg ihren Schauplag. Die 
Stadt, deren Rechte und Privilegien bald zu einer leeren 
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Foͤrmlichkeit herabfanken, erlag in ihrer Blüte dem Dru- 
de der Zyrannei, bis die Revolution von 1789 für fie 
felbft, für Frankreich und für die ganze civilifirte Welt 
eine neue Zeitepoche heranführte. 

Uebrigens ertheilte erft der Ryswiker Friede (30. 
Dectober 1697) Frankreih das definitive Recht auf 
den fouverainen Beſitz Strasburgs, da der MWaffenftill: 
ftand von Regensburg nur proviforifche Beſtimmun— 
gen enthalten hatte. Zufolge jenes Friedens gab Lud— 
wig alle reunirten Orte an das deutfche Reich zurüd, aus: 
genommen, was im Elſaß lag, deffen Souverainetät, 
ebenfo wie diejenige über Strasburg ihm ausdruͤcklich zu: 
geftanden wurde. 


Die Gegenwart fcheint für die deutfhe Nation 
einen Auffhwung in die Zukunft zu begründen. Die 
Gefhichte kann uns, vor allen andern Bölkern, auf dem 
neuen Wege der zuverläffigfte Nathgeber der Erfahrun- 
gen werden. Und zu biefem Zwecke ift e8 gut, wenn 
wir mitunter ihre dunkelſten Gapitel lefen und wieberlefen. 


Landgraf Hermann von Thüringen. 


Eine hiſtoriſche Skizze, 
von 


E. Gervais. 


Wie der Freund von Reiſebildern aus dem Kreiſe natio— 
nalen Lebens nur eine einſeitige Anſchauung von Land 
und Volk erhielte, wenn man ihm allein das Leben und 
Treiben in Haupt- und Reſidenzſtaͤdten vorfuͤhrte, und 
waͤren es auch Staͤdte wie London und Paris, die in ſich 
alle Individualitaͤten der Nationen, alle politiſchen und in- 
tellektuellen Kraͤfte zu concentriren ſuchen; ſo gewaͤhrten 
in gleicher Weiſe dem Geſchichtsliebhaber die Handlungen 
der Megenten eines Reiches, oder nur der hervorragenden 
Heroen einer Zeit Fein vollftändiges Bild von den innern 
und dußern Zuftänden jenes Reiches oder jener Zeit, wenn 
nicht gleichfam Seitenbildeer von charakteriftifchen Zügen 
ihn zum Verftändnig Deffen, mas er vorzugsmeife verlangt, 
führten und fein Intereffe unterhielten. Gar oft erwecken 
Mebenfiguren, untergeordnete Perfonen, unbedeutendere Er: 
‚ eigniffe feine Theilnahme mehr ald Könige, gerühmte Hel- 
den und epochemachende Begebenheiten, und laſſen jene 
den Geift der Zeit, welcher er feine Theilnahme zumendet, 
lebendiger empfinden als diefe." — Daß Deutfchland fein 
politifches und fociales- Emporringen niemals. auf die Be: 
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vorzugung einer Metropole gegründet hat, daß es in‘ fei- 
ner vielgegliederten Reichsverfaffung nie einem unbefchränt- 
ten Herrfcher die alleinige Macht einzuräumen willig und 
bendthigt war, ift unbezweifelt ebenfo fehr eine Eigen: 
thuͤmlichkeit, wie ein Vorzug in feiner Cultur= und Na: 
tionalgefchichte. In dem großen Fortgange von beiden 
werben ſtets die freien und eigenthümlihen Bewegungen 
in Eleinern Kreiſen auch dem oberflächlichen Befchauer 
fihtbar, ja jener Umfhmwung des Ganzen erhält durch das 
Eingreifen und das ftete Zuſammenwirken der Theile als 
lein eben und Geſtaltung und Eönnte nicht gedacht wer: 
den, wenn ſolche Bedingung feines Dafeins nicht vorhan⸗ 
den wäre. Laͤngſt che Deutfchland in eine WVielherrfchaft 
größerer und Eleinerer Staaten, die faft nur das Band 
der Nationalität zufammenhätt, fich auflöfte, — was als 
der nothwendige Ausgang feiner Gefchichte erkannt werden 
mug — maren im Innern und nach Außen fein Gefchid 
und feine Entwidlung durch die mit, neben und meift 
gegeneinander ringenden Kräfte bedingt und zeigt fich hier 
mehr als in andern Reichen’ ein lebendiger Organismus, 
nicht eine präbominirende Gewalt als das Princip feiner 
Fortentwidlung. Am deutlichften wird diefe Eigenthüm: 
lichkeit unſers Volkslebens und unfrer hiftorifchen Ent: 
widlung in dem durchaus freien und felbftändigen Mit: 
telalter, vornehmlich in der vielbewegten Periode der ſchwaͤ⸗ 
bifchen Kaifer, wo nicht diefe allein, fondern gleichzeitig 
die Päpfte, die geiftlichen und weltlichen Fürften, die. 
Städte und felbft noch die Wölkerfchaften durch ange: 
ftammte oder errungene Rechte, durch ihre Thatkraft, durch 
ihre wechfelfeitigen Beſtrebuͤngen und Intereffen die Schid- 
fale und Ereigniffe, die von Deutfchland bis zum fernen 
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Drient die Welt bewegten, herbeizuführen vermochten. 
Jede diefer mitwirfenden Gewalten charakterifirtt das Zeit: 
alter, eine ſteht mit allen in naher Wechſelwirkung und 
Eeine läßt ohne ntereffe den Beſchauer, falls diefer der 
ganzen Zeit und ihren Erfcheinungen eine Theilnahme zu: 
wendet. 

An einen Fürften, der zwar nicht zu den mädhtigften 
im Reiche gehörte, wol aber mit den Traͤgern höchfter 
Mürde, den Kaifern, von Friedrich Barbaroffa bis auf 
Friedrich U., .in vielfache Berührung kam und oft ihr 
Geſchick in feiner Hand hielt, an einen Mann, der faft 
feiner bebeutfamen Erfcheinung ber Zeit ferne fand, der, 
wie den Hohenſtaufen und ihren Gegnern, auch der Kirche 
und ihren Dienern feine Macht und Bedeutſamkeit, bald 
als Berbündeter, bald als Widerfacher, an den Tag legte, 
als Landesgebieter den Grafen und Städten innerhalb fei- 
ner Fürftenthümer, wie den Völkern und Kriegshorden 
im fernen Driente ald Ritter Chrifti ein Schreden mar, 
an einen in der Gefchichte  deutfcher Poefie mehr gerühm- 
ten ald gefannten Beförberer der legten, fol fich die nach: 
folgende hiftorifhe Skizze anlehnen, um ein anfchauliches 
Bild von all den bie Zeit bewegenden und von ihr her: 
vorgerufenen Erfcheinungen, wie fie in einer einzelnen Per: 
fönlichkeit von fo mannigfahen Beziehungen zum Ganzen 
ſich widerfpiegelt, zu concentriren. 

Damit der Lefer von yornherein ein Bild des Man- 
ned, den mir in feinen Handlungen ihm vorführen mol 
len, erhalte, fielen wir die Charakteriſtik deffelben nad) 
- den Worten einer, zwar jüngern beutfchen, aber aus alten 
lateiniſchen Quellen gefchöpften Chronif an die Spige fei- 
ner Biographie: „Landgraf Hermann von Thüringen war 
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vornehm vor allen Fürften und Herren in deutſchen Zan- 
den; feine Zugend, feine Herrfchaft und Mannheit weit 
erſcholl. Er war züchtig in Geberden, fcheinig (audge- 
zeichnet) in Sitten, mäßig in Morten, milde an Güte, 
freudig, männlih, Eühn mie ein Held, da er mit wenig 
Volk große Scharen bekämpft und den Preis auf dem 
Felde ritterlich behalten hat. Er ging felten zu Bette, 
ohne ein gutes (d. h. verftändiges) Wort angehört, oder 
aus der heiligen Schrift, ſei's lateinifch, ſei's deutſch, et- 
was conferiret oder von der muthigen Freudigkeit der al- 
ten Fürften und Herren etwas vernommen zu haben. 
Große Liebe und Luft hatte er zur Schrift, gab fich nicht 
nuglofer, fauler Trunkenheit bin, Titt nicht gerne, daß 
Jemand über ihm ftand, doch duldete er feines Gleichen.“ 
Diefe Schilderung erklärt ung feine Thaten, feine Hand: 
Iungsweife, fein Streben, und wiederum wird aus allen 
diefen das Bild, welches der Chronift fo mahr gezeichnet, 
fi) zufammenftellen. Was Hermann aber geftattete die 
großen Naturanlagen im glänzendften Lichte zu entfalten, 
war — das Gluͤck. Es lächelte ihm noch nicht in der 
Wiege, aber es führte ihn fpäter durch feltfame Fuͤgung 
der Umftände zu einer Höhe, wo er Gelegenheit fand, 
frei und felbftändig, mit Klugheit und Eedem Muth in 
die wichtigften Angelegenheiten der Nation einzugreifen, 
die Ereigniffe zu feinem Vortheile zu nugen, eine gebiete- 
eifche Stellung höheren Fürfteg, ja den hoͤchſten gegenüber 
einzunehmen und über minder mächtige nach feiner Will: 
für zu verfahren. 

an war von vier Brüdern der jüngfte, dem: 
nad) durfte er in jungen Sahren kaum hoffen die Würde 
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feines Vaters zu erhalten, am wenigften deffen Erb⸗ und 
Lehnguͤter ungetheilt in feinen Beſitz zu bringen. Und 
doc; follte er bdereinft alleiniger Herr derfelben werden, ja 
fie in ermeitertem Umfange übertommen, um fie dann, 
noch durch manches Hinzuerworbene vermehrt, feinen Nach: 
kommen zu binterlaffen. Sein Vater Ludwig, gemöhn: 
lic der Eiferne zubenannt, der vierte des Namens in fei- 
nem Haufe, der zweite ald Landgraf von Thüringen, hatte 
fich, der Politik feines Vaters .getreu, dem herrfchenden Kai: 
- ferhaufe der Hohenftaufen enge angefchloffen, wozu fchon 
die Dankbarkeit ihn verpflichtete, da König Konrad III. 
fich feiner als eines minderjährigen Knaben, der erft elf 
Jahre zählte, ald der Vater (1140) farb, angenommen, 
ihm die landgräflihe Würde zuerkannt, am eignen Hofe 
erzogen und mit feiner Nichte Jutta, der Tochter Her- 
309 Friedrich's (Cocles) von Schwaben vermählt hatte. 
Kaifer Friedrih, Jutta's Stiefbruder, erwies dem Schwa— 
ger fich gleichfalls fehr geneigt, wofür jener fich ftets treu 
ergeben und zu jedem Dienfte, felbft zu ungerechter und 
gefährlicher Ausführung Kaiferlicher Befehle bereit zeigte. 
Ein Beifpiel legtrer Art finde bier ſchon feinen Platz. 
Erzbifhof Konrad von Mainz, obfehon ein Bruder des 
Pfalzgrafen Otto von Witteldbach, der dem Kaifer in Ita- 
lien bei allen Unternehmungen treuen und Eräftigen Bei— 
ftand geleiftet, war doc) als erſter Prälat des Reiches nach 
dem Beifpiel vieler feiner Vorgänger mehr dem Papfte 
als feinem weltlichen Oberheren zugethan und erkannte, 
anders als die meiften deutfchen Geiftlihen, Alerander u. 
für das einzig vechtmäßige Kirchenhaupt an, dem Friedrich 
gewaltfamer Weiſe drei unmürdigere Päpfte nacheinander 
entgegenftellte. Um an Konrad fich zu rächen, gebot der 
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Kaifer dem Landgrafen "Ludwig IT. von Thüringen bie 
Mauern von Erfurt, die jener vor Eurzem hatte auffüh- 
ven laffen, zu brechen. Gern erfüllte der feines Schwa⸗— 
gerd Befehl (1164), weil die Befeftigungen Erfurts, ber 
mächtigften Stadt Thüringens, wonach Mainz und die 
Landgrafen, obgleich die Stadt dem Weiche gehörte, bes 
gehrlic die Hände ausſtreckten, ihm felber Gefahr drohten. 
Nicht minder dienftfertig dem Kaifer glaubte Ludwig zu 
handeln, als er ‚in dem Kampfe der verbündeten nord: 
deutfchen Fürften gegen Heinrich den Löwen, Herzog von 
Baiern und Sacfen, fih ‚1166 und 1167 erftern an: 
ſchloß, wofür diesmal freilich ihn mie die andern des Kai- 
ferd Zorn, wenn auch ein allein von ben Umftänden ge: 
botener Zorn, traf. Denn bald wurde die Demüthigung 
des übermächtigen Welfen das eifrigfte Beſtreben der Ho: 
benftaufen.. In dem Vernichtungskampfe wider Heinrich 
(1178 — 82) dienten bereit8 die Söhne. des 1172 ver: 
ftorbenen Landgrafen im Geifte des Vaters dem Eaiferli- 
hen Oheim und gründeten dadurch die Erweiterung ihrer 
Macht, die nach der Bertrümmerung der welfiſchen in 
Norddeutſchland eine neue Bedeutung befam. Che wir 
dies näher beleuchten, werfen wir zuvor einen Blick auf 
die innern Verhältniffe des landsraͤflichen Hauſes und des 
thuͤringer Landes. 

Der Stammvater jenes, Ludwig mit dem Barte, wenn 
auch nicht franzoͤſiſcher, ſo doch fraͤnkiſcher Herkunft, war 
dem erſten deutſchen Kaiſer des fraͤnkiſchen Hauſes, Kon- 
tab II., fo mie deſſen Gemahlin Giſela verwandt und 
darum nach der Politik dieſes Herrſchergeſchlechtes auser⸗ 
ſehen, unter den ihnen wenig ergebenen Thuͤringern eine 
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Stellung einzunehmen, in welcher Ludwig dem Hofe und. 
auch ſich felber nuͤtzen konnte. Thaͤtig, umfichtig, mit 
Würde und Klugheit fand er den durch Belehnung, Kauf 
und durch die Heirath einer reichen Erbin an fich gebrach— 
ten Gütern (von 1039 — 1048) fo vor, daß ‚er durch 
fein Beifpiel die Großen des Landes mehr mit Achtung, 
als mit Beforgnig und Haß gegen fich erfüllte. In glei: 
cher Weiſe fuchte fein Sohn Ludwig, richtiger der Salier 
al8 der Springer zubenannt, während feiner vieljährigen 
Herrfchaft (1048 — 1123) Lehne und Allodien zu mehren 
und duch Anbau des Landes zu verbeffern. Aus der 
Verbindung mit der fchönen Abdelheide von Stade erwuchs 
ihm reicher Gewinn, aber freilich auch eine Reihe böfer 
Händel, weil er dem Verdachte nicht entging, an dem 
Morde von Adelheidens erſtem Gemahle, Pfalzgraf Frie— 
drich II. von Goſek, Theil genommen zu haben. Weber: 
dies nöthigten ihn die allgemeinen Aufftände der norddeut— 
fhen Fürften gegen die Willkür Heinrich’ II. und die 
Herrſchſucht Heinrich's V. von der Partei diefer zu jenen 
überzutreten, wodurch die frühere Bedeutſamkeit feiner 
Stellung in Thüringen, wie fie fein Vater behauptet hatte, 
verringert ward. Um fo höher flieg fie wieder unter fei- 
nem Sohne Ludwig, der. wie der Großvater zu Konrad II. 
fo zu Kaifer Lothar IM. ſich in das zwiefach bindende 
Verhaͤltniß treufter Dienftbarkeit und naher Berwandtfchaft 
feste. Seine Gemahlin Hedwig, zu ber ausgebreiteten 
Familie der Kaiferin Nichenza gehörend, brachte ihm an: 
ſehnliche heffifche Güter, welche dadurch noch vermehrt 
wurden, daß fie und ihr Gemahl die Erben ihrer Mutter 
wurden, die auch in zweiter Ehe mit Ludwig's jüngerm 
Bruder, Heinrich Raſpe, Eeine weitern Nachkommen erzeugte 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. IV. | 7 
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und nach der Ermordung des Legtern zwiefache Anfprüche 
an ihre und ihres Mannes Hinterlaffenfchaft dev Tochter 
und dem Schwager, der zugleich ihr Schwiegerfohn war, 
übertrug. . Zu dieſer Erweiterung des Beſitzes fügte ber 
Kaifer die Erhöhung der Würde, ald er Ludwig nach der 
Entfegung des geächteten Hermann von Winzenburg zum 
Landgrafen von ganz Thüringen, d. h. wol zum Ober- 
feldheren im Kriege, wo die Thüringer ald eine eigne deut- 
ſche Wölkerfchaft auftraten, und zum erblichen Vorfiger 
‘in den Grafen= oder Landgerichten (Placita) *) ernannte. 
Murde durch diefe Eniferliche Belehnung mit der neuen 
Amtswuͤrde Ludwig auch nicht gebietender Landesfürft und 
Dberherr der vielen Thüringer Grafen, die bisher reichs- 
unmittelbare und unabhängige Fürften geweſen waren, fo 
liefen doch diefe Gefahr, über kurz oder lang in der Land- 
grafen Abhängigkeit zu gerathen. Lothar's ebenfo gemä- 
ßigtes als Eräftiges Verfahren im Reiche und Lubwig’s des 
erften Landgrafen Umficht und Thätigkeit ließen ed zwar 


*) Die Anfiht, daß Landgrafthum ein Land bezeihne, das 
zum Herzogthum zu Flein geweſen, oder dod wegen andrer Urſa— 
hen nicht Herzogthum werden follte, woher es Landgraviatus, 
d. h. ein Fleines Herzogthum genannt worden, ift gewiß eine will: 
fürlihe. Die placita provincialia, ſei's in Reichsländern oder in 
Herzogthümern, oder vielherrigen Provinzen, wurden von einem 
erwählten judex provincialis und 12 assessores abgehalten. 
Wer das Richteramt und den Vorſitz erblich erhielt, hieß Comes 
provincialis und dies ift ja die gewöhnliche Bezeihnung der Land: 
grafen, mwoneben noch regionarius Comes, Comes patriae und 
das latinifirte Landgraviatus als Synonima ſich finsen. - Die 
feierliche Belehnung . per vexillum durch Lothar erhöhte freilich die 
Bedeutung des Thüringer Landgrafen. Sie erhob ihn zum Dber- 
anführer und fegte ihn in den Rang der erften Neichöfürften. 


“ 
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zu Peiner Auflehnung der Grafen gegen den vom Reiche 
beftalften, nicht mehr von ihnen erwählten Vorſitzer auf 
den Landtagen Fommen, aber, ald nach Lothar's Tode ſich 
ſogleich der Parteienkampf zwifchen Welfen und Hohen: 
ftaufen erhob, als zu früh Ludwig I. ftarb und er einem 
minderjährigen Sohne die Würde hinterließ, erfahen die 
Thüringifchen Dynaften die günftige Gelegenheit, vor alfer 
Befchränkung alter Freiheiten und Rechte ſich zu bewah— 
ven. Unter Konrad III., der nur mit Mühe den argliftig 
angemaften Thron behaupten Eonnte, bei der Minderjäh: 
rigkeit und häufigen Abmwefenheit Ludwig's II. fchalteten 
die Grafen zügellos in Thüringen und erlaubten ſich Be: 
drüdungen, die laute Klagen der Städte und des Land: 
volkes hervorriefen. Durch jenes unbefonnene, maßlofe 
Berfahren verfehlten fie ihren Zwed und gaben dem zum 
Eräftigen Manne fich ausbildenden Landgrafen, dem bald 
Friedrich) Barbaroſſa den ſtaͤrkſten Nüdhalt. und gewiß 
auch thätige Unterflügung bot, in: den gekraͤnkten Buͤr— 
gern und geplagten Bauern Verbündete und Unterthanen, 
mit denen Ludwig ed wagen durfte, nachdrüdlich dein Gro— 
Ben entgegenzutreten und ihnen ein Joch auf den Naden 
zu binden, dem. fie nicht mehr ungeftraft und ohne neue 
Demüthigungen ſich entziehen durften. Der Beiname des 
Eifernen ift Ludwig II. nicht nur aus der Volksſage vom 
Schmidt in der Ruhl, fondern aus unbezweifelbaren hifto- 
rifchen Thatſachen beizulegen. | 

Daß er aber keineswegs ein roher Kriegsheld war, 
dem Sinn für Edleres und Höheres abging, beweiſt ſchon 
die Sorgfalt, welche er auf die Erziehung feiner Kinder 
wandte. Seine vier Söhne Ludwig,. Friedrich, Heinrich 
und Hermann, denen nur noch eine Schweſter, Jutta, 

7 * 
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zur Seite ſtand, ließ er in allen Wiſſenſchaften jener Zeit 
den beſten Unterricht ertheilen und wollte, daß alle, um 
ſich vollkommen auszubilden, die Univerſitaͤt Paris beſu— 
chen ſollten. Von den beiden aͤlteſten iſt dies auch zu— 
verlaͤſſig bekannt und von Hermann laͤßt es ſich faſt mit 
Gewißheit vorausſetzen, da er ſpaͤter noch mit Paris in 
wiſſenſchaftlicher Berührung blieb. In einem noch erhal: 
tenen Schreiben an König Ludwig VII. von Frankreich 
erfucht diefen der Landgraf fich der zwei ihm zugefchidten 
Söhne mit MWohlwollen anzunehmen. Wer von ihnen 
‚fih am meiften zu den friedlichen Studien, vornehmlich 
der Theologie eigne, folle ganz dabei verbleiben. Friedrich 
entfprach dem Wunſche des Vaters und trat noch zu def: 
fen Lebzeiten 1171 in den geiftlihen Stand. Wir tref: 
fen ihn bis 1175 als Propft zu St. Stephan in Mainz, 
und nur politifche Nücfichten veranlaßten ihn 1186 der 
priefterlichen Weihe zu entfagen und dem ehelofen Stande 
eine Verbindung mit der Gräfin Lutgard von Zigenhann 
“vorzuziehen, wodurch er felbft zur Graffchaft Zigenhayn 
gelangte und ber Stammmvater einer neuen Linie des gleich: 
namigen Fürftengefchlechtes wurde. 

Der ältefte der Brüder, Ludwig, folgte feinem Vater 
in der landgräflichen Würde (1172 — 1190), die er min: 
der frenge und hart gegen die Großen des Landes zu be- 
haupten wußte, da die Gunft und der Beiftand feines 
Oheims Friedrich Barbaroffa feine Nachficht gegen die im: 
mer noch Zrogigen erfegten. Wenn er die Beinamen des 
Milden, des Friedliebenden, des Frommen auch mehr fei- 
ner Freigebigkeit. gegen die Geiftlichkeit verdankte, läßt fich 
doch in der That in feinem Leben der Charakter der Wohl: 
wollenheit, Güte und der religiöfen Schwärmerei nicht ver: 
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kennen. Irren aber würde man, in ihm einen der Ruhe 
fröhnenden, dem Kriege abholden, der Klerifei ergebenen 
Fürften zu fuchen. Vielmehr ift feine ganze Regierung 
eine Reihe von Kämpfen, bald gegen trogige Städte und 
Grafen feines Landes, bald gegen Nachbarfürften, gegen 
viele geiftlihe Herren und Stifter, namentlich gegen das 
Erzſtift Mainz. In Polen, Böhmen, Italien und im 
Drient erfcholl der Ruf feiner ritterlihen Zapferkeit, die 
fhon in feinem hohen männlichen Wuchs, in feinem aus: 
drudsvollen Sefiht, in dem Feuer. feines Auges ſich Eund 
gab. In mehren Kriegen folgte er freilih nur dem Ge: 
bote des Kaifers, zum Kreuzzuge der Mahnung der Kirche 
und der allgemeinen N für die Befreiung ded 
heiligen Grabes. 

Fruͤh ftand auch Hermann dem Bruder als Helfer, 
Rather und Kampfgenoffe zur Seite. An Tapferkeit, 
Klugheit, Schönheit und ritterlicher Ausbildung ihm nichts 
nachgebend, übertraf er ihn an Geiftesfchärfe, Schlauheit, 
Schneller Auffaffung und kluger VBenugung der Verhält: 
niffe, die einen Vortheil ihm fogleich oder für die Folge: 
zeit barboten. In den Wegen und Mitteln, die zu einem 
Gewinne führten, war er eben nicht allzubedenklih, in 
geleifteten Verſprechungen, in übernommenen Verbindlich⸗ 
Eeiten nicht ſtets gewiffenhaft, bei der Annahme dargebote: 
ner Geldfummen oder neuen Gütererwerbes nicht fcheu, 
wenn nur die Aufere Ehre nicht verlegt ober mit gutem 
Vorwande fein Parteienmwechfel gerechtfertigt fhien. Da 
ihm noch außer Friedrich, der durch feinen geiftlichen 
Stand nicht hinderlicy) war, zwei Ältere Brüder die Land» 
grafenwuͤrde in allzuferne Ausficht ‚ftellten, fo war er früh 
bedacht, auf andre Weife zu eignem Beſitz und einer be: 
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deutenden Würde zu gelangen. Noch in jungen Fahren 
fah er bereits fein Streben nach Wunſch gefördert. Der 
Sturz des mächtigen Herzog Heinrich des Löwen brachte 
ihm und feinem Haufe eine fonft ſchwer zu erringende 
Macht unter den Fürften des nördlichen Deutfchlande. Es 
ift hier nicht der Ort, den vielfach dargeftellten Vernich— 
tungskampf Kaifer Friedrich's und Heinrich’ noch einmal 
zu wiederholen. Weber die Rechtfertigung des Einen oder 
des Andern, über die Frage: ob ihn eine unausmweichbare 
Nothwendigkeit oder ein geheim vorbereiteter Plan herbei= 
geführt habe, über das Verfahren beider Theile vor, wäh: 
vend und nach dem Kampfe mögen die Anfichten der Ge— 
fchichtfchreiber nach ihren verfchiedenen Standpunften ge= 
theilt ausfallen; dagegen kann über die neuen Berhältniffe 
in Morbdeutfchland, die Friedrich’ Verfahren und die An 
foderungen der verbündeten Fürften an den Kaifer nach 
der Ueberwindung des gemeinfamen Gegners herbeiführten, 
£ein Zweifel entftehen. 

Die nationale Scheidung zwifchen Nord» und Süd» 
deutfchland, die bis auf den heutigen Tag noch keinem 
politifchen, religiöfen und intellectuellen Gemeingeift gewi⸗ 
chen ift und ihm mol nie weichen wird, ja nicht weichen 
darf, hatte unter den beiden legten fränkifchen Kaifern ein 
feindliches Aufeinanderftoßen herbeigeführt, das, von Sacı: 
fen ausgehend, bald im ganzen Norden eine Oppofition ges 
gen die am Oberrhein und im Süden getwonnene Macht 
Heinrich's IV. und V. hervorrief.. Das richtige Maß von 
Strenge und Herrfcherfraft, womit Konrad II. und Hein- 
rich II. die miderftrebende fächfifche Nation niedergehalten 
hatten, war durch Heinrich's IV. jugendliche Unbefonnen- 
heit in Willkür und gemwaltfamen Druck ausgeartet, fos 
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daß jene nur duch Empörung und Abfall dem Misbrauch 
feiner Gewalt ſich zu entziehen vermochte und nun im 
ganzen Reiche, ja außerhalb deffelben bei der roͤmiſchen 
Curie Verbündete fuchte. Dadurch murden ganz fremb: 
artige Intereffen in den Kampf gezogen, welcher faft funf: 
zig Sahre mit geringen Unterbrechungen Deutfchland zer: 
rüttete. Denn es erwuchs dieſem Eein Heil daraus, daß 
Heinrich V. dem Vater die Krone entriß, vielmehr dem 
Sohne nur ewige Schande, die durch feine ungezügelte 
Herrfchfucht noch erhöht ward, wodurch er Fürften und 
Städte, Papft und Geiftlichkeit gegen ſich erbitterte. Lo— 
thar III. (1125 — 37) gelang. es den tiefgewurzelten Zwie⸗ 
fpalt durch raſtloſe Tchätigkeit, heilfame Mäßigung und 
Eluge Politit im Innern und nach Außen zu verfühnen 
und den alten Glanz des beutfchen Kaiferthrones zu er= 
neuern. "Seinem Schtiegerfohne und von ihm beſtimm⸗ 
ten Nachfolger, dem mächtigen und Eräftigen Herzog Dein: 
rich von Baiern und Sachfen, fchien e8 vorbehalten, Deutſch⸗ 
lands Einheit und Feftigkeit dauernd zu gründen; ba ent 
riß dieſem argliftig der Hohenftaufe Konrad ben Thron, 
ohne die Befähigung und die nothwendige Hausmacht für 
denfelben zu befigen, fondern allein- durch Heinrich's des 
Stolzen frühen Tod (1139) und Heinrich's ded Löwen 
Minderjährigkeit im Stande, ihn zu behaupten und bie 
mächtige Gegenpartei im Zaum zu halten. 

Als Konrad's Neffe, Friedrich I. (1152 — 90), im Bes 
fige größter Hausmacht und ausgezeichneter Herrſchergaben, 
den Thron beftieg, gab er im Gefühl des Rechts und im 
Vertrauen auf des Blutsverwandten Ergebenheit Heinrich 
dem Löwen den größten Theil der feinem Water abge: 
fpeochnen Reichslehen zuruͤck. Mit ihm, der im Süden 
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und Norden Deutfchlands der mächtigfte Fürft war, hoffte 
er die Reichskraft vereinigt zu feinem Beiflande gewonnen 
zu haben, um die verlornen Mechte und die Gewalt des 
Kaifers, welche durch das Wormſer Concordat gefchmälert 
waren, dieſem wieder zu entreifen. Konnte der Welfe 
aber vergeffen, daß ihm von den Hohenflaufen bie Krone 
entriffen worden? Konnte er den Glanz diefer auf Frie— 
drich's Haupte erhöhen, ohne ſich dadurch erniedrigt zu fe 
ben? Sollte er feine dem Kaifer überlegene Macht nur 
verwenden, um ben Leßtern zu einer Größe zu fördern, 
daß jeder Fuͤrſt der Erde, alfo auch er felber ein Dienft- 
mann des römifch=deutfchen Auguftus erfchien, der allein 
gebot, während alle andern nichts als Gehorfam gegen 
den Allmaͤchtigen kannten. Nein, Heinrich's Ehrgeiz und 
Ruhmſucht frebte nach eignem Gewinn und eignem Glanz, 
wozu ihm der flavifche Norden nah Außen, die vielen 
Eleinen Fürften und Herren innethalb feiner norddeutfchen 
Herzogthümer erwünfchte Gelegenheit boten. Ein nordi= 
fches Reich zu gründen-und ſich darin zum unumfchränf: 
ten Herrfcher zu machen, erfchien ihm leichter und ehren= 
voller als die freiheitstiebenden Lombardiſchen Städte und 
den als Meitbeherrfcher anerkannten Papft Friedrich's 
Scepter unterwerfen zu helfen. Bald zeigte fih, daß 
Heinrich ein erreichbares Ziel erſtrebe, Friedrich ein eitles, 
auch wenn der Herzog dem Kaifer ftatt Lauheit und Ab— 
neigung Ergebenheit und nachdruͤcklichen Beiftand bot. Ge— 
dankt aber fei’s dem Hohenftaufen, daß aud des Welfen 
ausführbarer Plan vereitelt ward! Was wäre aus Deutfch- 
land geworden, wenn Heinrich mit der nördlichen, ober 
falls er Baiern noch dazu behielt und Deftreich wieder: 
verband, Zhüringen und bie öftlichen Marken übermwäl- 
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tigte, mit der weftlichen Hälfte Deutfchlands von dem 
Reichskoͤrper ſich Tosgeriffen und ein neues germanifch- 
flavifches Reich gegründet hätte? Die Verhinderung diefes 
Planes mußte aber von Friedrich theuer erfauft werden. 
Nicht blos den feinigen aufzugeben genügte, Heinrich's 
Macht in Deutfchland mußte" zerftüdelt werden, ein- 
mal, um auf immer deſſen Vorhaben zu vereiteln, dann 
aber auch, um die verbündeten Fürften, mit deren Bei: 
ftand er allein den übermüthigen Gegner überwältigen 
Eonnte, nach ihren Foderungen zu belohnen. Nicht nur 
Sachſen von Baiern zu trennen genügte, fondern jedes 
mußte in Eleinern Theilen vielen geiftlichen und weltlichen 
Fürften zugemwiefen werben, ſodaß dem Kaifer felbft kein 
andrer Gewinn und fein andrer Ruhm blieb als eben 
nur der: den Gewaltigen ‚vernichtet und feinen Plan ver 
eitelt zu haben. - Wer und was Seder aus der zerftüdel- 
ten Ländermaffe des Welfen erhielt, ift von Andern nach- 
gewiefen worden. Hier erwähnen wir nur zwei für unfte 
Darftellung wichtige Punkte. 

Der erfte ift, daß Sachen, oder nad) heutigem Bes 
griff Norddeutfchland, vom Rhein bis zur Elbe und nod) 
weiter gen Dften, von der Nord» und Oſtſee bis zur 
Grenze von Franken, Baiern, Böhmen und Schleſien, 
unter der Verwaltung der fächfifchen Kaifer ald Herzogen 
von Sacfen, der Billungen, Lothar’s, Heinrich des 
Stolzen und Heinrich des Löwen das mächtigfte Herzog: 
thbum, von dem auch Thüringen, Meißen, die öftlichen 
Marken ftets in einiger Abhängigkeit geblieben waren, nun 
aufgehört hatte, ein Ganzes unter einem präbominiren- 
den Landesheren zu fein. Weil aber die. nationale Ber: 
wandtfchaft oder die herkömmliche „Verbindung nad) der 


u. 
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Zerjtücelung nicht das früher gemeinfame Intereffe aus 
den Augen verlor, “fo entftand unter den Fürften, bie 
nach dem Sturze Heinrich ded Löwen ſich mächtiger und 
felbftändiger erhoben, das Beftreben, eine Art Hegemonie 
in MNordbeutfchland zu erlangen. Die neuen Anhaltinis 
ſchen Herzoge von Sachſen und die Landgrafen von Thuͤ— 
ringen glaubten dazu die nächfte Berechtigung zu haben 
und fuchten bald durch MWaffengewalt, bald mitteld einer 
mehr von geiftigee Weberlegenheit. geleiteten Politit den 
Vorrang ſich abzugewinnen. Auch Friedrich Barbaroffa 
hatte neben der Nothmwendigkeit der Zerftüdelung deren 
Nachtheile für fi) und das Neid, erkannt und mar ſowol 
vor der Achtsvollftrefung, als nach dem Sturze Heinrich’s 
bedacht geweſen, jene Nachtheile dadurch zu verringern, 
daß er Einem der Theilfürften eine etwas hervorragende 
Macht zumies, wodurch ed ihm möglich wurde, wieder 
eine Berbindung der Wielherrfcher, die er erhoben hatte, 
herzuftellen, um ſich der Geſammtmacht Sachfens für 
feine fernern Plane zu bedienen. Ein ihm naheftehender 
und zuverläffiger mußte diefe höhere Stellung einnehmen. 

Diefes leitet auf den zweiten Punkt über. Den Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen hatte der Kaifer zum Ber: 
treter Sachſens auserfehen. Zwar die Herzogswuͤrde durfte 
Bernhard von Afchersieben, einem Sohne Albrecht des 
Büren, nicht entzogen werden, weil er der vornehmſte 
der fächfifchen Grafen war, die wider Heinrich und für 
den Kaifer die Waffen ergriffen, und weil bereits dem 
Bater deffelben die Anwartfchaft, ja ſchon der Titel eines 
Herzogs von Sachſen zuerkannt gemwefen und dad maͤch— 
tige weit verzmweigte Haus der Anhaltiner nicht abermals 
übergangen werden konnte. Mächft Bernhard verlangte 
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der ehrgeizige Erzbifchof Philipp von Köln für vielfach ge 
leiſtete Dienfte und Aufopferungen, die er mit Behelli- 
gung feines Gewiſſens durch manche frevelhafte und ge 
waltthätige Handlungen zu Gunften des Kaiferd ge 
bracht, eine allgemeine Belohnung, die er in den an fein 
Erzbisthum grenzenden Theilen des Herzogthums Sachfen, 
in Engern und Weftfalen, bezeichnete. Auf ihn mußte 
Friedrich Nüdficht nehmen, wollte er den bisherigen Freund 
nicht in den erbittertften Feind verwandelt fehen. Wenig 
blieb da für Ludwig noch Übrig, dem der Eniferliche Oheim 
fo gern das Meifte zugewandt hätte. Statt großer Lehne 
gedachte er nun ein wichtiges Amt ihm zuzumeifen. Die 
ſaͤchſiſche Pfalzgrafenwürde war unter den frühern Herr 
fherbynaftien Deutfchlands von höchfter Bedeutung gemwe: 
fen. Der Pfalzgraf hatte nicht nur die höchfte Gerichts⸗ 
barkeit im Lande, er vertrat auch die Perfon des Kaifers 
und übte während eines Interregnums bis zur Erhebung 
eines neuen Reichsoberhauptes alle Eniferlichen Rechte auß. 
Unter. den fächfifchen Kaifern war das Amt wegen der 
Gewalt, die damit verbunden war, weder einem Landes: 
grafen noch auf Lebensdauer ober gar erblicy verliehen 
worden. Erft Heinrich III. magte die und hoffte durch 
einen treuen und Eräftigen Bertreter fein eignes Anfehen 
und feine den Sachſen verhaßte Herrfchaft zu befefligen. 
Voͤllig feinen Wuͤnſchen entfprach als Pfalzgraf von ganz 
Sahfen Dedo von Gofek, der Bruder des befannten Erz: 
bifchofd Adalbert von Bremen, fodaß durch diefes Bruͤ— 
derpaar den mibderfpenftigen fächfifchen Großen, vornehm: 
lich den Billungen, zwei Hüter im Lande gefeßt wurden, 
die wachfam die Schritte der Abgeneigten beobachteten und 
dem Kaifer jedes gefahrdrohende Vorhaben Hinterbrachten. 
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Als aber gegen Heinrich IV. und V. die Sachſen ſich 
auflehnten und des Kaifers Anfehen im Lande aufhoben, 
verloren auch die Pfalzgrafen ihre Bedeutung, zumal feit 
die Würde unter zwei feindlichen Häufern von Goſek und 
Sommerfchenburg mehr eigenmächtig als durch Eaiferlichen 
Willen getheilt war. Nur die Sommerfchenburger Fries 
brich J. und II. behaupteten noch als Zandesfürften, 
nicht als Vertreter des Neichsoberhauptes eine 
bedeutende Stellung und ftanden meift auf Seiten ber 
Gegner des Kaiſers. Co hatte auc noch Friedrich's MI. 
Sohn und Nachfolger im Pfalzgrafenamte, Adalbert, als 
ber Vernichtungskampf gegen Heinrich den Löwen begann, 
deſſen Partei ergriffen und eine Heeresabtheilung beffelben 
befehligt. Nach einer empfindlichen Niederlage (1178) _ 
war er aber vom Kriegsfchauplage abgetreten und bald 
danach ohne Nachkommen geftorben. Auch das Gofeker 
Haus war fo gut ald erlofchen, da der legte Sprößling 
deffelben,. Friedrich V., zum geiftlihen Stande übergetre: 
ten, bereits ‚die Würde eines Biſchofs von Prag be: 
Eleidete. | Ä 

Kaifer Friedrich’8 Plan mar es unfehlbar, die Pfalz: 
grafenwürde wieder .in alter Bedeutung .herzuftellen, um 
dadurch wie einft Heinrich II. fein Anfehen in Sachfen 
zu erhöhen. Ludwig von Thüringen, unter allen nord: 
deutfhen Fürften feinem Blute und Herzen der nächfte, 
ſollte als Pfalzgraf ihn vertreten, als folcher die Landes: 
fürften in der Treue und im Gehorfam gegen den Thron 
erhalten und dem Range nach fogar über dem Landesher— 
zoge ftehen. Die Reichsftädte, Pfalzen, Eaiferlihen Schlöf- 
fer und Reihsgäter in Sachfen und Thüringen, obfchon 
davon viel während der Sachfenkriege eingebüßt war, bo- 
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ten noch immer eine bebeutende Stüße dem Verwalter 
derfelben. Nimmt man dazu noch Ludwig's eigne Haus: 
macht und die Landgrafenwürbde, fo mußte in der That 
ein folher Pfalzgraf von Sachſen mehr fein als 
der in feinen Befisungen Auferft gefchmälerte neue Her: 
3098 Bernhard. Aber der Plan des Kaiferd ward vereitelt 
oder Eonnte menigftens im gemwünfchten Umfange nicht 
ausgeführt werden. Ludwig nämlich, fammt feinem Bru⸗ 
der Hermann, erlitten (am 15. Mai 1180) gegen Hein: 
rich eine Niederlage bei Weißenfee und wurden von dem 
Sieger als Gefangene mweggeführt. Erſt als der Herzog 
der Uebermacht feiner Gegner erlag, bediente er fich der 
Meffen des Kaifers ald Friedensvermittler und entließ fie, 
nachdem fie eidlich verfprachen für ihn das Wort zu füh: 
ven, an Friedrich’8 Hof. Als der Kampf mit dem Reiche: 
tag zu Erfurt (im November 1181), wo Heinrich fich 
auf Gnade und Ungnade unterwarf, fein Ende nahm, 
durfte der Kaifer dem nicht die höchfte Macht als Kriegs: 
lohn ertheilen,, der eine Niederlage erlitten und, um den 
drüdenden Feſſeln zu entgehen, Fuͤrſprache für den Ge: 
ächteten gethan, deffen Vernichtung befchloffen war und 
der mehr aus dem Sciffbruche rettete, ald die fächfifchen 
Fürften, namentlich Bernhard erwartet hatten. ine zu 
große Zurücdfegung gegen den neuen Herzog, der den 
größten Eifer im Kriege bewiefen, gegen alle Verbündete 
Friedrich's wäre es gemwefen, wenn biefer den Schwelter- 
fohn ihnen vorgefegt und in einen Würde, die längft fchon 
Eein Anfehen mehr befaß, über den Landesherzog, der ges 
wohnt gemwefen alle andern Fürften Norddeutfchlands als 
untergeordnet und abhängig zu betrachten, geftellt hätte. 
‚Ludwig behielt nicht einmal die ihm zuerfannte Pfalz: 
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grafenmwürbe, ſei's, daß er fie ohne hoͤhere Bedeutung nicht 
annehmen, oder daß die unzufriedenen fächfifchen Fürften 
keinen fo mächtigen ald den Landgrafen von Thüringen 
in einer Stellung, der der Kaifer in ber Folge immer 
noch ein großes Gewicht geben Eonnte, fehen, oder daß 
Friedrich auf andre Weiſe feinen frühern Plan ausführen 
wollte; genug, der jüngre Bruder Hermann erhielt das 
Mfalzgrafenamt und heirathete, um alle Anfprüche Andrer 
auszuſchließen und die feinigen gültiger zu machen, bie 
Tochter des 1162 verftorbenen Pfalzgrafen Friedrich II. 
von Sommerfhenburg, um des Vortheils wegen nicht 
bedenklich, daß Sophie, bereits Witwe von Graf Heinrich 
von Wettin, um viele Jahre älter war als er. 

Von nun ab zeigt ſich Hermann's Glüd im Stei⸗ 
gen. Bereits war waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft ſein 
Bruder Heinrich Raſpe geſtorben, er alſo Ludwig's 
naͤchſter Erbe, wenn derſelbe kinderlos blieb. Dies ließ 
deſſen Naturell als wahrſcheinlich vorausſehen. Es wird 
von mehren Chroniſten Ludwig's große Keuſchheit geruͤhmt, 
die ſo weit gegangen ſein ſoll, daß er auch als Gatte 
nicht die. ehelichen Pflichten erfüllte. Zweimal vermaͤhlt, 
ließ er von beiden Frauen unter nichtigen Vorwaͤnden fich 
ſcheiden, von der erſten Margarethe von Cleve 1183, 
weil fie eine zu nahe Blutsverwandte feiz von der zwei⸗ 
ten, Sophia, einer. ruffifchen Prinzeffin, Witwe König 
Waldemar's von Dänemark, ohne allen Grund und felbft 
mit Verlegung des Anftandes, worüber er. mit Kanut, 
ihrem Sohne erfter Ehe, in Händel vermwidelt wurde. 

Ueber Hermann’ Verwaltung des Pfalzgrafenamtes 
erfahren wir Näheres nicht, doch läßt die enge Verbin⸗ 
dung, in ber er mit feinem Bruder Ludwig verblieb, und 
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die Gunft, die Kaifer Friedrich. beiden Brüdern nach wie 
vor erwies, vermuthen, daß er mit Überlegner Macht, die. 
feine geiftige Gewandtheit noch erhöhte, zu aller Dreien 
Bortheil gewirkt und in einer fo fchwierigen Stellung die 
befte Vorſchule für fpätere noch ſchwierigere Verhaͤltniſſe 
erhalten habe. Won ben vielen Fehden, in denen er dem 
Bruder Beiftand leiftete, erwähnen wir hier nur ber mit 
dem Erzftifte Mainz, meift die Stadt Erfurt und die zu 
Mainz gehörenden Thhringifchen Beſitzungen betreffend, 
weil fie für fpätere Kämpfe Hermann’s mit dem gleichen 
Gegner das Vorſpiel war und aus gleicher Beranlaffung 
hervorging. 

Die Stadt Erfurt aſcheint während des ganzen Mit: 
telalters und bis zum meftfälifchen Frieden in einem eige- 
nen Berhältnig. Noch auf dem lebtern behauptete und 
wied fie ihre Neichsunmittelbarkeit nad), wofür fehon bie 
vielen dafeloft gehaltenen Reichstage, und darunter Außerft 
wichtige, Zeugniß geben. Gleichwol übten in ihr außer 
dem Kaifer noch Andre eine Oberhoheit. Die Landgrafen 
von Thüringen nahmen fie als Hauptftadt des Landes in 
Anſpruch, fehalteten darin wie Landesherren oder ertheilten 
ihre Privilegien und Freiheiten, wie dies nur dem Reichs: 
oberhaupte zuftand. Die Erfurter felbft hatten fich indef- 
fen die benachbarten Grafen von Gleichen zu ihren Schirm: 
herren gewählt und leifteten dieſen, wie fie ihnen, die 
ſchuldigen Dienſte. Vor allen aber glaubte das Erzftift 
Mainz ein Souverainetätsreht an die Stadt zu haben 
und nannte Erfurt ein Filial, weil einft Bonifacius, oder 
einer feiner Schüler das Bisthum Erfurt neben. dem Erz 
ftift Mainz verwaltet hatte und jenes, frühzeitig aufhö- 
rend, unter diefes Abhängigkeit verblieben fei. Natürlich 
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fonnte biefes nur in Geiftlihem, nicht in MWeltlichem ber 
Tal fein, da damals Iegteres überhaupt der Geiftlichkeit 
noch nicht zuftand. Gleichwol machten die Mainzer Erz: 
bifchöfe ihre Anfprüche als Gebieter geltend, indem fie 
den Kaifern nur während der Neichstage die Gewalt ein: 
räumten. Die Stadt war damit im Grunde ganz zufries 
den, weil die Erzbifchöfe, um fich den michtigen Plas in 
der Mitte Deurfchlande und im Herzen Thüringens zu 
erhalten, ihr große Freiheiten und echte einräumten, 
Vielleicht hätte auch Friedrich nicht fein Eaiferliches Necht 
bei MNiederreifung der Mauern 1164 geltend gemacht, 
wenn es nicht mehr dem perfönlichen Miderfacher, Kon: 
cab von Mainz, als dem Erzftifte gegolten. Als an feine 
Stelle Chriftian unter Landgraf Ludwig’ II. Wermitte: 
lung auf ben erften bdeutfchen Kirchenftuhl erhoben wurde, 
fchloß fi der ſchlaue Staatsmann und erprobte Kriegs: 
held zwar an ben Kaifer enge an und leiftete ihm in 
Stalien die mwefentlichften Dienfte; aber auch Erfurt ver: 
gaß er nicht und ließ die Mauern (1168 und 69) wie 
derherftellen unter dem Worwande, ber Stadt einen 
Schug gegen feindliche Nachbarn zu gewähren. - Lubwig 
durfte aus Rüdficht für den Kaifer, der feinem Kanzler 
die Erlaubniß ertheilt hatte, den Bau nicht hindern, fo 
gefährlich für fich felber er diefen auch erfannte. Schon 
‚1175 erhoben auf Anreizung Erwin’s von leihen und 
eines Grafen ‚Heinrich die Erfurter gegen Ludwig II. eine 
Fehde und fielen verwüftend in deſſen Befigungen. Der 
Landgraf mollte weniger die Tihäter ald die, welche fie 
aufgereizt hatten, feinen Zorn fühlen laffen. Drei Kaftelle 
des Grafen Heinrich zerflörte er, verfuhr aber milder ge⸗ 
gen die Stadt und beren Advokaten, bie inbeß beide in 
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feiner - Abhängigkeit verblieben, was der entfernte Erzbifchof 
Chriſtian weder verhindern, noch verbieten konnte. Als 
- nad deffen Zode (1183), zufolge des Bertrags von Ve— 
nedig zwifchen Kaifer Friedrich und Papft Alerander, Kon: 
rad, der einftweilen mit dem Erzbisthum Salzburg abge: 
funden war, auf den Mainzer Erzftuhl zurückkehrte, hatte 
kein langer Friede zwifchen ihm und Ludwig Beſtand. 
Konrad foderte nicht allein wegen Erfurt Genugthuung ; 
er verlangte auch, Ludwig folle als Vizdom von Mainz, 
was einft der erfte Graf Ludwig mit dem Barte gewefen 
war, ihm den Lehnseid ſchwoͤren. Abermals erfchienen. in 
diefer Fehde zwei Thuͤringiſche Grafen, Heinrich von 
Schwarzburg und Friedrich von Kirchberg, auf der Seite 
von Ludwig's Gegnern. Erſtrer möchte ein und derfelbe 
mit dem Aufwiegler der Erfurter fein und megen ber er= 
fahrnen Züchtigung einen Haß gegen Ludwig nähren. 
Weberdies fcheint bei den Schwarzburger Grafen Ahnen: 
ftolz die Feindfchaft gegen das landgräfliche Haus beftän- 
dig wach erhalten zu haben, da einft an Ludwig mit dem 
Barte ein Graf von Schmwarzburg wenige Hufen Landes 
abgetreten oder verkauft, wodurd jener zuerft im Lande 
anfäffig, aber zugleich von den Schmwarzburgern abhängig 
geworden war. Und nun erhoben fi die Nachkommen 
des damals fo unfcheinbaren Fremdlings über alle Lan— 
desfürften und trachteten diefe bereits als Vaſallen ſich 
unterzuordnen. Es ift- befannt, mit welchem Stolz noch 
heutzutage die Schwarzburger Fürften auf ihren Günther, 
der einft die Kaiferfrone wenige Monden auf feinem 
Haupte fah, zurücdbliden. Um auf jenen Grafen Hein: 
rich zuruͤckzukehren, fo hatte derfelbe kurz vor Ausbruch 
der Mainzer Fehde, in Berbindung mit Siegfried von 
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Drlamimde und andern Thüringifchen Großen den Herzog 
Bernhard von Sachſen, den. Rivalen Ludwig's, wider dies 
fen zu einem Kriege aufgereizt, der mit vieler Erbitteruug 
geführt, durch mechfelfeitige Verwüftungen des flachen Lan: 
des, durch Einnahme der Thüringifchen Stadt Meldingen 
und Zerftörung von Bernhard's Hauptfefte Aſchersleben bes 
zeichnet worden war. — Heinrich und fein jebiger Vers 
bündeter Friedrich von Kirchberg, von gleihem Familien: 
haß und Ahnenftolz befeelt wie die Schwarzburger, boten 
nun auch dem Erzbifhof Konrad die Hand, und nicht 
eher ruhte der verderbliche Kampf, den der Mainzer von 
Erfurt aus leitete, das darum auch am meiften zu leiden 
hatte, als bis der Kaifer mit Strenge einfchritt und feis 
nem Sohne, dem Könige Heinrich die Schlichtung beffels 
ben auftrug. Beide Parteien wurden 1184 nah Erfurt 
geladen. Die Verfammlung fand in der Propftei des 
Marienftiftes in einem Saale des dritten Stodes ftatt. 
Da außer den Fürften, Prälaten und Rittern ſich noch 
eine Menge Zufchauer aus dem Volke hereingedrängt hatte, 
ftürzte plöglich der Söller ein und riß einen großen Theil 
der Anmefenden hinab; Hunderte wurden ſtark beſchaͤdigt 
und viele fanden den feheußlichften Tod, weil fie in den 
Koth einer Kloake gefallen. Zu diefen Opfern gehörten 
ſechs Thuͤringiſche und Heffifhe Grafen: Friedrich) von 
Abenberg und Gosmar von Zigenhayn, beide bie legten 
‚ männlihen Sprößlinge ihres Stammes, Burkhard von 
Martberg, Beringar von Meldingen und bie beiden Haupt- 
gegner Ludwig's, Friedrich von Kirchberg und Heinrich von 
Schwarzburg*). . Auch der Landgraf war hinabgeftürzt, 


*) In den Namen ift bei den Ghroniften manderlei Abwei⸗ 
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doch ohne Schaden zu nehmen. König Heinrich und Erz« 
bifchof Konrad, die am Fenfter gefeffen, erhielten ſich nur 
an einem Cifengitter, bi fie mit genauer Noth durch 
Reitern und Stricke heruntergebracht wurden. 

Auf die Schlichtung des Streites hatte biefer Un 
gluͤcksfall den entfchiedenften. Einfluß und brachte dem 
Thüringer Haufe nur Gewinn. Denn nicht nur wa⸗ 
ven zwei gefährliche Miderfacher im eignen Lande aus 
der Welt gefchieden; der Tod der Grafen von Abenberg 
und Zigenhayn gab den Landgrafen das Recht auf deren 
Güter. Doch mufte, um die Befigungen der von Zigens 
hayn zu erhalten, des Landgrafen Bruder Friedrich dem 
geiftlichen Stande. entzogen und mit ber. Erbin Lutgard 
von Bigenhayn vermählt werden, was nad mancherlei 
Schwierigkeiten vor 1186 nicht ausgeführt zu fein fcheint. 
In welcher Art Ludwig und Konrad fich vertragen, ift 
nicht näher bekannt. Dauernd war ihre Verföhnung Eeis 
neswegs und zwifchen ihnen *) und beider Nachfolgern kam 
es noch zu wiederholten Fehden, wie wir fpäter fehen 
werden. 

In Deutfchland mußte die Kriegs: und Fehdeluſt 
nachlaſſen, ald Kaifer Friedrich Barbaroffa nad langen 
vergeblichen Kämpfen wider feine Hauptgegner, den Papft 
und die Lombatden, in einem und dem Aug 


hung; aud haben einige ftatt des Marienftiftes das Peterklofter. 
An der Stelle ward fpäter ein Mußhaus errichtet mit einer Säule, 
worauf ftand: Lapsus Procerum Thuringiae. 

*) Schon 1186 wird ein neuer Kampf erwähnt, in weldem 
Thüringen und Heffen verheert wurden, und in legterm der Erz- 
bifhof die Veſte Peingenderg, Ludwig als Schug und Trugvefte 
Grüneberg erbäute. 
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meinmwohle feinee Länder heilfameren Wirken und Hans 
deln feine wahrhaft großen Regententugenden entwidelte, 
als er in feinen hohen LKebenstagen erkannte, daß dem 
Zeitftrome wie .ein Damm ſich entgegenzuftellen eitel und 
der Mächtigfte, unvermögend ſei, die Welt in Feffeln zu 
fchlagen. Die glänzende Reichsverfammlung zu Mainz 
1184, die wahrhaft ein Neichsfeft genannt werden darf, 
ſollte für Deutfchland eine Friedensfeier werden, wie zu 
Konftanz 1183 und zu Mailand 1185 die Eintracht in 
Stalien bergeftelt wurde. Ohne mancherlei Störungen 
blieb freilich weder dort noch hier das gute Wernehmen 
des Kaiferd mit der Kirche, der Geiftlichkeit, den Fürften 
und Städten, aber zu erfchltternden Kämpfen kam es zu 
Friedrich’8 Lebzeiten nicht mehr. Die Sorge für „fein 
Haus, für Begüterung und vortheilhafte Heirathöver- 
bindungen feiner Söhne, namentlich) König Heinrich’s 
mit Conftanzen, der Erbin von Sicilien und Apulien, er 
füllte vornehmlich feine Seele. | 
Doch nicht auf dem Friedensbette follte Den der Tod 
ereilen, ber ein Leben voll Krieg und Schlachten von Ju— 
gend auf geführt hatte. Die Nachricht, daß der mächtige 
Saladin die Chriften im Driente hart bedränge, daß Ses 
tufalem, das Grab des Erlöfers in feine Gewalt gekom— 
men, tief die ganze Chriftenheit, den Papft wie die Herr— 
ſcher der europäifchen Reiche zum Beiſtande der Bedräng- 
ten auf. Der erfte Fürft- der Chriftenheit Eonnte, durfte 
dem mahnenden Rufe in das gelobte Land fich nicht ent: 
ziehen, und Friedrich, obſchon im Greifenalter, fühlte Füng- 
lingsmuth und Sünglingskraft, um durch ein heiliges 
Werk den Glanz feiner Krone zu erhöhen. Zu welchen 
Hoffnungen mußte nicht die ganze Chriftenheit berechtigt 
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fein, als alle hohen Häupter und bie angefehenften Für: 
ften das Kreuz nahmen, um den Ungläubigen die heiligfte 
Stätte der Melt zu entreifen. Wol ftörten noch man: 
cherlei Ereigniffe, NReibungen, Spaltungen, bier und da 
böfer Wille und Eleinlicher Haß, die auf das große Vor: 
haben ein fchlechtes Licht werfen, die erfte allgemeine Be: 
geifterung, aber man erkannte auch auf der andern Seite 
das eifrigfte Beſtreben, die Hinderniffe wegzuraͤumen, und 
die verftändigften Vorkehrungen und die  befriedigenden 
Ausrüftungen nicht blos zahlreicher, fondern auch erprobter 
Heere. Allen Königen voran und von den beften Krie— 
gern umgeben, brach Friedrich nach Afien auf, und wenn 
auch von Drangfalen,- Gefahren und ſchweren Verluften 
begleitet, war feine SHeerfahrt dody auf Erfahrung, Um: 
fiht und mohlberechneten Plan gegründet. Da leider riß 
ein unglüdliches MWageftük oder unbefonnener Muth ihn 
aus dem Leben und das ganze Unternehmen, zu dem fo 
viele und große Kräfte, fo gerühmte Kriegshelden und be: 
wehrte Kriegsfcharen aufgeboten waren, endete ohne Er: 
folg, ja ruhmlos und höchft verderblich für die Hauptrei— 
che Europas. 

Auch Landgraf Ludwig gehörte zu den Theilnehmern 
diefed großen Kreuzzuges. - Zwar zog er nicht im Heere 
des Kaiferd durch Ungarn und Griechenland nad Afien, 
fondern durch Italien bis Brundufium und dann auf 
apulifchen Schiffen mit einem anfehnlichen Heere in Be: 
gleitung feines Bruders, vieler Grafen und Edlen Fam 
er früher an der tyriſchen Küfte an und nahm an der 
denkwuͤrdigen Belagerung von Akkon den thätigften An— 
theil. Sein Verdienft war e8, den gefunfenen Muth der, 
Chriften durch fein tapferes, beſonnenes, unermüdliches 
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Verfahren zu heben, die Zwietracht, die unter jenen mehr 
Unheil als Saladin's Heere angerichtet, vornehmlich zwi- 
fhen dem Könige Veit von Jerufalem und dem maͤchti— 
gen Herzog Konrad von Montferat zu ſchlichten. Ja, fein 
Anfehen, wozu die Verwandtfchaft mit dem vor Akkon 
ſehnlichſt erwarteten Kaifer gewiß viel beitrug, flieg fo 
hoch, daß man ihm eine Zeitlang den Oberbefehl über: 
ttug, den er auch mit Ehren, doc ohne wirkfamen Er: 
folg in der Belagerung führte. Da Ludwig durch feine 
freigebige Milde und wol auch duch feinen rühmlichen' 
Mandel die Geiftlichkeit zu Freunden gewann, fo haben 
viele Mönchschroniten feine Thaten vor Akkon in das 
Gewand einer Legende gekleidet und ein Dichter des 
14. Sahrhunderts in einem umfangreichen Epos fie be: 
fungen*). Auch dem Pfalzgrafen Hermann mird darin 
der Ruhm tapfrer Heldenthaten reichlich gefpendet. Der 
biftorifche Gehalt des Gedichtes dürfte aber ein fehr ges 
ringer fein, und die vielen Anachronismen, Webertreibun- 
gen und Wunder laffen uns auch das Glaubhafte mit 
Bedenken für Wahrheit nehmen. Eine der wunderbar— 
ften Thaten Ludwig's bringt, nach der Chroniften wie 
des Dichter Bericht, eine traditionelle Verknüpfung zii: 


*) Lange ward dies Gedicht, welches handſchriftlich zu Wien 
fi) befindet, unter dem falfhen Titel Gottfried's von Bouillon in 
den Handbüdern deutſcher Literaturgeſchichte bezeichnet. - Wilken 
Geſchichte der Kreuzzüge Bd. IV. Beil. 2. gab Auszüge daraus. 
Ih felbft nahm 1837 eine neue Abjehrift davon, da die vom 
Profeſſor Schottky auf der berliner Bibliothek, die Wilfen bes 
nuste, viele Zehler enthält. Auch ohne daß das Gedicht großen 
poetiihen Werth hat, bietet es doch für Sitten und Glauben der 
Beit viel Intereffantes. 
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fhen den Drient und Deutfchland. „Als einft Ludwig, 
vor Akkon feine Reiterfcharen zum Kampfe gegen die 
Uingläubigen führt und auf feinem Flügel einen vollftän- 
digen Sieg erficht, fieht er auf dem andern Flügel die 
Franken oder Welſchen in feiger Flucht aus dem Felde 
weichen. Da fleht der. fromme Held zu Gott, daß er 
ihm und den Seinen den Sieg.-erhalte, und erblidt von 
Berne einen Nitter in- rothem Gewande auf weißem Noffe, 
der eine rothe Fahne in die Erde ſteckt und fpriht: „Un- 
ter diefer Fahne wirft du fiegen!" Nach diefen Wor: 
ten vetfchwindet er. Daher glaubte Mancher im SHeere, 
der Ritter fei der heilige Georg geweſen, den ber Land: 
graf vor Allen verehrte und ihm zu Eiſenach eine Kirche 
erbaut hatte. Jene rothe Fahne verfuchen Viele aus der 
Erde zu ziehen, nur Ludwig vermag dies. Von Wenigen 
begleitet, verfolgt und zerfprengt er die großen Sarazenen: 
horden bis an die Zelte Saladin’d. Jene Fahne ward 
Segehard, d. i. die fiegreiche, genannt und von den Man: 
nen bed Landgrafen nach der Wartburg gebracht. Spaͤ— 
ter kam fie nach Meißen, zulest nach Schloß Tharant 
und als diefes abbrannte, fah man das Banner bes hei— 
ligen Georg durch die Luft von ‚dannen fliegen und Nie: 
mand mußte, wohin es gekommen.” 

Die Auflöfung aller Ordnung, die gänzlihe Muth: 
Lofigkeit der Belagrer vor. Akon, ald die Nachricht von 
Kaifer Friedrich's Tod dort anlangte, der Uebermuth der 
Sranzofen, . die überhandnehmende Seuche unter feinen 
Kriegern, endlich eignes Siechthum bewogen Ludwig troß 
ben Bitten vieler Fuͤrſten den Ruͤckweg anzutreten, zumal 
das neue Regiment Heinrich's VI. in Deutfchland man: 
cherlei Veränderungen dev beftehenden VBerhältniffe erwar: 
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ten ließ. Wenn wir der Nachricht in dem angeführten 
Lobgedichte Glauben ſchenken dürfen, fo blieb Hermann 
mit einem Theile des Heeres noch im Driente zurüd und 
kehrte erft heim, als ihm bier eine neue Herrfchaft winfte. 
Ludwig nämlich ſah Deutfchland nicht wieder. Auf der 
Meerfahrt erkrankte. der noch nicht Genefene heftiger — 
was den Vorwurf mehrer Schriftfteller, als fei fein 
Siechthum nur vorgewendet, widerlegt — und ſtarb am 
16. Dctober. Die Leiche ward nad Cyprus gebracht 
und die Fleifchtheile und Eingeweide unter Thränen und 
Mehklagen der Seinen in einer Kapelle beftattet, die Ge— 
beine aber nach unfäglichen Gefahren zu Reinhardsbrunn, 
der Begräbnißftätte feiner Vorfahren am 23. December 
1190 beigefegt. Zu wiederholten Malen hatten die Schif— 
fer, welche die Weberrefte hinüberfchafften, bei Stürmen 
und andern Gefahren der Reife, nah dem Aberglauben 
der Zeit, als dulde das Meer Eeine Zodtengebeine auf 
einem Schiffe, den Gefährten befohlen die theuern Ueber: 
refte über Bord zu werfen, und nur durch mehrmalige 
Geldverfprehungen und endlich durch die Lift, daß fie 
Steine in den Sarg legten und diefen unter falfchen 
Thränen und Wehklagen ind Meer warfen, vermochten 
die treuen Mannen die Gebeine zu erhalten und für bie 
Ahnengruft zu bewahren. 

Wie bald Hermann nah Deutfchland zurüdkehrte, 
iſt nicht genau bekannt. Wenn ihn die Beforgnig um 
die erledigte Herrfchaft feines Bruders zur Eile trieb, fo 
war folche nicht ungegründet, denn der habfüchtige, Lift 
wie Gewalt zur Erreihung feiner Zwecke niemals ſcheu— 
ende Heinrich VI. trachtete wirklich darnad) Hermann des 
brüderlichen Erbes zu berauben,. biß der weiſere Rath ſei— 


Landgraf Hermann von Thüringen. 169 


ner Diener ihm zeigte, mie ed ebenfo unklug ald unge: 
echt fei, den Better von gegründeten Anfprüchen fern zu 
halten, und wieviel mehr Bortheile es dem Kaifer bringe, 
in jenem fich einen Freund zu erhalten, der gleich feinen 
Borfahren das Landgrafentbum Thüringen, durch Um: 
fang und Lage eine der mwichtigften Provinzen des Neiches, 
mit Kraft und Umficht verwaltete. Heinrich ftand nun 
von feinem Vorhaben ab; doch weil er in der Berbin- 
dung des Landgrafenthbums Thüringen mit dem Amte 
eines Pfalzgrafen Über Sachſen, d. h. über die Reiche: 
güter und Neichsftädte dafelbft, eine zu große Gewalt in 
der Hand Eines fah, entzog er Hermann die gefährliche 
Uebermacht, vornehmlich die wichtigften Neichsftädte in 
beiden Provinzen, die er unmittelbar von feinem kaiſerli— 
chen Gebot oder von ihm treu ergebenen Dienern abhän- 
gig machte. 

Nach folchen Verfuchen des Kaifers, Hermann von 
einer gerechten Anmwartfchaft auszufchließen, dann ihn me: 
nigftens zu befchränten, konnte zwifchen beiden nie ein 
aufrichtige® und enges Freundſchaftsverhaͤltniß entftehen, 
was für Heinrih VI. um fo nachtheiliger fein mußte, 
als der alte Gegner feines Haufes, Heinrich der Löme, be: 
reits 1189 aus feiner Verbannung von England nah 
Braunfchmweig zuruͤckgekehrt war und mit ungebeugtem 
Muth an die MWiederherftelung feiner Macht im Norden 
dachte, was nur verhindert werden Eonnte, wenn die Für: 
fien, welche im Bunde mit Kaifer Friedrich ihn übermäl- 
tigt hatten, nun in gleicher Weife Heinrich VI die Hand 
boten. Da fehlte denn der wichtigfte Verbündete, der 
Landgraf Hermann. So viel auch Herzog Bernhard von 
Sachſen, deffen Alterer Bruder Markgraf Dtto II. von 

Hiſt. Zaſchenbuch. Neue F. IV. 8 
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Brandenburg, der wiederum mit dem Kaiſer verföhnte 
Erzbifhof Philipp von Köln, Erzbifchof Wichmann von ' 
Magdeburg, auch der von der Belagerung Akkons eilig 
heimkehrende Graf Adolf von Holftein und andere nord: 
deutfche Fürften den kuͤhnen Löwen in feinen Eroberungs- 
planen zu hindern fuchten, immer blieb diefer mit feinen 
Söhnen ein gefährlicher Feind des Neiches, der wachfam 
beobachtet werden mußte und nicht zum brittenmal aus 
Deutfchland ſich verbannen lief. Mislang ihm auch bie 
Herftellung feiner frühern Macht, fo fah fich doch der 
Kaifer nach wiederholten Verfuchen, den Erbfeind zu ver— 
nichten in allen Verträgen genöthigt, mehr Zugeftändniffe 
als Machtbefchränkungen zu machen. Das Haus ber 
Melfen blieb in Deutfchland noch immer ein angefehenes 
und mächtiges, zumal als es Heinrich dem Juͤngern ge- 
lang wider des Kaifers Willen mit feiner als Kind ihm 
verlobten Agnes, der einzigen Zochter und Erbin des 
theinifchen Pfalzgrafen Konrad, des Stiefbruders von 
Friedrich) Barbaroffa und Oheims von Heinrich VL, fich 
zu vermählen und fo die Nachfolge in der wichtigen 
Rhein Pfalz zu erhalten. Zwar erfchien die Verbindung 
zeifchen einem Welfen und einer Hohenflaufin Vielen 
und auch dem lange erzuͤrnten, doch zulegt beguͤtigten Kai: 
fer Heilfam und gefegnet; aber nur, wenn lebterer lange 
regierte und die Nachfolge auf dem Throne einem erwach⸗ 
fenen Sohne und Erben zuficherte, wie. fein Water ihm, 
war die Gefahr, welche die neue Vergrößerung des MWel- 
fifchen Haufes mit ſich brachte, abgewendet. Da beides 
nicht in Erfüllung ging, war der Keim zu dem nachma⸗ 
ligen Kaiſerſchisma gelegt. 

Wie wir Hermann ſpaͤter bald auf Welfiſcher, bald 
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auf Hohenftaufifcher Seite erbliden werden, ohne entfchei- 
den zu Eönnen, welcher er auftichtiger zugethan war, fo 
erfcheint er auch zwifchen Heinrich VI. und Heinrich dem 
Löwen von feiner entfchiedenen politifchen Farbe. Für 
bed Lestern Sache durfte er natürlich feinen Arm nicht 
erheben, ohne die Vortheile aufzugeben, die des MWelfen 
Sturz: feinem Haufe gebracht hatte. - Doch. daß er. des 
Kaiferd Plane niemals unterftügte, daß er denfelben oft 
feindlich entgegenftand, läßt ihn gewiß nicht als Anhänger 
der Hohenftaufen erkennen. Zwiſchen beiden’ Par- 
teien eine felbftändige Stellung zu gewinnen, 
an der Spige norbbeutfcher Fuͤrſten und nocd etwa. im 
Bunde mit dem vom Reichsoberhaupte wieder abhängigen 
Böhmenherzoge, -zeigt fich als unverfennbares Streben 
Hermann’d. So ift er alfo der erfte deutſche 
Keichsfürft, der mit Bewußtſein und Conſe— 
quenz bie landesfürftlihe Gewalt in Unabhän- 
gigkeit von der Reich8oberhoheit zu behaupten 
verfuchte, was Jahrhunderte fpäter erſt den Kurfürften 
von Brandenburg völlig gelang. Wen hätte ein folcher 
Berfuch auch eher zugeftanden ald einem Fürften, der in 
der Mitte Deutfchlands fi) zu erhöhter Macht emporge: 
hoben fah? Heinrich's des Löwen Plan, ein Nord» oder ' 
Dft-Meich zu concentriten, hätte, wenn er geglückt wäre, 
zu einer Theilung oder Trennung des Reiches geführt, 
wie ſolche ſchon unter Heinrich IV. und V. zwifchen Norb- 
und Std=Deutfchland einzutreten gedroht. Die Befon- 
nenheit des Herzogs Lothar von Supplingenburg, deſſen 
Erhebung auf den Königsthron wandte. bamald die Ge 
fahr ab, und Friedrich I. bewirkte, daß Heinrich des Lö- 
wen Abficht vereitelt wurde. — Eine Gliederung Deutſch⸗ 
8 * 
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lands in mehrere Fürftenthümer, denen ein gemeinfames 
Neichsoberhaupt nur zur Verbindung diente, lag in ber 
noch nicht erlofchenen Nationalverfchiebenheit der deutfchen 
Stämme begründet und Eeinem Kaifer war es gelungen 
feinen Willen als alleinige Gefeg für alle Provinzen 
geltend zu machen. Daß nicht die Landesfürften eine 
gleiche Defpotie übten, vermehrte die Macht der Kirche; 
die fi) emporringende Selbftändigkeit der Städte und 
die noch nicht unterbrüdte Berechtigung der Volksgemeinde 
an den Landesangelegenheiten thätigen Antheil zu nehmen, 
die minder bedroht war, wenn die Fürften der Willkuͤr 
des Königs, der Uebermacht eines Nachbarfürften fich ent: 
gegenftellten, als wenn jene mit dieſen vereint, oder unter 
fi verbunden die Unterdrüdung der niedern Volksclaſſen 
zum Ziele wählten. Daß fich die Landesherren erft vom 
Reiche Löften, als der Bauernftand in Knechtſchaft, das 
deutfche Städtewefen in Verfall gerathen, hat der abſo— 
(uten Gewalt der Fürften Vorſchub gethan und der 
deutfchen Wölkerfchaften angeborne Freiheit durch fraffere 
Zügel gehemmt, ald im Anfange des 13. Jahrhundert 
möglich geweſen märe. 

Wollte Landgraf Hermann fi) möglichft unabhängig 
vom Kaifer erhalten, fo mußte er innerhalb feiner Thuͤ⸗ 
ringifchen, Sächfifchen und Heffifchen Länder keine entge- 
genftehende Gewalt, feis von geiftlichen Fürften oder von den 
Eleinen weltlichen Dynaften dulden und die Nachbarfürften 
entweber auf friedlihem Wege für den gleichen Plan, wie 
der feinige war, geminnen, oder, wenn fie Widerfacher 
von ihm und Diener bed Kaifers waren, fie mit Gewalt 
befämpfen. Unmittelbar gegen Heinrich VI. fehen wir 
Hermann niemals die Waffen erheben, mol aber find 
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feine Gegner zum Theil vom Kaifer angefliftet, zum 
Theil mit diefem in geheimem Bunde. Erſt unter Phi: 
lipp und Otto IV. kaͤmpft Hermann unmittelbar gegen 
die Kaifer felbft an und darf von Friedrich I. von vorn: 
herein die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit feiner Stel- 
lung anerkannt fodern. 

Zwei geiftliche Fürften find es, die den Landgrafen 
zuerft zu offnem Kampfe reisten. Der Abt Heinrich von 
Fulda, der gegen den Willen der Conventualen vom Kai- 
fer eingefegt worden, verweigerte Hermann Kloftergüter, 
welche fein Bruder Ludwig und fchon fein Water durch 
Kauf an ſich gebracht oder zu Erblehn empfangen hatten. 
Zrog der heimlichen Unterflügungen von Seiten des Kais - 
ferd mußte der Abt der Webermacht weichen und dem 
Landgrafen zugeftehen, was er verlangte; ja, fpäter fah 
er fich genöthigt neue Güter des Stiftes zu verpfän- 
den, weil er duch fchlechte Verwaltung und Berfchwen- 
bung, fowie duch den Weichskrieg in Geldnoth gera- 

then war. — Schwerer ald mit Fulda war für Her: 
mann der Kampf mit dem Erzftift Mainz. Die Veran: 
laffung war biefelbe wie unter Ludwig, nur daß nicht 
mehr der Kaifer, wie vormals Friedrich, ald Vermittler 
dazwifchentrat, fondern ben heftigen Erzbifchof Konrad, 
der auch alte Beleidigungen nie vergaß, wiederholentlich 
gegen den Landgrafen aufreizte, wie wir fpäter nachteis 
fen werden. Vier Jahr hintereinander (1192 — 95) 
wurde die verberbliche Fehde unterhalten und Brand, Ver: 
heerung nebft andern Leiden trafen befonders Heffen ſchwer 
durch die Eriegführenden Parteien. Wol hätte fchon im 
zweiten Jahre Hermann vollftändig über Konrad gefiegt, 
wenn er nicht an dem Erzbifchofe von Köln. einen treu: 
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(ofen Bundesgenoffen erhalten, der ihm mehr Abbruch 
that ald der Gegner felbft. Mit größrer Neblichkeit ver: 
mittelten 1195 die Aebte von Fulda und Hersfeld den 
Frieden, doch der gemeinfame Unmille Konrad's und Her: 
mann’s gegen Heinrich VI., welcher eine Annäherung bei: 
der hervorrief, machte bald fehr wechſelnden Verhältniffen 
zum Kaifer Plas und diefe brachten wieder den Erzbifchof 
zu Hermann in feindliche Stellung. 

Don den bedeutenden Streitkräften des — zeigt, 
daß er noch während der Fehde mit Mainz in einen Bru— 
derfrieg im Nachbarlande zu Gunften, des bedrängten 
Theiles fich einzumifchen und den hier ermählten Gegner 
bis zur Vernichtung einer nicht geringen Macht zu bes 
kämpfen vermochte. In Meißen gab es feit längrer Zeit 
unglüdliche Familienzwifte. Markgraf Otto hatte noch 
bei feinem Lebzeiten zu Gunften feiner Söhne Albrecht 
und Dietrich) abdanten wollen und behufs deſſen eine 
Zheilung feiner Lehn- und Erbgüter, die. fein Vater Kon: 
rad der Große um mehr ald das Doppelte vermehrt hatte, 
vorgenommen, fpäter aber zum größern Vortheil des jün- 
gern, Dietrich, dem feine Mutter Hedwig, eine Tochter 
Albrecht's des Bären, das Wort redete, eine Aenderung 
des Zeflaments gemacht. Darüber war der ältere, Als 
brecht, fo erzürnt, daß er den Water gefangen nahm, in 
einen Kerker auf Schloß Dewin einfperrte und erft nach 
wiederholten Mahnungen König Heinrich's, als zugleich 
die Böhmen verheerend in Meißen eingefallen, für die un: 
natürliche Pflichtverlegung Genugthuung gab. Aber nach 
Otto's "Tode (1190) begann unter den Brüdern Zwie— 
tracht und Fehde, in Folge deffen Dietrich, von Albrecht 
hart bedrängt, bei Hermann von Thüringen Beiftand 
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fuchte. Die Chroniften erzählen, der Landgraf hätte fich 
nur hierzu verftanden, wenn Dietrich feine Tochter Jutta, 
die als fehr häßlich gefchildert wird, zu heirathen bereit 
wäre und die Feſte Weißenfee, auf der Grenze von Mei: 
fen und Thüringen, worüber einft fchon Landgraf Lud— 
wig IH. und Dtto in heftigen Kampf gerathen waren *), 
ihm und feiner Tochter bis zu deren heirathsfähigem Alter 
in Befig gebe. Dietrich” mußte die Bedingungen einge 
ben. Ob er in Jutta wirklich eine fo haͤßliche Braut 
erhielt, ald erzählte wird, ift zu bezweifeln, da diefe nach 
Dietrich’8 Tode vom Grafen Poppo von Henneberg mit 
einer Leidenfchaft zur Gemahlin begehrt wurde, die ſich 
bei fo abſchreckender Haͤßlichkeit ſchwer begreifen läßt. 
Mie dem aber auch fei, Hermann nahm fich des Fünfti- 
gen Schwiegerfohnes auf's Eräftigfte an. Anfangs fchien 
Albrecht. dem Landgrafen, der nur als Friedensvermittler 
auftrat, geneigtes Gehör zu fchenken, verfprach nicht nur 
die Vorſchlaͤge deffelben anzunehmen, fondern gab auch 
feine fefte Stellung vor Weißenſee, das er enge einge 
fchloffen hatte, auf, als Hermann ihm folched unter An: 
deohung gemwaltfamer Entfegsung gebot. Doc bei der 
Zuſammenkunft, die darauf zwifchen beiden flattfand, 
nahm jener alle gethanen Verfprechungen unter nichtigen 
Vorwaͤnden zurüd. Nur das Schwert Eonnte jet die 
Entfcheidung herbeiführen. . Unfehlbar hatten Hermann's 


*) Ludwig I. befriegte Dtto 1184, weil diefer durch Ans 
fauf von thüringifhen Gütern ihn beeinträhtigt hatte, Auch er 
machte ihn zum Gefangenen auf Wartburg "und ließ ihn nicht 
eber frei, als bis Kaifer Friedrih auf die Klagen der ſächſiſchen 
Fürften einfhritt und auf dem Reichstag zu Fulda eudwig und 
Dtto verſöhnte. 
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Gegner, die unruhigen Grafen im Lande, die beiden rhei— 
nifchen Erzbifchöfe und auch wol der Kaifer auf Albrecht's 
geänderte Gefinnung Einfluß geübt. Er zog neue und 
große Streitkräfte zufammen. Docd Hermann Fam ihm 
zuvor, umlagerte mit 1800 mohlgerüfteten Kriegern, zahl: 
reichen Neifigen und Knechten die Stadt Camburg; der 
Mal ward mitteld Leitern erfliegen, eine Beſatzung 
hineingelegt und darauf das offne Land bis Keipzig ver: 
heert und unterworfen. Dies Eräftige Verfahren eines 
Fürften, der bis dahin nur durch feine Prachtliebe bekannt 
gewefen, flößte den Landbewohnern und felbft den Stäb- 
ten in ganz Meißen Schreden ein. Albrecht fah fi nun 
zu einer billigen Theilung mit feinem Bruder genöthigt. 
MWider Hermann aber war in ihm ein unverföhnlicher 
Haß entbrannt, den er jest, da offne Gewalt ihm verfagt 
blieb, durch argiiftige Raͤnke zu befriedigen fuchte. Er 
verleumbdete ihn beim Kaifer, als trachte diefem Hermann 
nach dem Leben, und erbot ſich durch Zweikampf die An 
fhuldigung zu erhärten. Sie fand bei einem Manne 
von Heinrich’ Charakter leicht Eingang, da feine Grau: 
ſamkeiten, bie feinen Namen befonders in Stalien ge: 
brandmarkt haben, ihn mistrauifh machten und ber 
Vorwand ihm erwünfcht kam, einen der beiden Fürften, 
den, der im Zweikampfe unterliege, der Reichslehen zu be: 
rauben. Sie wurden vom Kaifer zu einem Hoftage nad) 
Nordhaufen (im October 1193) befchieden, wo Albrecht 
öffentlich in Gegenwart der Fürften die Anfchuldigung 
tiederholte und zum Gottesurtheil den Landgrafen heraus: 
foderte. Ob durch Hermann’3 Betheurungen und Beweiſe 
von feiner Unfchuld oder durch der Fürften, zumal der 
Saͤchſiſchen, Vorftellungen Heinrich andres Sinnes wurde, 
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genug, er erklärte „feinen lieben Wetter,’ den Landgrafen 
für unfchuldig, ſchalt Albrecht einen Verleumder und 
wollte auf einem zweiten Hoftage zu Altenburg den Streit 
entfcheiden. Nicht der Markgraf allein wurde flugig, auch 
andre Große des Reichs argmwöhnten eine verſteckte Abſicht 
des Kaifers und auf Herzog Bernhard's Rath fühnten ſich, 
ohne Wiffen und gewiß gegen den Wunſch Heinrichs, 
Albrecht und Hermann aus, die nun auch auf dem Als 
tenburger Hoftage ausblieben. Hieruͤber murde nun tote: 
der der Kaifer mistrauifch und beforgt, hielt ſich in jenen 
Gegenden nicht länger ficher vor den Saͤchſiſchen Fürften, 
die feiner Willkuͤr, feinen Eingriffen längft ſich abgeneigt 
gezeigt hatten, und verlegte fein Lager in die Nheingegenden. 
Der Unmuth der Sacfen mard dadurch nicht verföhnt 
und fuchte neuen Anlaß, ihm Luft zu machen. Die Er: 
mordung bes Biſchofs von Luͤttich auf der Jagd am der 
Seite des Kaiferd wurde Legterm zur Laſt gelegt und bie 
Srevelthat von Hofleuten verübt genannt. Der allgemeine 
Unmwille der Völker und der Fürften Eonnte von Heinrich 
nur mit Aufbietnng aller Klugheit und — mozu er ſich 
am fchmwerften entfchlog — bedeutender Geldfummen be: 
fhwichtigt werden. Sogar der Erzbifchof Konrad von 
Mainz und Landgraf Hermann verföhnten ſich auf kurze 
Zeit und fchloffen mit Ottokar von Böhmen eine feind- 
liche Verbindung wider das Reichsoberhaupt. Niemand 
war jedoch gefchickter, Verbündete zu entzweien, als Hein: 
rich VI. Während er den Böhmenherzog mit Abfegung 
drohte, gewann er durch Gunftbezeigungen den Landgra- 
fen, der fi) von dem Mainzer leicht abziehen lief. Da 
fchüttete diefer feine Galle gegen Hermann aus, ſuchte 
denfelben wegen der neuen Gunft bei Hofe in den Augen 

8 * * 
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der Fürften herabzufegen. Das ließ der Landgraf nicht 
ungeahndet, bewog felbft Albrecht, mit dem er noch ver- 
föhnt war, zu .einem Einfall in des Erzbifchofd heſſiſche 
Beſitzungen, wo er Velten brach, offne Ortſchaften plün= 
derte und das Land verwuͤſtete. Konrad dachte gelegent- 
lich Wiedervergeltung. zu nehmen. 

Inzwiſchen konnte Albrecht die ihm abgenöthigte Theis 
fung mit feinem Bruder nicht verfchmerzen. Mit der 
Mannfchaft, die er noch um ſich hatte, bedrängte er Diet: 
rich aufs Neue und Eehrte fich weder an Hermann’ Mah— 
nungen, noch an die Drohungen Eaiferlicher Dienfimannen, 
die für die Aufrechterhaltung des Friedens, während Hein: 
rich wieder in der Mitte des Jahres 1194 nad Italien 
aufgebrochen war, Sorge zu tragen hatten. Sa, Ab 
brecht's Unbefonnenheit ging fo weit, daß er einen jener 
Reichsbeamten, Bernhard, blenden ließ, was zunaͤchſt zur 
Folge hatte, daß jenes Bruder Schloß Weißenſee, mel: 
ches Albrecht im Vertrage mit Hermann zurüderhalten, 
an Dietrich verriet). Der Landgraf, welcher zwar dem 
Kaifer gelobt hatte, nichts Feindfeliges wider Albrecht zu 
unternehmen, brach gleichwol in deffen Land, erklärend, 
daß er nur den .an Bernhard begangenen Srevel flrafen 
wolle, und eroberte mehre Veſten, überlieferte andre dem 
Grafen Dietrih und war in Eurzer Zeit Herr faft der 
ganzen Meißner Marl. Dies Gluͤck aber erregte ihm 
den Neid der Fürften. Der Erzbifhof Bruno von Köln, 
ein geborner Graf von Altenau, fodert, unter dem Scheine 
eines Friedensvermittlerd zwifchen Hermann und dem Erz⸗ 
bifhof von Mainz, Erflern auf feine Truppen aus Heffen 
zu ziehen, indem. Konrad das Gleiche verfprochen habe; 
unterbeffen fällt er, mit Legterm vereinigt, in. des Landgra⸗ 
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fen Befigungen. Sie zerftören und verbrennen die Veſte 
Grüneberg, umlagern Mitfüngen, das im vorigen Jahr 
dem Mainzer entriffen und noch von Tihüringifchen Man- 
nen befegt war; gleichzeitig greift Albrecht im Oſten wie: 
der zu den Waffen und geht, während er den Landgra— 
fen gegen die beiden Prälaten im Felde glaubt, mit fei: 
nem Heere durch eine Furth der Saale. Da aber fällt 
Hermann nächtlich über ihn her und vernichtet feine ganze 
Armee. Albrecht, deffen Pferd im Kampfe verwundet 
worden, rettet ſich durch die Flucht in das Klofter Lau: 
terberg und gelangt von hier in einer Moͤnchskutte nach 
feiner Hauptvefte Leipzig. 

Als der legte Verfuch gegen Hermann fo übel ausge 
ſchlagen war, dachte Albrecht darauf, die Gnade des Kai: 
ſers und der Reichsfürften wiederzuerwerben und zu Erfterm 
in eigner Perfon nach Italien ſich zu begeben. Unter: 
beffen follten der Herzog Bernhard und der Markgraf 
Konrad von Landsberg fein Land in Schug nehmen. She 
nen übergab er die Städte Meißen und Camburg unter 
der Bedingung, bis zu feiner Ausföhnung mit dem Reiche 
fie inne zu behalten; falls ihm die Eaiferliche Gnade vor: 
enthalten werde, fie zurüdztigeben, damit er ſich felber 
gegen den Kaifer und jeden andern Feind, fo lange er's 
vermöchte, vertheidige. Nachdem er feine übrigen Velten 
in Stand gefegt und mit Mannfchaft verfehen hatte, brach 
er nah Italien auf, ward aber von Heinrich weder ges 
Hört noch vorgelaffen, ſodaß er, das Schlimmfte für: 
tend, von einem Diener begleitet, wieder heimkehrte, wo 
ihn neues Leiden, der Tod feiner Gemahlin, ermartete. 
Da er alle Elemente wider ſich ſieht, verfällt der Raſende 
auf. den ſchaͤndlichen Gedanken, fein eignes Land zu ver: 
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wuͤſten. In Leipzig läßt er die Einwohner mit ihrer gan 
zen Bewaffnung erfcheinen, um ihren Muth und ihre 
Treue zu prüfen. Als er aber ftolz unter fie tritt, über: 
müthige, wilde Drohungen gegen die Abgeneigten und 
Murrenden ausftößt, überfällt ihn plöglich ein Zittern am 
ganzen Körper, die Anzeichen einer tödtlihen Krankheit 
zeigen fih auf feinem Antlig. Kaum bringen ihn feine 
Krieger bis zur naͤchſten Stadt, als er nad) einigen tie 
fen und fchweren Athemzügen den Geift aufgibt (am 25. 
Suni 1195). Mehre Chroniften fprechen von einer Ber: 
giftung und das Plögliche feines Todes Fonnte dazu ropl 
Anlaß geben, wiewol die Verzweiflung und der wilde 
Sinn, die ihn zu den legten Handlungen getrieben, nad 
ercenteifcher Anftrengung aller Koͤrper- und . Seelenkräfte 
eine fehnell eintretende Abfpannung und Vernichtung der 
Lebenskraft denkbar machen. 

Landgraf Hermann, der. durch — Sieg an der 
Saale auf der einen Seite ſeinen Arm freigemacht hatte, 
wandte ihn nach der andern gegen die beiden argliſtigen 
Praͤlaten. Da traten, wie wir oben erwaͤhnt, die Aebte 
von Hersfeld und Fulda als Friedensvermittler dazwiſchen. 
Zweierlei wirkte wol zu der baldigen Ausſoͤhnung der er— 
bitterten Gegner mit. Der Tod der Landgraͤfin Sophia 
und die erwartete Ruͤckkehr des Kaiſers. Fuͤr ſein Haus 
wie für. fein Land mußte Hermann Sorge tragen. Kein 
Sohn war ihm ‚noch geboren und außer ihm mar fein 
Bruder Friedrich der einzige männliche Sprößling feines 
Haufes, und Lestrer hatte als Graf von Zigenhayn allen 
Erbanfprüchen in Thüringen entfagt. Wenn nun gar der . 
Kaifer wegen ber Fehden gegen Albrecht und gegen bie 
Erzbifchöfe den Landgrafen zür Rechenfchaft foderte? Zwar 
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ben Erfteren hatte er befriegt, weil der Markgraf. den Kai: 
fer durch Frevel an einem Dienfimanne des Reichs belei- 
digt, und gegen bie beiden Prälaten war er durch deren 
Arglift gereizt worden. Doch Heinrich, wenn er die Ver: 
legung feines Gebots, die Störung des beſchwornen Reiche: 
friedens ftrafen wollte, hätte Einwände und Nechtfertigun- 
gen der Art gering geachtet. Gluͤcklicher Weife aber Fam 
er mit Planen und Abfichten nach. Deutfchland, bie ihn 
zur Milde, zu gewinnendg Freundlichkeit und Nachficht » 
gegen die deutfchen Fürften nöthigten. Durch Verbindung 
des Königreihs- Sicilien und Apulien mit dem beutfchen 
Kaiferreiche hatte wol der Glanz feiner Herrfchaft gewon⸗ 
nen, aber fie beruhte nur auf feiner perfönlichen Herr: 
fcherkraft, die gleichwol ſchon öfters erfahren, daß ihr nicht 
Altes nah Wunfh und Willen gelinge. Seine Macht 
unerfchütterlich feft zu gründen und feinem Haufe die 
Erblichkeit der von ihm erlangten Kronen zuzufichern, war 
der Zweck, ber ihn unerwartet nach Deutfchland führte: 
Der Zeitpunkt fchien gut gewählt; denn eben war ber. Ein: 
zige, der dem Haufe der Hohenftaufen den höhern Ruhm 
fireitig machen Eonnte, Heinrih der Löwe (im Auguft 
-1195), geftorben und fein fehr — i Beſitthum 
unter drei Soͤhne getheilt. 

Zu ſchlau, ſeine Abſicht ſogleich zu — ſuchte er 
zunaͤchſt die angeſehenſten, einflußreichſten Fuͤrſten ſich ge- 
neigt zu machen. An Hermann's Zuſtimmung lag ihm 
vornehmlich viel; aber fie war unter den obwaltenden Um⸗ 
ftänden, die diefen vor dem Kaifer ſcheu machten, nicht 
leicht zu gewinnen, und Vieles mußte er für den ehrgei⸗— 
zigen, hochftrebenden Better thun, follte er darnach auf 
ihn zählen dürfen. Dem Landgrafen aus einem den Ho: 


- 
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henftaufen ergebenen: Haufe die neue Gemahlin zu wäh: 
len, war fein erftes Bemühen. Sophia, die Zochter des 
Herzogs Dtto von Baiern aus dem vom Kaifer Friedrich 
Barbaroffa erhöhten Wittelsbacher Haufe und eine Nichte 
des Erzbifchofs Konrad von Mainz, fehien aus vielfacher 
NRüdfiht eine geeignete Partie für Hermann, eine Frau, 
die fpäter mit ihrem Gemahl den Ruhm theilte, eine Be— 
fhüserin der Künfte und des edeln Minnegefanges am 
Thüringer Hofe gewefen zu feig. . | 
Sodann erließ Heinrich VI. ein Gefeg, das zwar all: 
gemein gegeben, doch insbefondre für Hermann willkom⸗ 
men fein mußte. Auf dem Reichstage zu Mainz (im 
Mai 1196) erklärte der Kaifer unter Beiftimmung der 
Prälaten und meltlihen Großen, daß in Ermangelung 
rechtmäßiger Söhne auch die Töchter und. Seitenverwand- 
ten erbfähig fein follten und die Reichslehne der fühnelos 
verftorbenen Fürften erhalten Eönnten. Nun durfte Her 
mann, falls .die zweite Gemahlin ihm Keine Söhne ge 
bar, auf Jutta und deren Gemahl Dietrich feine Würs 
den und Länder übertragen, und welch ein Zuwachs von 
Macht war's, wenn Lebtrer damit feine Meißnifche Mark: 
graffchaft vereinte. Doch diefer nächfte, vechtmäßigfte Bes 
fig wurde ihm auch nad) Albrechts Tode vorenthalten und 


zwar — von dem Kaifer. Heinrich hatte fofort das Erbe 


Albrecht's eingezogen und in die .Hauptveften des Landes 
Eaiferliche. Befagungen gelegt, unbefümmert um Dietrich’s 
Anfprüche und die Zufiherungen, die er felbft diefem fruͤ—⸗ 
her gegeben. Wer follte für den Beraubten. fchügend auf: 
treten, wenn Hermann es nicht that? und biefem waren 
durch Heinrich's Gunftbezeigungen vorläufig die Hände 
gebunden. Ja, der Kaifer hatte fehr ſchlau jedem Kampfe 
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für gefränkte Nechte, jedem Friedensbruche im Reiche vor: 
gebeugt und dem Thatendrang der Eriegsliebenden Fürften 
eine Richtung gegeben, welche diefe befriedigen und ihn 
von den läftigen, ſchwer zu bändigenden auf längere Zeit, 
‚ wenn nicht. auf immer befreien follte. Der Papft,. die 
Geiftlichkeit und viele. Fürften verlangten dringend einen 
neuen Kreuzzug, um-bie unerfüllt. gebliebenen Hoffnungen 
des fo viel verfprechenden unter Kaifer Friedrich zu verwirk: 
lichen. Der Tod Saladin’ (1195), der Zwiſt unter fei- 
nen Nachfolgern fohien dazu große Berechtigung zu geben. 
Heinrich zeigte lebhaftes Intereffe dafür, verſprach ſchon 
auf einem Keichstage zu Bari (im. April 1195) 1500 
Nitter auf feine Koften im naͤchſten Jahre. nach Palaftina 
zu fenden; nur hielt er für gerathener, ebenfo um des 
Reiches Wohl, ald um. das Unternehmen felbft zu för 
dern, nicht in Perfon an der Spike des Kreuzheeres nad) 
dem fernen Driente zu ziehen, - fondern in Deutfchland 
und Italien für die Ausruͤſtung neuer Kriegsfcharen und 
die nöthige Unterftügung der bereits im heiligen Lande ans 
gelangten Sorge zu tragen. 

Zu den eiftigften Fürften, die den Kreuzzug betries 
ben, gehörte Landgraf Hermann. Ihm, der ſchon eine 
Heerfahrt nach Paldftina mitgemacht, an der Belagerung 
‘von Ptolemaid Theil genommen hatte, deffen ritterlicher 
Sinn an Abenteuern und den Kämpfen für den Glauben 
Wohtgefallen fand und deſſen wißbegieriger Geift an ben 
Erfcheinungen und Kenntniffen des Drients, an dem Ber: 
kehr mit allen Völkern. des Abendlandes, die dort fic bes 
gegneten, neue Bereicherung feines Ideenkreiſes erwarten 
durfte, ihm mar ber ‚neue Aufruf zur Befreiung des hei- 
ligen Grabes willkommen und einladend. Unbeforgt um 


184 Sandgraf Hermann von Thüringen. 


Haus und Land durfte er die Heimat verlaffen. Seine 
frühern Gegner waren entweber tobt oder durch fein neues 
Eheband ihm befreundet geworden. Der Kaifer hatte mit 
ganz befondrer Huld ſich ihm zugemendet und unter Zu: 
ftimmung der Fürften ihm eine Urkunde ausgeftellt, worin 
alle Anrechte an feine Fuͤrſtenthuͤmer auf die weibliche De: 
feendenz übertragen waren, fodaß von diefer Seite Nichts 
zu befürchten fand. Einige Chroniften erwähnen noch ei— 
ner Verlobung von Hermann’d Tochter und einem Sohne 
Herzog Bernhard’8 von Sachfen, denen. der Kaifer jene 
Beftimmung durch Eid und. Wort unwiderruflich befräf: 
tigt habe. Man möchte glauben, Heinricy VI. hätte, um 
im Befige Meißens zu bleiben, das frühere Verloͤbniß 
Jutta's mit dem Markgrafen Dietrich aufgelöft und den 
Landgrafen durch einen angefehenern Schwiegerfohn, tel 
cher dereinft das Herzogthum Sachſen mit Thüringen 
und der Pfalzgraffchaft vereinen würde, gewonnen. Doc) 
findet jene Nachricht Feine weitere Beftätigung und bie 
Ehe Jutta's mit Dietrich wurde wirklich gefchloffen. Dies 
fer nahm, obfchon ohne feine Markgraffhaft vom Kaifer 
erhalten zu haben, das Kreuz, vielleicht mit der Ausficht 
gelockt, nach beendeter Pilgerfahrt und ruhmvollem Kampf 
in Paldflina das Seine zu erhalten *). Unter den übri- 
gen Theilnehmern am Kreuzzuge- finden wir die Erzbifchöfe 
von Mainz, Köln und Bremen, die Bifchöfe von Hals 
berftadt, Verden, Naumburg, Regensburg, Würzburg 
und Prag, die Herzöge von Meran, Brabant, Kärnthen 
und Deftreich, den Pfalzgrafen Heinrih vom Rhein, den 





*) Die Ghroniften führen ihn als Comes Misnensis Marchio 
Juturus unter den Kreuzfahrern auf. 
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Markgrafen Dtto von Brandenburg, Graf Adolf von 
Holftein, Gebhard von Querfurt, Konrad von Lande: 
berg, Günther von Kefernberg, Meinhard von Mühl: 
berg, Poppo von Waffendurg und andere Grafen, Edle 
und Bahllofe geringern Standes. | 

Der Kaifer betrieb die Ausführung des Unternehmens 
mit der größten Sorge und Eile, gleichtwol traten Zoͤge⸗ 
rungen. ein, gerabe die eifrigften fuchten. Auffchub, fanden 
Bedenken, widerftrebten den Mahnungen, weil man Hein- 
rich's wahre Abfichten erkannt und denen wiberfprochen 
hatte. Wie fehr feine fcheinbare Milde und Gunft, feine 
Sreigebigkeit und feine DBeftechungen bei den meiften der 
Fürften Eingang fand, wie einleuchtend vielen die Gründe 
‚für ein Erbreich erfchienen, wie fehr die Geiftlichkeit durch 
die Eaiferliche Werzichtleiftung auf den Nachlaß verftorbner 
“ Prälaten und die Fürften durch das Recht unbefchränt: 
ter Bererbung ihrer Lehne für Heinrich's Plan gewonnen 
wurden, fodaß bereits 52 Neichsglieder in die Erblichkeit 
des Hohenftaufifchen Haufe eingewilligt hatten; ein hef: 
iger MWiderfpruch erhob fich dennoch von mehren Seiten. 
Nicht nur der Papft Coͤleſtin III., der anfangs den Plan 
zu billigen fchien, widerſprach der ihm gefährlichen Neues 
rung, nicht nur Konrad von Mainz widerfegte fich dem 
Erbreich, weil feine und aller Erzbifchöfe Koͤnigswahlrechte 
dadurch aufgehoben würden, auch die fächfifchen Fürften 
thaten insgefammt Einfpruch, weil fie die Freiheit im In: 
nern des Reichs höher als jede Machtvergrößerung nad) 
Außen anfchlugen. Nur einem MWahltönige könne man 
vor der Erhebung Bedingungen ftellen und nach berfel: 
ben feiner Herrſchſucht und Willkuͤr Schranken fegen. 
Wenn die Ausfiht auf den Thron jegt auch nur wenige 
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Fürftenhäufer befäßen, ſo ftele doch die Möglichkeit, dazu 
zu gelangen, ſchon Königen gleih und feines Würde er: 
trage es, fich feige ſolches Anrechtes zu begeben. Ganz 
erklären laͤßt fich imdeß der MWiderfpruch der. Sachſen nur 
aus der nationalen. Abneigung gegen jedes fremde, außer: 
heimifche Regentengefchlecht,;, die feit Jahrhunderten ſchon 
gegen die fränkifchen wie gegen bie fchwäbifchen Kaifer 
fich Eund gegeben und nur in Lothar's Erhebung eine Un 
terbrechung freudiger Begeifterung und nationalen Stolze3 
gefunden hatte. Noch lebte das Andenken an ben Glanz 
und’ den Ruhm ihtes Volksſtammes, ald die Ottonen das 
Scepter Deutfchlande mit der fächfifchen Herzogswuͤrde 
vereinigt befafen. Denn unter ihnen waren bie Billun: 
gen nur Vertreter der legten; doch, wenn auch nur ein 
Sachſe die Kaiferfrone allein befeffen, wäre die Ehrfucht 
der Nation befriedigt geweſen; jedem Fremden neibete fie 
jene. und vollends Erblichkeit des fremden Herrfcherhaufes 
hätte ihr ewige Schmad; gebünft. 

Bei folder Stimmung müßte Heinrich fein Vorhaben 
aufgeben; er entband diejenigen, welche bereits eingemil- 
tigt. hatten, ihres Eides und fuchte mit den Mitteln, die 
ihm zu Gebote ftanden, es nur dahin zu bringen, daß 
man feinen einjährigen Sohn Friedrich) zum Könige er: 
mählte, was nach einigem Widerfpruche, befonders von 
Seiten des Erzbifchofs Adolf von Köln 1196. erfolgte. 
Man begreift wol, daß über diefe Plane des Kaifers die 
Begeifterung für den neuen Kreuzzug in ängftliche Sorge 
für den Zuftand der Dinge, wie er während der längern 
Abwefenheit der Fürften wenigftens eintreten Eönne, 
fi) verwandelte. Heinrich glaubte, weil die Großen des 
Reiche fo wenig willfaͤhrig fich bewieſen, auch ihnen die 
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zugeftandenen Rechte nicht bewilligen zu dürfen. Darliber 
erhoben aber geiftlihe und meltliche, unter letztern am 
lauteften die fächfifchen Fürften ihre Stimme. Jene be: 
haupteten: die Einziehung des geiftlichen Machlaffes fei 
nur widergefeglich von frühern Kaifern ausgeübt wor: 
den, und die letztern bewieſen, daß eröffnete Reichslehen 
den männlichen Defcendenten ſtets übertragen, den weib: 
lichen gewöhnlich zuerkannt, die Anfprüche der naͤchſten 
Berwandten niemals beftritten worden feien. Heinrich 
durfte die aufgeregten Gemüther nicht beleidigen und feind- 
lich von ſich abwenden, fo lange die Koͤnigswahl feines 
Sohnes noch nicht allgemein genehmigt, befchworen und 
urkundlich anerkannt war. Als er dies erſt erlangt, trat 
er wieder fchonend gegen Viele auf. | 
Auch mit Hermann fcheint das vor kurzem fo freund: 
fchaftliche Verhaͤltniß fich "geändert zu haben. Durch den 
Burggrafen von Querfurt, feinen treuen Anhänger, ließ 
der Kaifer die fächfifhen Fuͤrſten, die in Erfurt ju einer 
Berathung zufammengefommen, auffodern, ihre Rüftungen 
zur Kreuzfahrt zu befchleunigen und namentlich gegen 
Hermann den Zabel ausfprechen: daß er, ‚der früher der 
eifrigfte Mahner zur Wiedereroberung des heiligen Grabes 
gewefen, nun läffig ſaͤume und feinem Gelübde -fchlecht 
nachlomme. Der Landgraf antwortete dem Eaiferlichen 
Bevollmächtigten: „Weder aus Nuhmbegierde, noch aus 
Furcht vor einem meltlichen Machthaber, fondern zum 
Heil feiner Seele habe er das Kreuz genommen; fo werde, 
wenn es ihm die rechte Zeit zum Aufbruch fcheine, weder 
Liebe noch Furcht vor Jemanden ihn zurüdhalten.” — 
Die Fürftenverfammlung zu Erfurt war vornehmlich zu 
einer weitern Befprechung über die Erblichkeit der Krone 
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beftimmt gewefen. Doch da der Eaiferliche Bevollmächtigte 
derfelben mit feinem Worte mehr gedachte, fo hatte dieſer 
Tag nichts bewirkt als die Fürften wegen der gehabten 
Ausgaben und wegen der Vorwürfe, die fie erhalten, de 
Kaifer noch abgeneigter ald zuvor zu machen: — 
Der unerfreuliche, ja ſehr nachtheilige Ausgang des 
Kreuzzuges iſt zu bekannt, als daß hier weiter davon ge: 
redet zu werden braucht. Gewiß gab es unter den Theil⸗ 
nehmern wenige, die gleich Hermann eine Bereicherung an 
Kenntniffen und Ideen daraus zu ziehen verftanden. In 
ihm und Männern von ähnlicher Bildung wedten bie 
Pilgerfahrten nach Ferufalem, die damit verknüpften Aben- 
teuer und Erlebniffe vornehmlich den empfänglichen Sinn, 
womit fie fpäter die von einem Wolfram von Efchenbadh, 
Meifter Gottfried von Strasburg und andern epifchen und 
Minnedichtern hervorgerufene Poefie aufnahmen und in 
Deutſchland Anerkennung, Pflege und Auffchwung ver= 
ſchafften. — Wie tapfere Thaten und Eühne Abenteuer 
auch von Fürften, die für einen Spiegel der Ritterlichkeit 
galten, ausgeführt fein mögen, fo iſt doch diefe Heerfahrt 
durch Eein denkwürdiges Ereigniß ausgezeichnet. Zu jeder 
großen entfcheidenden Unternehmung war die Zahl ber 
Kreuzfahrer zu unbedeutend, die ſchon durch Ungluͤcksfaͤlle 
auf dem Meere oder auf der höchft befchmwerlichen Land: 
reife, durch viele muthlos auf halbem Wege umkehrende 
Pilger, durh Seuche und Hungersnoth und durch das 
Schwert der Feinde verringert wurden. . Der Kaifer, der 
für Nachſendung neuer Streitmaffen, Lebensmittel und 
Kriegswaffen forgen wollte, dachte in Apulien und Sici- 
lien nicht mehr daran, war mit neuen großen Eroberungs- 
planen, die er befonders gegen das griechifche Kaiſerthum 
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richtete, befchäftigt und traf dazu bereits Vorkehrungen. 
Aber auc er. follte Feines feiner hochfliegenden Projekte 
ausführen. in plöglicher Tod rief ihn am 28. Septem: 
ber aus der Welt. Die Nachricht von diefem Ereignif 
und dem in Deutfchland entftandenen Reichsſchisma drang 
auch zu den Kreusfahrern und bot vielen, die fonft Ehren 
halber wol noch länger im Oriente verweilt hätten, einen 
Borwand zu fchneller Ruͤckkehr. Aber auch diefe war 
nicht ohne Mühen und Verlufte, und als viele endlich 
an der apulifchen Küfte gelandet, fuchte die Kaiferin Kon- 
ftanze durch liſtige Raͤnke fie aufzuhalten, um fie zur 
Mahl und. Anerkennung ihres Sohnes Friedrich: wider die 
Kronprätendenten in Deutfchland zu bewegen. Die ſich 
ihrer Abficht abgeneigt zeigten, ließ fie — oder noch 
grauſamer behandeln. 

Landgraf Hermann, von dieſen Gefahren in — 
benachrichtigt, ſuchte ſowol Konſtanzens Argliſt, als Phi: 
lipp's von Schwaben Anhängern, die auf feine Ankunft 
warteten, um ihn fogleicy für ihren Ermwählten durch Ue— 
berredung oder Gewalt zu gewinnen, zu entgehen und 
nahm deshalb durch Böhmen den Meg in fein Land. 
Hier erfuhr er, daß von den rheinifchen Fürften Otto, ber 
zweite Sohn Heinrich des Löwen — ber ältere Heinrich 
verweilte noch im gelobten Lande — zum König erhoben 
worden, und er ftellte fih, als ob ihm nur dieſe Wahl 
allein bekannt fei. Aber: auch Philipp’8 Erhebung durch 
die öftlichen Fürften zu Ichterhauſen Eonnte ihm kein Ge- 
heimniß bleiben. Indeffen begann er nun die Rolle offen 
zu fpielen, die er unter Heinrich VI. im Geheimen vorbe: 
reitet, nämlih: auf Koften des Reichsoberhauptes feine 
Macht und fein Anfehen als Landesgebieter zu erhöhen 
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und feinen Beitritt zu ben zwiefpältig Gemählten um ho— 
ben. Preis fich bezahlen zu laffen. 

As Philipp erfahren, daß der Landgraf feinen Spä- 
bern entgangen fei, verfuchte er's buch Verfprechungen 
ihn zu gewinnen, und dies hielt nun bei Hermann’s poli- 
tifhen Grundfägen nicht ſchwer. Wir erwähnten bereits, 
bag biefem, als er feinem Bruder Ludwig in ber land» 
gräflichen Würde folgte, von Heinrich VI. mehre Stäbte 
und Burgen, die unter ihm als Pfalzgrafen von Sach— 
fen geftanden hatten, abgenommen und in Thlringen Er: 
furt wieder dem Einfluß des Landesherrn gaͤnzlich entzo- 
gen worden. Durch die Verwaltung oder Benugung ber 
Reichsſtaͤdte wäre die Unabhängigkeit vom Reichsoberhaupte, 
wie fie Hermann erftrebte, allein möglic; gewefen. An 
deren Unterordnung unter feine pfalzgräfliche Autorität war 
ihm daher befonders gelegen. Sie ihm gerabezu abzutre= 
ten, würde für einen Misbrauch der Eöniglichen Gewalt 
gegolten und den Unmillen aller Städte, die ſich veiche- 
unmittelbare ober reichöfteie nannten, erregt haben. Es 
mußte Philipp. alfo, um dem Landgrafen feinen Willen 
und die Bedingung feines Beitrittes zu gewähren, eine 
ſchickliche Form der Abtretung finden, damit er dem Ta— 
del der Reichsſtaͤnde entgehe. So bot er ihm denn pfand- 
weife mehre Städte, Fleden, Beten und Burgen an. 
Aber! auch Dtto erkannte Hermann’s Wichtigkeit und 
fuchte ihn um jeden Preis zu gewinnen. Er ließ den 
Landgrafen an Heinrich’ Verſuche, ihm zu ſchaden, erin- 
nern, hielt ihm als warnendes Beifpiel, wohin das Stres 
ben der Hohenftaufen gehe, die Gewalethätigkeiten vor, bie 
Philipp’s Vater und Bruder gegen feinen Water, Heinrich 
ben Löwen, veruͤbt hätten, und verfprah — mas am 
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meiften wirkte — doppelt foviel als Philipp. Da blieb 
Hermann nicht lange ſchwankend. Laut beklagte er die 
Beeinträchtigungen und Verunglimpfungen des MWelfifchen 
Haufes, ſchalt die Hohenftaufen Unterdruͤcker der Fürften 
und der deutfchen Freiheit, erklärte den Wahlakt der rhei- 
nifhen Fürften, die Krönung Otto's an gemeihter Stätte 
zu Aachen für alleingültig, ließ im ganzen Lande mit gro: 
Gem Gepränge Otto ald König ausrufen, Philipp und 
beffen Wähler verwerfen, und nahm vom Erfteren nad 
Ablegung des Eidfchwures der Treue feine. Fürftenthümer 
und Würden mit Einfchluß der neuen Abtretungen zu Lehn. 

Hermann hatte Eeineswegs die ftärkere Partei ergriffen. 
Denn Philipp, im Befis der ausgedehnten Hohenftaufifchen 
Altodien und Erblehen, der Herzogthuͤmer Schwaben und 
Elfaß, aller von Friedrich I. durch Anheimfall oder Erle— 
bigungserklärung an fich gebrachten Ländereien, von denen 
der jüngfte Sohn Dtto nur Burgund befaß und bdiefes 
fowie fich felbft dem Bruder zum Beiftande bot, mar 
von Haufe aus feinem Gegner Otto weit überlegen und 
gewann nun duch Geld, Lehen, Ehren und Berfprechun: 
gen, die er, ohne fich fo leicht zu erfchöpfen, geben Eonnte, 
viele Anhänger; darunter Dttofar von Böhmen, dem er 
jegt im eignen Namen, wie früher ſchon in Heinrich's, 
den Königstitel zuertheilte. Werheerend drangen bie böh- 
mifchen Scharen duch die öftlihen Marken, an Gütern, 
Kirhen, Frauen und Sungfrauen bie ärgften Frevel ver- 
übend. Bald follte aber Thüringen der Schauplag des 
Krieges werden, ber bisher am Rheine, wo fich die Par: 
teien wie im übrigen Reiche ſchieden, ohne der einen ober 
der andern entfchiedenen Wortheil zu gewähren, gewuͤthet 
hatte. Otto fuchte befonders die reiche Stadt Goslar zu 
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gewinnen, ein Preis, um den fchon fein Water gerungen, 
der vieleicht durch feine allzu hartnädige Foderung beffel: 
ben bei der Zuſammenkunft mit Friedrich Barbaroffa zu 
Partenkirch den Zorn bes Kaiferd und fomit feine Ver⸗ 
nichtung herbeigeführt hatte. Auch Dtto gelang ed weder 
im erften Sahre (1199) noch in den nächftfolgenden die 
ftarfbefeftigte und mwohlvertheidigte Hauptftadt Ober: Sach: 
fens einzunehmen, aber in der Nähe ein Kaftell, Herlings⸗ 
burg, anzulegen, wodurch Goslars Flor und Handel fehr 
herabfam, war ſchon dem Gegner zum großen Nachtheil. 

Der Vertrag mit Hermann zwang Dtto für jeßt 
den Zweck feines Sächfifchen Feldzuges bei Seite zu fegen 
und feiner übernommenen Verbindlichkeit fich zu unterzies 
hen. Er hatte jenem dieReichsſtaͤdte Nordhaufen, Mühl: 
haufen, Saalfeld, mehre Velten und Drtfchaften zugeftan- 
den, die meift erft mit Gewalt erobert werden mußten. 
Mit leeren Berfprechungen ließ der Landgraf ſich nicht ab: 
finden, alfo mußte der König bei. der Eroberung ihm Bei 
ftand leiften. Doch fchon bei der erften, Norbhaufen, fan: 
den fie ftarfen MWiderftand, obwol Hermann's Heer allein 
1800 Mann zählte. Durch Ableitung des Fluffes, Aus: 
hungern, Belagerungsmafchinen und wiederholte Angriffe 
ward nach zwei Monaten die Stadt genommen. Danach 
£ehrte Dtto gen Goslar zurüd; Hermann verftärkte fein 
‚Heer und kam Philipp, der Saalfeld zum Stuͤtzpunkte 
feiner. Macht in Thüringen machen wollte, zuvor. Noch 
ehe er ſelbſt im Lager eintraf, hatten die Seinen einen 
Ausfall der Bürger zuruͤckgeſchlagen, einen Theil in bie 
Flucht getrieben, die andern gefangen genommen, worauf 
die Veſte in ihre Gewalt Fam und reiche Beute barbot. 
Nach Berftörung der Stadt wandten die Sieger fich ge: 
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gen das reiche Klofter, mishandelten die Mönche, verüb: 
ten rohe Frevel an den Heiligthuͤmern, führten Scäge 
und Kirchengeräth von dannen. Als Hermann dies hörte, 
zuente er heftig, aber die große Dahl der Frevler entzog 
fie der Strafe. Der Abt, von feinen Mönchen im Eidg: 
lichften Zuftande nad) Erfurt begleitet, Elagte bei den Rich— 
tern der Erfurter Jurisdiction, allein er befam ben Be: 
fcheid, daß die Drangfale des Krieges dergleichen Vergehen, 
die jeder geduldig tragen müffe, mit fich brächten. Ebenfo 
erfolglos waren feine Klagen bei Hermann. Der allein 
ihn erhört haben würde, der Metropolitan, Erzbifchof 
Konrad von Mainz, war noch nicht vom Kreuzzuge heim: 
gekehrt, und obwol fein Stellvertreter über den Landgra- 
‚ fen den Bann verhängte, mußte. body auch biefer fchon 
im folgenden Jahre aufgehoben werden, da die Schuld 
nicht dem Fürften, fondern lediglich feinem Heere beizu- 
meffen war und Erftrer fogar einen Schabenerfag dem 
Klofter verfprah. As fpäter Konrad zurüdkehrte, von 
dem Kirchenfrevel und Hermann’s Löfung vom Banne er: 
fuhr, erhob fich gegen diefen freilich ein neues Ungemitter, 
zumal ba berfelbe bereitd die Partei gemechfelt und flatt 
Dtto, dem vom Papfte Innocenz II. begünftigten Könige, 
dem von der Kirche gehaßten und mit dem Banne beleg- 
ten Philipp fich zugemendet hatte. Diefer nämlich), nach: 
dem er ohne etwas Exhebliched gegen Dtto und Hermann 
auszurichten, bis zum Frühjahre 1199 in Thüringen ver- 
weilt, war danach in die füdlichen Provinzen und dann 
nad) dem Rheine aufgebrochen, wo es ihm gelang ben 
hartnaͤckigen Biſchof Heinrich von Strasburg durch Ein: 
nahme diefer Stadt zum Nachgeben und Gehorfam zu 
zwingen. Auch Dtto zog von Sachſen * dem Rhein 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV, 
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und hier von dem ihm treu gebliebenen Köln, ſtets der 
Hauptftüge feines Throns, firomaufwärts gegen Philipp, 
dann, vor biefem mweichend und von ihm bis in das Erz: 
bisthum Köln verfolgt, zurüd, fodaß von Eeinem von 
beiden durch die Werheerungen des herrlichen Landes Et: 
was gewonnen oder ihre Sache weiter gefördert war, als 
fie zu Anfang des Reichsſchisma gejtanden hatte. 

Auch des allgewaltigen Papftes Innocenz II. Bemuͤ⸗ 
hungen zu Gunften Otto's, feine Mahnungen, Legaten, 
Bannfprüce vermochten Eeine Entfcheidung herbeizuführen 
und Philipp Faum mehr ald den Eöniglichen Titel vorzu: 
enthalten, während dieſer den von der Kirche gehaltenen 
Gegner immer mehr bedrängte, der wieberum auch in ber 
hoͤchſten Bedrängnig nicht zum Aufgeben der Krone fich 
bewegen ließ. Vergeblich war e8 demnach, daß der Papft 
dem Erzbifhof Konrad von Mainz eine Vermittlung 
übertrug, weil in ber Nähe diefem die Schwierigkeiten 
fich größer zeigten, al8 fie in Rom, wo er auf feiner 
Ruͤckfahrt vom Kreuzzuge angefprochen, ihm erfchienen 
waren. Der Eurze MWaffenftiliftand von wenig Monaten 
ftatt des von Konrad gefoderten fünfjährigen, die Für 
ftenverfammlung zu Boppard, wo eine Abdankung Phi- 
lipp’8 oder Otto's und eine neue Wahl ftattfinden follte; 
gewährten zwar eine Unterbrechung der Kriegsleiden für 
die verwüfteten Länder, endlich aber blieb doch nur die 
Entſcheidung durch das Schwert allein übrig, und auch 
diefe wäre wol noch länger als bis 1208 hinausgefcho- 
ben, wenn nicht ein unerwartete Ereigniß den verwirrten 
Knoten gelöft hätte. Verfolgen wir bis dahin die Schid- 
ſale Hermann’8 und derer, die darin unmittelbar vermi- 
ckelt waren. 
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Schon 1199, bald nach der Einnahme Strasburgs 
fällt der erwähnte Parteimechfel ded Landgrafen. Ohne 
Maffengewalt. gelang es Philipp ihn auf feine Seite zu 
bringen, weil die Bedingung, unter der Hermann - die 
Sache Otto's verfechten wollte, von diefem nicht gehalten 
mar oder nicht gehalten werden Eonnte, und die Nichtig- 
keit feiner Verfprechungen jenen der Verbindlichkeit, die 
er eingegangen, überhob. Durch Dttofar von Böhmen, 
den Neffen Hermann’s, Fam leicht ein Vergleich mit Phi: 
lipp zu Stande, der es nicht verfäumte dem Landgrafen 
beim Eidfchwure der Treue große Neichsgüter und Immu— 
nitäten zu verleihen. Nordhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld, 
dazu Rainys und Orla follte Hermann gegen eine Sum: 
me Geldes ald Pfand behalten, ein Vertrag, der wol 
von beiden Seiten nicht in ganzem Umfange erfüllt 
wurde, da nur das Schwert bie Städte öffnete und ohne 
Gewinn der Eluge Landgraf fein Geld nicht verfchwendete. 
Obwol bis zum Jahre 1203 die Verbindung Beider fort: 
beftand, fah fich doc, Keiner durch dem Andern befriedigt. 
Hermann erfhien auf Hoftagen, die Philipp einberief, 
er unterfchrieb die Bitt- und Befchwerbebriefe, welche def: 
fen Anhänger an Papft Innocenz III, der raſtlos für 
Otto thätig blieb, fandten, aber in der Hauptfache, mit 
dem Schwerte den anerkannten König wider den Gegner 
raftlo8 und mit Anftrengung zu verfehten, Otto in fei- 
nen braunfchmweigifchen Erblanden zu bebrängen, blieb 
Hermann weit hinter Philipp’3 - gehegten Erwartungen 
zuruͤck. Don dem einen Könige nicht angefeindet, von 
dem andern mit großen Neichögütern belehnt zu werben, 
darauf allein ging Hermann's Beſtreben, und unterbeß 
verfolgte er mit Eifer nur das ſich ſelbſt geſteckte Ziel, 

9* 
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das von Otto's und Philipp’s und des Neiches Intereffe 
gleichweit entfernt lag. ine folhe Berbindung mußte 
bald lau und lofe werden, bis fie endlich zu einem voͤlli⸗ 
gen Bruce führte. Zwei Ereigniffe, die auch fonft Wich: 
tigkeit für die Zeiten des Reichsſchisma hatten, führten 
ein feindliches Verhaͤltniß zwiſchen Philipp und Hermann, 
einen abermaligen Parteimechfel diefes Letztern herbei. 
Erzbifchof Konrad von Mainz, von jeher mehr lei» 
denſchaftlich als energifh und in feinen hohen Lebensta⸗ 
gen, zumal bei der verwidelten Lage bed Meiches ber 
Aufgabe nicht gemwachfen, die der erfte Prälat Deutfch- 
lands vor jedem andern Fürften zu übernehmen berufen 
fchien, ftarb zu Ausgang des Jahres 1200, nicht im 
Beruf für Deutfchlande fo hoͤchſt nöthige Ruhe und 
Eintracht thätig, fondern heimkehrend von einer Reiſe 
aus Ungarn, wo er zwei flreitende Prinzen verföhnt 
hatte. Die Wahl feines Nachfolgers, fo dringend die 
Verhältniffe fie foderten, blieb über ein Jahr ausgefegt 
und endlich fiel fie zwieſpaͤltig nach den Parteien im 
Reihe aus, indem Philipps Anhänger den bisherigen 
Bifhof von Worms Lupold von Schönfeld, der ſchon 
Heinrih VI. ein bereitwilliges Werkzeug feiner Plane und 
Graufamkeiten gewefen war, die Gegner der Hohenftau: 
fen den Propft der Kirche St. Petri zu Mainz, Siege 
fried von Eppftein, erhoben. Der Papft entfchied fich 
natürlich für Legtern, ließ durch feinen Legaten Guido 
von Pränefte ihn meihen und fandte Ermahnungsfchreiben 
an die Fürften, für denfelben nach Kräften zu wirken. 
Eine folhe Mahnung. erging auh an Hermann, beffen 
laue Freundſchaft für Philipp in Rom, wo man alle 
Verhältniffe Eannte, neue Hoffnungen für die Kirche und 
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deren Schüglinge erweckte. Wirklich fuchte Hermann 
durch Ueberredung und Drohungen im Reiche für Sieg: 
fried zu werben, mas ſchon den König Philipp und noch 
mehr Lupold aufreizen mußte. Auf Anrathen und gewiß 
auch mit geheimer Unterftügung des Exfteren brad) Letzte⸗ 
rer plöglih gen Erfurt auf, langte Nachts mit feinen 
Scharen hier an, die abfichtlich oder zufällig einen Theil 
der Stadt in Brand ſteckten, fodaß fie mie eine Un- 
gludsfadel dem tyrannifchen Lupold, deffen eigner Bru- 
der ihm oft wegen feiner Frevel Vorwürfe machte, vor: 
leuchtete. Laien und Geiftliche mußten Waffen und Wa- 
gen in Bereitfchaft halten, um in Hermann's Befigungen 
verheerend, fengend und brennend einzufallen. 

Den völligen Bruch zwifchen König Philipp und dem 
Landgrafen veranlaßte die fchnöde Ermordung des Biſchofs 
Konrad von Würzburg, durch zwei Verwandte beffelben, 
Heinrich und Boto von Ravensberg, verübt (1202). Kone 
tab mar Heinrich’ VI. Kanzler gemwefen und auch von 
Philipp in der Würde gelaffen, wodurch er Otto's und 
Innocenzens Haß ſich zuzog, die ihm um fo leichter bei- 
zukommen twußten, als er ungefeglich zwei Bisthuͤmer, 
das von Hildesheim und Würzburg, unter feinem Hirten- 
ftabe vereinte. In Gefahr, beide zu verlieren, begab ſich 
Konrad nad) Nom, erlangte des Papftes Verzeihung, 
body umter der Bedingung, fortan Otto's Sache zu ver: 
fechten, ber er indeß nur foweit nachkam, als er fich, 
um beide Könige wenig befümmernd, in feinem audges 
behnten mürzburger Kirchfprengel, der noch immer das 
Herzogthum Franken in fich begriff, wie ein unabhängi- 
ger Zürft benahm und während der milden Kriegsſtuͤrme 
tingsumher in feinem Lande für die Aufrechthaltung der 
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Ordnung und Beltrafung von Willkuͤr, Straßenraub und 
jeder Gefegesverlegung mit aller Strenge forgte. An 
Niemand Eonnte er für das gleiche Beſtreben einen mill: 
fommeneren Verbündeten finden als an Landgraf Her: 
mann, und Beide mit vereinter Macht hätten in Mittel: 
Deutfchland eine jeder Königsgewalt gebieterifche Stellung 
behauptet; da fiel Konrad als ein Opfer feines Heilfamen 
Waltens. Wenn der Verdacht, daß Philipp an dem 
Morde Theil gehabt, auch unerwiefen ift, fo mußte doch 
feine Weigerung, die Frevler zu befttafen, troß aller ver: 
goffenen Thränen an des Bifchofs Leiche den Unmillen 
der GeiftlichEeit und vieler Fürften erregen. Am lauteften 
tadelte ihn Hermann, der an Konrad den Genoffen fei: 
ner Plane verloren. Auch Philipp wußte, daß der Land: 
graf mit dem Bifchof geheime Unterhandlungen und Zus 
ſammenkuͤnfte gehabt hatte. Seit dem Bamberger Reiche: 
tage (im September 1201), wo Hermann noch mit zahl: 
reihen Fürften ein fehr nachdrüdliches Schreiben an In— 
nocenz für Philipp's rechtmaͤßige Erhebung unterzeichnet 
hatte, waren ſchon Mishelligkeiten zwifchen beiden Män- 
nern eingetreten, die, um zum völligen Bruch zu führen, 
nur eines Anlaffes bedurften, wie fie die Ermordung des 
Würzburger Bifchofes darbot. Bewog den Kandgrafen 
der ausgefprengte Mordverdacht oder die Säumigkeit bei 
Beſtrafung der Mörder die Partei Philipp’s zu verlaffen, 
fo mollte der König feinerfeits lieber einen offnen Feind 
ald einen Freund, dem er Fein Zutrauen ſchenken Eonnte. 
Er reiste die Fürften feines Anhanges gegen Hermann 
auf und feßte eine Heerfahrt nach Thüringen an, die 
im Fruͤhjahr 1203 mit Verheerungen, Brand, Entwei: 
hungen in Häufern und Kirchen bezeichnet wurde; Lu: 
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pold von Mainz überbot alle Andern an Frevel und 
Sreuelthaten. 

Aber Hermann war nicht unvorbereitet. Auf die 
Nachricht. von der drohenden Gefahr hatte er feinen Nef- 
fen Dttofar um Beiftand gebeten, und der päpftliche Le 
gat, der zu dem Bruche mit Philipp von Schwaben 
Längft mitgewirkt, eilte felber na Böhmen, um die Ruͤ— 
ftungen bier zu befchleunigen, Mit 40,000 Mann er: 
ſchien Ottokar in Thüringen und belagerte den zuruͤckwei— 
chenden Feind in Gemeinfhaft mit Hermann’d Heer in 
Erfurt. Die Noth in der Stadt und ringsumher erftieg 
bald den höchften Grad. Da entwic am zehnten Tage 
Philipp durch heimliche Flucht nach den öftlichen Marken, 
deren Fürften diesmal, felbft Dietrich von Meißen, des 
Landgrafen Schwiegerfohn, — dankbar, daß Philipp ihm 
das Land zuertheilt, welches Heinrich VI. ihm. willkürlich 
vorenthalten hatte, — für den Hohenftaufen gegen den 
ihnen übermädjtigen und gefährlichen Landgrafen und die 
wilden Böhmen die Waffen ergriffen. Anftatt den Koͤ— 
nig zu verfolgen, oder nur Erfurt zur Webergabe zu 
zwingen, blieben die beiden Verbündeten neun Wochen 
unthätig und die böhmifchen Horden verwilderten und 
vergaßen aller Mannszucht, ſodaß es dem Grafen Dtto 
von Brene mit wenig Bewaffneten gelang 400 Böhmen 
zu vernichten. Die Schuld des in jeder Hinfiht nad): 
theiligen Verfäumniffes trugen nicht fowol Hermann und 
Ottokar als der päpftliche Legat Guido, der den hartnaͤ— 
digften Anhänger Philipp’, den Erzbifhof Ludolf von 
Magdeburg, den Zögling und Nachfolger des den Ho: 
benftaufifchen Kaifern einft fo treu und verdient bewaͤhr⸗ 
ten Erzbiſchofs Wichmann, durch die thüringifchen und 
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böhmifchen Kriegsfcharen, die eine drohende Stellung 
zoifchen Halle und Merfeburg einnahmen, zu fhreden 
und zum Abfall zu bewegen hoffte; allein Ludolf wurde 
ebenfowenig durch Waffengewalt als durch päpftlichen 
Bannftrahl gefchredt. Das verwüftete, ausgefogene Land 
nöthigte ‚die Fürften endlich ihre Heerhaufen zu trennen 
und aufzulöfen, nachdem Ottokar im Dome zu Merfe 
burg von König Otto aufs Meue die Königskrone em: 
pfangen hatte. Der flüchtig gewordene Philipp hatte 
bald mehr Gewinn von dem Siege feiner Gegner als 
diefe und entwidelte eine ungewöhnliche Thaͤtigkeit. 

Mit Hülfe der oͤſtlichen Fuͤrſten brachte Philipp für 
das nächte Jahr eine große Heeresmacht auf, und mäh- 
rend er feheinbar eine Ausföhnung mit Hermann fuchte, 
drang er mit feinen eignen Mannen aus den fübbeutfchen 
Hausgütern und Schwaben gen Goslar vor, um durch 
MWegnahme oder Zerftörung von Herlingsburg die Haupt: 
ftadt Sachſens zu befreien. Zwar diefer Verſuch mislang, 
da Dtto mit feinen Brüdern heranzog und Philipp nicht 
voreilig ein Zreffen wagen wollte, ehe der Zuzug feiner 
Verbündeten zu ihm geftoßen fei. Im Anfange des Juli 
rücte er aber mit einem anfehnlichen Heere von Baiern, 
Schwaben, Deftreihern, Nheinländern, Franken und Sach: 
fen in des Landgrafen Gebiet. Erzbifhof Ludolf von 
Magdeburg hatte allein 30,000 Mann zu Fuß, Dietrich 
von Meißen 1500 Reiter und viele Zaufende Fußvolk 
geftellt. . Diefe Uebermacht, die von Außen drohte, war 
noch nicht die Hauptgefahr für Hermann. Daß die Gra: 
fen und Barone feines eignen Landes die Gelegenheit be 
nusten, ihn zu vernichten, um ihre eigne Unabhängigkeit 
wieberzugewinnen, brachte befonders den Landgrafen in 
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Noth. An der Spige der Empörer werben wiederum 
zwei Grafen von Schwarzburg, Günther und Heinrich, ge 
nannt, außerdem Lambert von Gleichen, welcher fchon 
als Advokat von Erfurt, das Hermann durch Lift und 
Gewalt an fich gebracht zu haben fcheint, des Landgrafen 
Gegner fein mußte, und ein Graf Friedrich von Beich— 
lingen, aus einem Haufe, das eine alte Unbilde Lubmwig’s 
des Eifernen an deffen Sohne zu rächen gedachte. Jener 
firenge, oft allzuharte Bändiger der Thüringifchen Reiche: 
vafallen hatte, auf die Gunft feines Schwagers Friedrich 
Barbaroffa bauend, während er felbft bei diefem in Sta: 
lien verweilte, durch feine Gemahlin Jutta in des Grafen 
Gebiet am fogenannten weißen See eine Vefte aufrichten 
laffen, angeblich zur Herberge zwifchen Naumburg und 
Wartburg, den Hauptfchlöffern des Landgrafen. Friedrich, 
davon benachrichtigt, Elagte beim Kaifer und diefer gebot 
Ludwig feiner Gemahlin den Bau zu unterfagen. Wäh: 
rend aber die Boten des Grafen von Beichlingen den 
Faiferlihen Befehl an Jutta Überbrachten, Iangte bei dieſer 
ein geheimes Schreiben von ihrem Gemahle an, das ihr 
den Fortbau dringend anbefahl. Ludwig behielt auch fer: 
ner die Maske bei. Als er nach Deutfchland zuruͤckge— 
Eehrt, ftellte er fich zornig -über feine Gemahlin, verſprach 
dem Grafen eine Genugthuung und erbot fi), da wegen 
des großen Koftenaufiwands die Niederreifung des Gebäu: 
des ohne beträchtlichen Verluſt nicht wohl thunlich fei, den 
Pia und den See um jeden Preis ihm abzufaufen. 
Der Graf Friedrich), von. des Landgrafen Worten geblen- 
det oder den augenbliclichen Geldgewinn höher anſchla— 
gend als die Gefahr, welche ihm in Zukunft erwachfen 
mußte, willigte ein und feitdem war MWeißenfee eine der 
9 * * 
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Hauptveften des Landes, die indeß, wie wir gefehen haben, 
lange ein Zankapfel zwifchen den Thüringer Landgrafen 
und den Markgrafen von Meißen blieb, bis Dietrich fie 
für den Beiſtand gegen Albrecht feinem Eünftigen Schwie— 
gervater abtrat. In allen Kämpfen, die Thüringen zum 
Schauplage hatten, wurde Weißenſee ein Hauptſtuͤtzpunkt 
für die eine oder die andre Partei, wofür unfre Darftel- 
(ung mehrfache Beweiſe geben wird. Auf Weißenſee 
rückte um die Zeit der Ernte 1204 Philipp’s. zahlreiches 
Heer los, um die Grenzwarte, das Eingangsthor des 
Thüringer Landes von Meißen her in feine Gewalt zu 
befommen. 

Waͤhrend diefes Gewitter von Dften her dem Land: 
grafen um fo umnermwarteter heranzog, als er Philipp’s 
Macht im vorigen Jahre vernichtet und aud, in bdiefem 
vor Goslar zuruͤckweichen gefehen, war er felber mit 400 
Mann zu König Otto aufgebrochen, um bdiefem einen 
Beweis feiner Anhänglichkeit und feines thätigen Beiftan- 
des zu geben. Da melden ihm Boten den Abfall und 
die Rüftung der Grafen und Barone. “Bu fpät Eehrt 
er heimmwärts, zu ſchwach ift feine Kriegsmacht, die Em: 
pörung zu unterdrüden. Schon brennen und fengen jene 
im Lande und zwingen die Städte mit Liſt und Gewalt 
ihrem Beifpiele zu folgen, das Goch abzumerfen, das die 
Landgrafen, jene einft unbedeutenden, nicht einmal ihrer. 
Nation angehörenden Anfiedler, ihnen aufgezwungen. Das 
wohlbefeftigte, reiche Sangerhaufen, der bebeutendfte Er- 
werb Ludwig’ des VBärtigen von feiner Gemahlin Gäci- 
lie von Sangerhaufen, twiderfteht anfangs dem Ungeftüm 
der Empörer, wankt dann aber, muthlos gemacht durch 
die Annäherung eines Heeres, welches der Sohn Herzogs 


_ Landgraf Hermann von Thüringen. 203 


Bernhard von Sacfen dem König Philipp zuführt. 
Ueberredet oder beſtochen, öffnet ein Theil der Bürger die 
Thore. Die VBerräther werden nun felbft verrathen. Man 
hatte ihnen verfprochen, daß Lebensmittel in die Stadt 
gebracht und nichts geplündert werben follte. Verkappt 
ziehen die Belagerer ein, die aber kaum fich Meifter der 
Stadt. fehen, als fie Habe und Gut der Bürger an fich 
reißen, weder Profanes noch Heilige verfchonen und jede 
Gemwaltthat mit frehem Spott wider die Leichtgläubigen 
verüben. Von Sangerhaufen gehts auf Weißenfee, wo 
fie mit dem heranziehenden Heere Philipp's fich vereinen. 
Mit Wenigen voraus eilt Friebrih von Beichlingen, um 
den Zuftand der Veſte, die er für fein Eigenthum erklaͤrt, 
und einen geeigneten Punkt zum Weberfall zu erfpähen, 
„dem Falken gleih, der mit Ungeftüm auf feine Beute 
ſtoͤßt.“ Aber allzu Eühn ift fein Much, zu weit hat er 
fich vorgewagt. Die Befabung macht einen Ausfall und 
führt ihn gefangen in die Vefte, in die er ald Herr und 
Gebieter einzuziehen -gedacht. Zwar trifft nun zur Ver: 
geltung ein gleiches Loos viele Anhänger Hermann’s, dod) 
ift bereits von deſſen Getreuen und Dienjtimannen Wei- 
ßenſee ſtark verſchanzt worden und fie find entfchloffen, 
bis aufs Aeußerſte ſich darin zu vertheidigen. Wider fo 
Eriegserfahrene, tapfre Kämpfer vermögen auch die An- 
griffe Philipp’s nichts; fie jeden fogar feine Belagerungs- 
mafchinen in Brand und hätten durch ihren Heldenmuth 
Eein fruchtlofes Opfer gebracht, wenn Hermann's Ber: 
bündete von mehr Eifer, Muth und Treue befeelt gewe⸗— 
fen wären. 

Der Landgraf hatte fogleih König Otto, feinen Nef— 
fen Ottokar von Böhmen und felbft den Polenherzog um. 


204 Landgraf Hermann. von Thüringen. 


fhleunige Hülfe entbieten laffen. Der Exfte, bie Gefahr 
nicht erfennend oder wie immer faumfelig oder ſchon im 
Zwift mit, feinem Bruder Heinrich, der als der ältere 
und fähigere ihm. die Krone beneidete, ließ Hermann völs 
lig im Stich, wenigſtens zog er erft mit einem Heere 
von Braunfchweig heran, ald es jenem ebenfowenig als 
ihm felber nügen Eonnte. ine polnifche Schar verfuchte 
durch die Marken den Belagerern von MWeißenfee in ben 
Rüden zu fallen, vwourde aber von Konrad von Lands- 
berg gefchlagen und mußte eiligft den Rüdzug nehmen. 
Den Eräftigften Beiftand mußte auch in diefem Sahre 
der Landgraf von den Böhmen erwarten, fo ſchwer es 
ihm auch fallen mochte, die wilden Raubhorden noch ein= 
mal in fein Land zu rufen. Ottokar Fam mit einem 
großen Heere herbei und zog von der norbmweftlichen 
Spige Böhmens über Orla gen Saalfeld herab. Philipp 
gab nun die Belagerung von Meißenfee, die bereits ſechs 
Mochen gedauert, auf und mollte Dttofar ein Xreffen 
liefern. As diefer aber die Uebermacht ded Feindes, den 
Abfall fo vieler Thüringifchen Großen, die Bedraͤngniß 
feines Oheims, ber mit Eeinen Kriegern zu ihm ftoßen 
Eonnte, erfahren, hielt er eine Schlacht für allzu gewagt 
und dachte nur fich felbft zu retten. Durch eine Rift ger 
lang ihm dies. Zur Täufchung der Feinde ließ er Nachts 
viele Feuer anzuͤnden, als ob fie fein Lager bezeichneten; 
während des brach er fo fehleunig auf, daß er vielen 
Kriegsbedarf und eine Menge Heergeräthe zurüdlaffen 
mußte. Nur diefe Beute fand am folgenden Tage eine 
abgefandte. Heeresabtheilung Philipp’8 unter Anführung 
des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, der bis zum Boͤh— 
merwalde hin den Zeind- vergeblich fuchte. 
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Was blieb nun aber dem Landgrafen für Ausficht, 
als Philipp, Weißenfee umgehend, tief in das Land ein- 
drang und Alles verwuͤſtete? Nichts als des Königs 
Born durch, Unterhandlung zu befänftigen. Ohne Ber: 
mittlung einiger oftländifchen Fürften waͤre dies ſchwer ge 
worden, denn in ber That hätte Philipp mit: feinen über: 
legenen Streitkräften den Landgrafen vernichten Fönnen. 
Sene brachten eine Zuſammenkunft zu SIchterhaufen zu 
Stande. Der fiegreiche, ftolze Hohenftaufe ließ den Ge— 
demüthigten lange zu feinen Füßen Enien und überfchüt- 
tete ihn mit vielen Vorwürfen wegen feines Abfalled und 
feiner Untreue. Doch Konrad von Landsberg, Dietrich 
von Meißen und Andere mahnten den König, das Wort 
der zugefagten Gnade und den Verfühnungskuß nicht Iän- 
ger dem Landgrafen vorzuenthalten. Diefer ſtellte feinen 
Sohn und mehre Vafallen als Geißel und blieb im 
Befig feiner Länder und Würden. König Dtto hatte es 
fich felbft zuzufchreiben, daß ihm der wichtigfte Bundesge- 
noffe entzogen wurde. Bald follten ihn noc härtere 
Schläge treffen. Sein eigner Bruder Heinrich trat bald 
danah zu Philipp über und Ausgangs 1204 fühnten 
fi) fogar die heftigften Gegner dieſes und die Hauptbe- 
förderer Otto's zum Throne, der Erzbifchof Adolf von 
Köln und der Herzog von Brabant, der feit Jahren dem 
Welfen feine Tochter verlobt hatte, mit dem Hohenftaufen 
aus. Adolf erhielt unter Andern als Lohn feines Weber: 
trittes die Stadt Saalfeld in. Thüringen, die fammt ben 
übrigen genannten Reichsguͤtern Hermann wieder verlu⸗ 
ftig gegangen war. Philipp legte nun fcheinbar. die Krone 
nieder, um von den Fürften eine neue Königswahl halten 
zu laffen. Natürlich fiel fie auf Eeinen Andern als- ihn, 
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und zu Aachen, wo vordem Dtto vom Erzbifchofe Adolf 
von Köln geweiht worden, erhielt aus ben Händen deſ⸗ 
felben Prälaten jener die Krone (am 6. Januar 1205). 
Nur die Stadt Köln, freilich die mächtigfte und für 
mehre Kaifer ſchon unbezwinglich, bewahrte Diton bie alte 
Treue, fchloß den Erzbifchof Adolf von ihren Mauern 
aus und erhob in Gemeinfchaft mit dem Kapitel, bes 
Papſtes Auffoderung befolgend, Bruno, einen geborenen 
Grafen von Saym, auf den Erzftuhl. Aber nach dem 
unglüdlichen Treffen :bei Waffenberg, in welchem Philipp 
weniger feiner überlegenen Heeresmacht als dem Berrathe 
des Herzogs Heinrich) von Limburg den Sieg verdankte, 
konnte Dtto es nicht mehr verhindern, daß Köln unter 
milden Bedingungen fih mit dem Gegner ausföhnte. 
Er felbft mußte zu. feinem Oheim Könige Johann von 
England feine Zuflucht nehmen. Wenn nicht der un- 
beugfame Innocenz II. ihn gehalten und ſich troß Phi: 
lipp’8 Bitten und der Foderung faft aller deutfchen Reiche- 
fürften für König Otto und gegen „Philipp von Schwa— 
ben,” wie er. diefen ſtets nur nannte, entfchieben hätte; 
Sohann’d geringe - Geldunterftügung, Waldemar's von 
Dänemark Beiſtand, die eigne Hausmacht und die ge- 
heime Beguͤnſtigung mehrer norddeutſchen Fürften waͤ— 
von dem Welfen, der durch des Papſtes Vermittlung 
einen MWaffenftiliftand von Philipp erlangt, wider dieſes 
unleugbare Uebermacht in Deutfchland von wenig Nugen 
geweſen. Was Otto's flolzem Sinn, der nur mit dem 
Leben die Krone fahren laffen, was Innocenzens feſtem 
Willen vielleicht bis zu ihrem - Lebensende nicht geglüdt 
wäre, nämlich Philipp die Krone zu entreißen, ſollte un: 
erwartet buch die Hand des Schidfals bewirkt werben. 
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Welchen Antheil Hermann an den legten Kämpfen 
der Gegenkönige genommen, wie weit er der Mahnung 
des Papftes: „nicht länger, als es nöthig fei, dem Zwange 
der Umftände zu weichen,” Gehör gegeben, was er wäh: 
vend der Berhandlungen, die von Rom aus und in 
Deutfchland felbft zur Beilegung des verderblichen Reiche: 
fhisma gepflogen wurden, unternommen habe, erfahren 
wir nicht. Mit feinem Streben nad) möglicher Unabhaͤn— 
gigkeit von jeder höher fehenden Macht ftanden die Ereig- 
niffe außerhalb feiner Landesgrenzen, . die Bemühungen 
Otto's, Philipp's, Inmocenzens um die legte Entfcheibung 
im Reihe nur fomweit in Berührung als fie ihm Gele 
genheit boten, feine Plane zu fördern. Als bei der Aus: 
föhnung zu Ichterhaufen Philipp, mehr durch die Sächjfi- 
fchen Fürften feiner Partei gezwungen ald nad) freier 
Wahl, dem Landgrafen Gnade ertheilte und im Beſitz 
alles Deffen ließ, was Hermann vordem fein nannte, wa— 
ven bie Grafen und Bafallen Thüringens, welche von ihrem 
Landesheren abgefallen, nicht im Stande, ihre Unabhän- 
gigkeit zu behaupten. Sie mußten des Landgrafen höhere 
Stellung, feine Leitung ber Landesangelegenheiten und 
ihre eigne Unterordnung unter feinen Willen anerkennen 
und in die frühere Abhängigkeit von. ihm fich fügen. Her: 
mann nahm aber an den Abtrünnigen feine Rache, ent: 
weder weil dies ald Bedingung von Philipp ihm aufer- 
legt war, oder weil er richtig erkannte,» daß ohne die Er: 
gebenheit und den Anfchluß der Landesgrafen ihm die 
erwünfchte unabhängige Stellung und jedes Uebergewicht 
nach Außen unmöglich; werde. Darum hielt er für beſ— 
. fer, durch. Milde und Gunftbezeigungen . die abgeneig- 
ten Gemüther zu verfühnen, und fparte weder Worte 
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noch Geld, um die zahlreichen Eleinen Dynaften fih zu 
verbinden. 

Das wirkfamfte Mittel, fi im Lande zum unbefchränf: 
ten Fürften und nach Außen mit Macht und Anfehen 
zu erheben, glaubte Hermann in einer glänzenden Hofhals 
tung zu finden. “Zugleich entfprach dies feinem Hange 
nach Äußerer Pracht und ritterlicher Hoffitte, wie er bei= 
des in Frankreich, damals mie heute die Schule feiner 
Lebensweife, kennen gelernt hatte. Seiner Liebe zu den 
Künften, feiner höhern Geifteebildung genuͤgten nicht die 
rohen Turniere und Feſtgelage. Wie er feine Reſidenz 
Eifenah und Schloß Wartburg durch neue Bauten vers 
fchönte, gedachte er feinen Gaͤſten den Aufenthalt dafelbft 
in jeder MWeife angenehm zu machen. Reichthum, Weber: 
flug, Bierlichkeit und eine Unterhaltung für Herz und 
Geiſt follten von nah und fern Fürften, Ritter und Dich: 
ter an feinen Hof ziehen. Wer Eennte nicht die Lob— 
fprüche Walther’d von der Vogelweide, Wolfram's von 
Efhenbah und Andrer, welche den Landarafen wegen 
feiner Freigebigkeit, feiner Pflege und Belchügung ber 
edeln Dichtkunft preifen und die Schilderungen jenes Thü- 
tinger Hofes, „wo eine Schar der Gäfte die andre drängt, 
fo Zag als Nacht, mit denen ber Landgraf feine Habe 
verthut und Eeine Koften fcheut, wie ſchwer auch immer 
bei det allgemeinen Zerrüttung und Verheerung Deutfch- 
lands ber Aufwand zu beftreiten wäre.” 

Ueber Hermann's Verhältniß zu den damals lebenden 
Dichten, über fein Verdienft um die hohe Kunft ift viel 
fach von Literaturhiftorifern und Freunden der mittelbeut- 
fhen Poeſie gefprochen worden, wie wenig Zuverläffiges - 
und Beftimmtes auch aus Chroniten und den Dichtun: 
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gen jener erſten Blütenperiodbe des deutſchen Gefanges fich 
als unumftöglih wahr herausgeftellt hat. Am be 
rühmteften ift fein Name geworben durch den Metrftreit 
der Sänger auf der Wartburg, den ein fpäteres, Eeines- 
wegs dem Wolfram von Efchenbach beizulegendes Gedicht 
unter dem Namen des MWartburgkrieges und noch jüngere 
Chroniken und aufbewahrt haben. Wer aber vermag aus 
jener verworrenen, ind Mopftifche und oft Abgeſchmackte 
ſich verlierenden Dichtung und aus den danach oder nach 
traditioneller Volksſage aufgezeichneten Berichten eines So: 
hann Rothe, Adam Urfinus u. d. g. Chroniften eine 
hiftorifche Wahrheit. zu begründen? Meben andern. bef: 
fern Zeugniſſen beftätigen fie nur, daß an Hermann’s 
Hofe viele Dichter und zwar die ausgezeichnerften ſich auf: 
gehalten, und daß der Landgraf und die Landgraͤfin So: 
phie lebhaften Antheil an dem Auffchwunge, den die Poefie 
bamals in Deutfchland befam, genommen haben. Unbe—⸗ 
zweifelt fteht es feft, daB Hermann ſchon in frühern Jah: 
ren den Meifter Heinrich von Veldeck in Schug nahm, 
demfelben feine Eneidt, die ihm neun Jahre lang ent- 
mwandt war, wieberverfchaffte und die Beendigung bes 
Epos anempfahl. Auf feinen Anlaß ferner dichtete Wol- 
fram den Wilhelm von Dranfe und überfegte Albrecht 
von Halberftadt die Berwandlungen des Ovid. Hermann’s 
Berbindungen mit dem franzöfifchen Hofe und der parifer 
Univerfität festen ihn wol in den Stand, feinen Dichtern 
manche ausländifche poetifche Quellen und Stoffe zur Be: 
arbeitung oder zur Anlehnung für deutfche Dichtungen zu 
verfchaffen, und fein guter Gefchmad, feine Vorliebe für 
folhe Schöpfungen that gewiß dem beutfchen Epos und 
Minnegefange keinen geringen Vorſchub, ſowie feine freis 
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gebige Milde den Unterhalt der Dichter felbft, ihre Aner— 
Eennung "und ihr Anfehen auf das Rühmlichfte förderte. 
Indeß misfiel es doch auch einem Walther und nody mehr 
einem Wolfram, daß der Landgraf oft die Schlechtern 
den Beſſern vorzöge, daß er ohne Wahl feine Gunft ver- 
fchenke, ja dieſe Unwuͤrdigen leichter zumende, während 
BVerdienftvolle lange darum fich vergebens bemühten. Die: 
fer Vorwurf mag das Verdienſt Hermann’s in Betreff fei- 
ned Dichterproteftoratd mit Necht herabfegen; für feine 
politifche Stellung auf dem Gebiete deutſcher Gefchichte, 
wie wir fie ‚hier zu entwickeln verfuchen, müffen wir fein 
Verfahren gegen die oft fehr begehrlichen und nicht felten 
neidifchen Dichter, feine prunkende Hofhaltung ganz an⸗ 
ders auffaffen.: 

Nicht Zweck, wenigftens nicht der legte war es Her⸗ 
mann, der Poefie in Deutfchland einen höhern Aufſchwung 
zu geben, fondern. ein Mittel zu -politifcher Größe und 
Bedeutfamkeit follte die Beſchuͤtzung und Beförderung je: 
ner ihm werden, wie jede feiner Handlungen auf das , 
gleiche Biel hinweiſt. Wenn die Dichter und fahrenden 
Leute feinen Ruhm weit und breit verfündeten, wenn feine 
Hoffefte aus nah und fern große Scharen der Gäfte aus 
allen Ständen herbeizogen, wenn fein Reichthum und 
feine Freigebigkeit bei aͤrmern Rittern und Sängern den 
Wunſch fein „Ingefinde” zu werben, erweckte, wenn feine 
Großmuth und Gafklichkeit den Grafen und Dynaften des 
Landes, auch denen, die vor kurzem noch Empörung und 
Verwuͤſtung verbreitet, fo wohl gefiel, daß fie gerne bei 
ihm in untergebner Stellung verweilten, wenn fein ritter 
licher Sinn, in Thaten und Morten Eundgegeben, ver: 
bunden mit Geiftesfchärfe, Schlauheit und Ueberredungs⸗ 
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Eunft, ihn zum ausgezeichnetften Fürften feiner ‚Zeit mach: 
ten, fo mußten wol bei dem Elende und der Schmach 
des Bürgerkrieges, der am Rhein, dem Sitze der Reiche: 
macht, fortwüthete, die Blicke Aller fih auf Thüringen 
und Hermann menden, ber es verftand, felbft nach einem 
Kampfe von ungünftigem Ausgange, Ruhe, Ordnung und 
Eintraht im Lande, weit ftrahlenden Glanz, heitere Luft 
und geiftigen Auffhwung an feinem Hofe zu verbreiten. 
Gleich ihm mollten auch andre Fürften nicht mehr ihre 
Kräfte für Philipp oder für Otto nutzlos vergeuden, fon- 
dern lieber daheim in behaglicher Ruhe und Unabhängig: 
keit leben, als entfernt im Kampf für ein fie bedruͤckendes 
Oberhaupt Mühen und Gefahren beftehen. Auch Denen, 
die an Kampf und Abenteuer Gefallen hatten, bot ein 
Krieg, der nur Raub und Mord im eignen, bejammerns: 
merthen Vaterlande nährte, Feinen Reiz. Denn laͤngſt 
fhon war bie wilde, rohe Zapferkeit durch die Pilgerfahr: 
ten und Kreuszüge nach dem Orient, durch geiftigere Reg— 
famkeit, vor Allem durch den Aufſchwung der Poefie bei 
den Deutfchen, wie zuvor bei ihren weftlichen Nachbarn, 
in eine eblere Geftalt umgewandelt und hatte das Ritter— 
wefen Formen angenommen, die an ſich Bedeutung er: 
hielten und feinere Sitte, geiftige Bildung, einen höhern 
Auffhwung der Phantafie in Anfpruh nahmen. Auf 
den Burgen der Fürften und Nitter erdröhnte nicht blos 
Waffenklang, es ertönte auch lieblicher Minnegefang von 
herumziehenden Dichtern oder von jenen Fürften und Rit— 
tern felbft. „Die holdfelige Kunft” duͤnkte Königen und 
Kaifern der Pflege und Ausübung würdig. Die Thaten 
der Vorfahren, die Abenteuer der Tafelrunde, die Wun- 
der des Grals, Liebesfreuden und Liebesklagen erfüllten 
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Deutfchlande Gauen von. der Elbe bis zum Rhein, von 
der Meeresküfte im Norden bis zu den Alpen im Suͤ— 
den. Hinter dem ritterlichen Adel blieb der reiche, betrieb- 
fame, erfahrene Bürgerftand nicht zuruͤck; der Volksge— 
fang verband alle Glaffen der Gefellfchaft, die Legende 
verbreitete über die Poefie den heiligen Schimmer, ohne 
den fie vor der Kirche nicht hätte beftehen Eönnen. Nichts 
fehlte zum Aufſchwung einer höhern Gultur, für die ber 
germanifche Geift ein fo empfänglicher Boden war, als 
Friede und Ordnung im Reiche, die, fo lange zwei Kös 
nige fich gegenüberftanden, nicht zuruͤckkehren konnten. 
Nach der Einnahme Kölns duch Philipp, der dafelbft 
glänzend empfangen. wurde, nad) Otto's Entweichung jens 
feitd des deutſchen Meeres hätte man eine baldige Been: 
digung des Reichsſchismas erwarten folen. Doc dem 
war Eeineswegs fo. Blieb auh Otto's Macht faft nur 
auf feine Erblande beſchraͤnkt, Eonnte fein Oheim, Johann 
von England, ihm nichts als unbedeutende Geldfummen 
zur Fortfegung bed Krieges bieten, fo verlor er doch den 
Muth nicht, weil auch die Macht feines Gegners auf 
ſchwachen Füßen ruhte und dieſem weder die Krone noch 
die Herrfchaft verbürgt war. Erftere verfagte Philipp noch - 
immer hartndädig der Papft Innocenz IT. Mol hatte 
diefer den Bann aufgehoben, doch nur um ihn zu einem 
Maffenftilftande mit Dtto zu vermögen. Wol begaben 
fih die päpftlichen Legaten nad) Sachſen, unter dem 
Scheine, Dtto zur Entfagung auf Krone und Königs: 
titel zu bewegen. Unverrichteter Sache, aber mit Schägen 
von Geiftlichen und Laien, wie die Chroniften hinzufügen, 
zogen fie ab. Wofuͤr anders. hätten fie diefe Summen 
in Nordbeutfchland empfangen, ald um das Reichsſchisma 
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zu unterhalten und ben Papft in feinem confequenten Vers 
fahren zu Gunften Otto's zu beftärfen? Sachſen und 
Thüringen waren keineswegs von Philipp gewonnen, fon- 
dern hoͤchſtens von ihm gefchredt, fo lange er mit über 
legener Heeresmacht innerhalb ihrer Grenzen geftanden. 
Wie wenig Herzog Bernhard, Landgraf Hermann und 
andre Fürften für ihn thaten, geht ſchon daraus hervor, 
daß, mährend Dtto 1206 Köln vor dem Gegner räus 
mend mit geringer Mannfchaft in feine Erblande zog, 
fein Zruchfes Gunzelin das langvertheidigte Goslar mit 
all feinen Schägen wegnahm, ohne daß nur einer von 
jenen Fürften dies zu verhindern gefucht. Wol kam Phie 
lipp im Herbfte 1207 wieder nad) Thüringen und Sach— 
fen, hielt Hoftage zu Nordhaufen und Quedlinburg, doch 
nur um mit Dtto, der trogig auf Herlingsburg bei Go8- 
lar faß, zu unterhandeln. Daß diefe Unterhandlungen er= 
folglos blieben wie frühere, beweift abermals, welchen An: 
halt Dtto an den fächfifhen Fürften,. die ihn erdrüden 
Eonnten, haben mußte, wenn biefe auch nicht offen für 
ihn ſich erklärten. Es geftattete ihnen der Waffenſtill⸗ 
ftand, der bis Mitte 1208 abgefchloffen, zu beiden Kö: 
nigen in einem friedlichen Verhältniß zu verharren. Wol 
aber mochte Philipp, der im November 1207 nad) Aug$: 
burg ging, bie zweideutige Stimmung mehrer norddeut⸗ 
fhen Fürften erkannt haben. Won Hermann und deffen 
Schwiegerſohn Dietrich von Meigen kam ihm fichere 
Kunde, daß Beide ein Buͤndniß gegen ihn gefchloffen, und 
im Jahre 1208, daß die Sächfifchen, Thüringifchen und 
Meißnifchen Fürften zu Halberftadt ſich für Otto entfchie: 
den. Die Aufhebung des Banned, der Waffenftilffand 

und Alles, was der Papft und feine Legaten in Deutfche 
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land bewirkt, zeigten Philipp nur zu Elar, daß er nichts 
gewonnen, ja daß er die Vortheile feiner Siege, die ihn 
1206 bereit zum Seren von ganz Deutfchland gemacht, 
aus den Händen gegeben und feinem Gegner allein Bor: 
ſchub gethan, der unterdeß abermals zu Kräften und zu 
wichtigen Verbündeten gefommen war. Zwar noch fland 
Philipp ald der Mächtigere da und er durfte hoffen es zu 
bleiben, wenn er nad) Beendigung des MWaffenftillftandes 
„gegen die offnen Feinde und verftellten Freunde” im Oſten 
mit Nachdrud ſich wandte. Zu Erftern gehörte Ottokar 
von Böhmen, der wol 1204 vor ihm aus Thüringen 
entwichen und feitbem Eeinen neuen Einfall gewagt, nun 
aber gewiß im Einverftändnig mit König Otto, Landgraf 
Hermann, Markgraf Dietrich, vielen Laienfürften und faft 
der ganzen hohen Geiftlichkeit Sachſens zu einem neuen 
Angriff fih rüftere. Ihm und den geheimen Verbünde: 
ten zuvorzufommen, fammelte Philipp im Bamberg feine 
Macht. Schon waren einige Heerhaufen an die Grenze 
Thüringens vorausgefchickt, wenige Tage fehlten noch, bis 
der Waffenſtillſtand abgelaufen war, ald die Ermordung 
Philipp’s durch Otto von Wittelsbach plöglich die Lage 
der Dinge im Reiche fo umgeftaltete, daß der für vernich— 
tet gehaltene Otto im alleinigen Befige des Thrones und 
von allen Fürften des Reiches, vom Papfte und auch ber 
Hohenftaufifchen Partei als alleiniger König anerkannt 
wurde. Sein Verlöbnig mit Philipp’3 Tochter Beatrir 
fchien dauernd die Ruhe und Kinheit Deutfchlands zu 
verbürgen. Schon 1109 konnte er mit einem zahlreichen 
und glänzenden Gefolge von Prälaten und Fürften, un: 
ter legten auch Landgraf Hermann, den Römerzug .an: 
treten, um fich die Kaiferfrone von Innocenz aufs Haupt 
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fegen zu laffen. Mit kluger Mäfigung und fchonender 
Milde wäre Otto IV. ein Herrfcher geworden, wie ihn 
Deutſchland feit Lothar INT. vermißt hatte, weil ihm kein 
Nebenbuhler die Krone im Reiche mehr fireitig machte, 
alte Anfprüche feines Haufes, deren Verfagung Deutfch: 
land faft ein Jahrhundert erſchuͤttert hatten, in Erfüllung 
gegangen und weder Uebermacht noch Schwäche von ihm 
zu befücchten waren. Aber voreiliger Trotz gegen Inno— 
cenz brachte ihn um feinen bisherigen MWohlthäter und 
verwandelte deffen Gunft in den Fluch der Kirche; Weber: 
muth und gänzliches Verkennen der Berhältniffe ver: 
leiteten ihn den jungen König Friedrich von Neapel und 
Sicilien, der damals in Deutfchland weder Befigungen 
noch Anhang hatte, zu bedrängen und deſſen unverföhn- 
lichen Haß aufzureizen; Stolz und unkluges Berfahren 
wandte die beutfchen Fürften, meltliche wie geiftliche, von 
ihm ab, fodaß viele der angefehenften, die ihn nach Sta: 
lien begleitet hatten, einer nach dem andern meift heim: 
lich ihn verließen und nach Deutfchland zurüdkehrten, wie 
die Erzbifhöfe von Mainz, Trier und Magdeburg, ber 
König Ottokar von Böhmen, der Herzog von Baiern, 
der Landgraf Hermann und andere. 

Kein Wunder alſo, dag Otto IV. nach wenig Jahren 
den Thron verlor, zu dem er fo unerwartet nach Phi: 
lipp’8 Ermordung gelangt war. Hermann, wenn nicht 
dem Namen nah, fo doch in ber That das Haupt der 
fächfifhen Fürften, hatte durch feinen Anſchluß an Otto 
zu einer Zeit, wo dieſer faft gänzlich verlaffen und verlo: 
ren fchien, zu viel für den neuen Alleinherrfcher -gethan, 
als daß er nicht auf defien Dankbarkeit und dauernde 
Gunſt hätte rechnen follen. In diefer Vorausſetzung ver: 
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folgte der Landgraf aufs eifrigfte fein Streben nad) 
Machtvergrößerung und Unabhängigkeit. Zu biefem Zweck 
ſuchte er auch vortheilhafte Heirathsverbindungen feiner 
Kinder, deren Zahl in der zweiten Ehe durch vier Söhne 
und zwei Töchter, Ludwig, Hermann, Heinrich, Konrad, 
Irmengard und Agnes vermehrt worden, mit angefehe: 
nen Fürften und Fürftinnen des Auslandes zu bewerkſtel⸗ 
ligen. König Philipp von Frankreich, mit dem er zu Pa- 
ris, im Driente und von Deutfchland aus ein näheres 
Freundfchaftsverhältnig unterhalten, ald Schwiegerfohn fich 
dauernd zu verbinden, wie derfelbe im Jahre 1210 ihm 
Hoffnung gemacht, zerfchlug fich freilich und die jenem 
beftimmte jüngere Tochter erfter Ehe, Hedwig, heirathete 
bald danach den Grafen Albrecht aus dem Haufe Wei: 
mar-Orlamünde*), in Folge deffen nad) dem Ausfterben 
dieſes Zweiges um die Mitte des 14. Jahrhunderts Mei: 
mar an die Landgrafen von Thüringen fiel. — Beſſer 
glüdte e8 Hermann eine angefehene Partie für feinen äl- 
teften Sohn Ludwig (geboren 1200) frühzeitig und boch 
feft zu fchließen. Auf_die Tochter des Könige Andreas 
von Ungarn und Gertrudens von Meran war feine Wahl 
gefallen. Einige Chroniften wollen freilich mehr als eine 
Mahl, eine Vorausbeftimmung jener Verbindung. Nach 
ihnen foll der berühmte Klingfor, welcher bei dem Sän- 
gerkrieg auf der Wartburg von Heinrich von Ofterdingen 
zur Entfcheidung aus Ungarland herbeigeholt, dann aber 
durch Wolfram's von Efchenbach überlegene Dialektik und 
fromme Sinnesweife befiegt - wurde, aus der Conſtel⸗ 


*) Diefer ſcheint mir von den vielen Fürften, die als Hed— 
wig's Gemahl genannt werden, der richtigfte. 
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lation der Sterne Elifabeth’8 Geburt und kuͤnftige Ver: 
mählung mit Ludwig (dem Heiligen) dem Landgrafen vor 
ausverfündet und dafür reichen Lohn von ihm empfan: 
gen haben*). Wie dem auch ſei; daß Klingfor, der am - 
Hofe des Königs von Ungarn in höchftem Anfehen ftand, 
von Andreas einen Jahrgehalt von 3000 Gulden bezog, 
wie ein Bifchof geehrt ward u. X. m., zu ber Verbindung 
durdy Rath und That mitgewirkt, ift nicht unmwahrfchein- 
lich; die förmliche Werbung um Eliſabeth erfolgte 1211, 
als diefe vier Jahr alt war. | 

Der Landgraf entbot dazu eine reiche und angefehene 
Sefandtfchaft, an deren Spige Graf Meinhard von Mühl: 
berg, der Schenk Walther von Bargila und eine edle 
Dame, Bertha von Bendeleben, fand, gefolgt von vielen 
Rittern und Reifigen, die Eoftbare Gefchenke mit ſich führ- 
ten. Wie gefeiert der Name ihres Gebieterd war, bemies 
der glänzende Empfang auf der Hin- und Rüdreife aller 
Orten, wo fie durchkamen, und vornehmlich in der ungg; 
tifchen Hauptftadt Presburg. Die einfichtsvolle Königig 
Gertrud, die mit einem faft männlichen Geifte an allen 
Regierungsgefchäften ihres Gemahls Theil nahm, mar 


*) Auch Hermann modte mit Aftrologie, die damals ſchon 
bei vielen Fürften in hohem Anfehen ftand, fi befaßt und darum 
Klingfor in hohen Ehren gehalten haben. Auf einem Reichstage 
1207 wurden die Anweſenden durd eine dreifah getheilte Sonne 
erſchreckt, und Hermann, der zur Deutung des Zeichens aufgefo- 
dert ward, prophezeihte daraus den baldigen Tod eines ber drei 
erwählten Könige (Philipp, Dito und Friedrich), mas durch 
Philipps Ermordung in Erfüllung ging. Daß man ihn auffo- 
derte,, läßt auf feine aftronomifhen Studien fließen. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. IV. 10 
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nicht nur der Verbindung fehr geneigt, ſondern geftattete 
auch, daß nach damaliger Sitte die Faum. vierjährige Zoch: 
ter nach Thüringen gebracht wurde, wo fie bis zur Ver: 
mählung eine angemeffene Erziehung erhielt. Reich und 
glänzend war die Mitgift Elifabeth’s, und die Eltern ver 
fprachen fie noch in Zukunft zu vermehren, um dem Land» 
grafen zu zeigen, wie hoch fie die Ehre fhägten, feinem 
Haufe verwandt zu werben. | 

Bei der Rückkehr der Gefandten nach Eiſenach empfin- 
gen Hermann und Sophia im reichften Gefolge der Lan: 
desgroßen, Hofleute und Dienftmannen das Eönigliche Kind 
und den Brautfchag mit großen Freuden. Der eilfjährige 
Ludwig gab feiner Eleinen Braut den Verlobungskuß, da: 
nach ward für die wuͤrdigſte Pflege und Ausbildung der 
Eörperlichen und geiftigen Anlagen Elifabeth’8 Sorge ge: 
tragen. Fruͤhzeitig verrieth diefelbe große Schönheit, Tu: 
gend und Frömmigkeit, ſowie alle bie Eigenfchaften, welche 
ige nachmals hohen Ruhm, aber auch manches bittre Leib 
on einem ber weltlichen Luft allzufehr hingegebenen Hofe 
bereiteten. In feltener Sinnesgleichheit wuchs auch ihr 
DVerlobter auf und warb vor und nad ihrer Vermählung 
ihr treufter Freund und Befchüger wider alle Anfechtung, 
fowie ihre Zugend und Sittenreinheit ihn vor verführeri- 
ſchen Abmegen bewahrte. Auf die fchwermüthige, ver: 
ſchloſſene Gemüthsart des Mädchens ſchon in frühfter Ju— 
gend foll die Ermordung ihrer Mutter Gertrud 1213 durch 
den Ban Benedict, der von der Mitregentin des ſchwa⸗ 
hen Andreas Unheil für die Nation erkannte, eingemirft 
haben. Doch brachte wol, die Natur felbft einen fo felt: 
Tamen Charakter wie Eliſabeth's zur Reife. 


— — — — 
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Wie für den Ruhm feines Haufes, den Glanz des 
Hofes und feiner Umgebung, trug Hermann für das Wohl 
des Landes, befonders für die Städte Sorge. Wir faf- 
fen hier zufammen, was den Jahren nach zum Theil vor, 
zum Theil nach dem ebenerwähnten Zeitpunkt fällt. Der 
Vergrößerung und Verfhönerung der Hauptftadt Eiſenach 
gebamten wir ſchon früher. Um den Markt fiedelten fich 
lauter reiche Bürger an, deren Einer oft 4 — 6 Häufer 
baute, die fie an Aermere gegen Erbzins wieder verkauf: 
ten. Im Rathhaus ward dieſer Zins niedergelegt, ein 
Theil deffelben den Hauseigenthümern zugeftellt, ein an: 
drer zum Gemeinwohl der Stadt verwandt, auch an Klö: 
fter, Pfarren und Spitäler überlaffen. Zur Erweiterung 
legte man VBorftädte an, auf dem Ader und Eigenthum 
der Altbürger, das diefe gleichfalld gegen. Erbzins Andern 
überließgen. Der Werth. diefer Grundftüde fammt Feld 
und Gärten richtete fich, je nachdem die Häufer Exbzinfen 
trugen. Um allen Volksklaſſen gerecht zu werden, ward 
den hanbeltreibenden Juden nahe dem Hauptmarkte eine 
Straße eingeräumt, wo fie die Häufer den Handwerkern 
abkauften, die wiederum ihnen gelegenere Gaffen, nad) 
Zünften gefondert, bezogen. Weil: viele von bdiefen aber 
duch die Veränderung des MWohnfiges von der Pfarre 
weit entfernt wurden, erbaute man in ihrem Stadttheile 
eine neue Kapelle zu St. Jakob. Zum Beſten der Bür- 
ger wurden woͤchentlich drei Märkte feftgefest, Montag zu 
St. Georg, Mittwoch bei der Frauenkirche und Sonna⸗ 
bend am St. Nikolausklofter; deögleichen für die Umwoh— 
ner auf dem Lande drei Sahrmärkte, am St. Georg, 
St. Johannis: und St. Matthäustage ebenfalls bei den 


10 * 
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drei Pfarren oder anfänglih vor den Thoren der Recht: 
ftadt, bis der Anbau der Vorftädte died verbot. 

Mie Hermann es verftand, wo es ber Vortheil er- 
heifchte, das Vorurtheil der Menge durch frommen Be: 
trug aufzuheben, beweift die Art der Gründung vom St. 
Katharinenklofter. Der Ausdehnung der. Stadt Eiſenach 
nach einer Seite hin, die vornehmlich geeignet erfchien, 
zwiſchen zwei Landftraßen nach Heffen und in die Buchen, 
ftand die dort befindliche Richtftätte hindernd im Wege. 
Der unheilige Ort mußte. erft in einen heiligen verwan- 
delt werden, ehe der Aberglaube es geftattete, dort fich an- 
zufiedeln; denn auf der großen Strede von der alten Stabt 
und der Vehme lag nichts ald ein Hofpital der Ausfägi- 
gen, wodurch die Scheu vor einem Anbau. in diefer Ge: 
‚gend noch vermehrt wurde. Nun aber wird erzählt: Her: 
mann habe die heilige Katharina befonderd verehrt und 
von ihrer "Leiche ein Eleines Bein, fo groß wie ein Ger: 
ftenkorn befeffen. Oft befprach er fich mit Leuten von 
verfchiebenen Ständen, wo er wol das Beinchen am Be: 
ften beftatten möchte, Gott und der Heiligen zu Ehren, 
ob in einem Altar ober in einem Schrein, ob innerhalb 
der Stadt, ob außerhalb? denn eine Ruheftätte fodere bie 
Religuie, da fie zu öfterm Del ausfchwige. Endlich 
erzählte er, daß ihm durch eine munderbare Viſion im 
Zraume der feltfamfte Plag angemiefen fe. Die heilige 
Katharina felber nämlich fei ihm erfchienen und habe ihn 
auf die Vehmftätte geführt, wo der Rabenſtein und bie 
Räder und der Zodtengebeine viel umherlagen und alfo zu 
ihm gefprochen: „Hier folft dit Propft werden und. dein 
Leichnam .foll dereinft hier ruhen.” Das habe ihn aus 
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dem Schlaf geſchreckt, doch er fich getröftet, daß er. Lan: 
desfürft fei und fomit nicht Propft werden könne. Doc 
die nächtliche Erfcheinung habe fich miederholt und ihn 
ernftlih an Erfüllung. des Gebotes gemahnt. So müffe 
er denn gehorchen und auf der bisherigen Richtftätte fei- 
ner Scußpatronin folgfam eine Kirche erbauen. Das 
vollführte er denn, beftellte feine Nichte, die verwitwete 
Herzogin Imagina von Brabant zur Aebtiffin des Klo— 
fterd und wurde felbft Vorfteher deffelben; jene erfor zur 
Schugpatronin die Jungfrau. Maria, er St. Katharinen ; 
erfirer murde ein Altar im Chor, leßtrer mitten in der 
Kirche errichtet. So war der verrufene Pla geheiligt 
und Keiner nahm Auſtand, bei St. Katharinen ſich an— 
zuſiedeln. 

Naͤchſt Eiſenach und der dabei gelegenen herrlichen 
Wartburg wandte Hermann befonders Kreuzburg an der 
Grenze feiner Hauptländer Thüringen und Heffen große 
Sorge zu und erhob es erſt recht eigentlich zur Stadt. 
Sein Bater hatte den Drt, wo das Peterskloſter lag, vom 
Abte Burchard von Fulda angekauft und die Gebäude in 
ein. Schloß verwandelt, während er den Mönchen das 
Stift St. Martin unterhalb Frankenrode an der Werra 
nebft einigen feiner Güter zumies. Hiemit war aber ber 
Erzbifhof Chriftian von Mainz nicht zufrieden gemefen, 
ber fo lange den Landgrafen anging, bis diefer fich ent= 
fchloß ein Nonnenktofter, St. Jakob, zu Kreuzburg zu fun- 
diren und alle Revenuen, welche das Peterskloſter befeflen, 
dazu zu fehlagen. Um 1213 befchloß nun Hermann den 
wohlgelegenen Ort zu erweitern, befahl deshalb den Ein- 
wohnern von vier benachbarten Ortſchaften am Fuße des 
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Kreuzberged Häufer zu errichten, ertheilte den Anfieblern 
Stadtreht und Wappen, welches legtere aus drei Thür- 
men beftand, und bald ward Kreuzburg eine blühende 
Stadt, die ald Berbindungsplag von Thüringen und Heſ— 
fen beide Länder. in eines verfchmol;. 

Kirchen, Klöftern und andern geiſtlichen Stiftungen 
ſich wohlthaͤtig und freigebig zu erweiſen, gehoͤrte ſo ſehr 
zur Politik aller Fuͤrſten damaliger und noch viel ſpaͤterer 
Zeiten, daß der kluge Landgraf, dem daran gelegen war, 
alle Stände zu gewinnen, darin natürlich nicht eine Aus- 
nahme machte. Es Könnte aber wenig unterhalten, alle 
Schenkungen und Fundationen Hermann’s.- aufzuzählen. 
Wir bemerken nur, daß er nächft feiner Stiftung zu St. 
Katharinen befonders dem Frauenklofter St. Nikolaus zu 
Eiſenach, welches fein Großvater und deſſen Tochter Adel: 
heide gegründet und worüber die Landgrafen nicht nur die 
allgemeine Schugherrfchaft als Landesgebieter, fondern noch 
die befondre Advokatie ald Stifter hatten, feine Gunft und 
Treigebigkeit zumendete, dagegen minder als feine Vorgaͤn⸗ 
ger das Klofter Reinhardsbrunn auszeichnete, was dieſes 
noch bei feinem - Tode empfindlich erfahren follte. 

Ueber die. innern Landesangelegenheiten verlor indeß 
Hermann die Reichsverhältniffe nie aus den Augen, weil 
beide fein Streben nad) Unabhängigkeit und Machtvergrö- 
Berung förderten. Otton war er auf dem Roͤmerzuge ge: 
folgt und bei deffen Kaiferfrönung zugegen -gemwefen, doch 
aus Unzufriedenheit über des. Kaifers -ferneres Verfahren 
und um im eignen Lande. fein Ziel zu verfolgen, bald’ hie: 
ber zuruͤckgekehrt. Mit den benachbarten Fürften hatte er 
ſtets in. Eintracht. und Einverftändnig zu bleiben getrach- 
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tet und nur gegen fie die Waffen ergriffen, wenn fie 
felbft oder böswillige Vaſallen Händel veranlaßten. Den 
Anſchluß der fächfifchen und oftländifchen Fürften zu einem 
Bunde, deffen Haupt er unbemerkt zu werden. bemüht 
war, hatte er freilich während der Parteilämpfe zweier 
Kaifer, wobei jeder Landesfürft nur feinen Vortheil ver: 
folgte, felten zu Stande gebracht. Seit Otto IV. uner- 
wartet die Alleinherrfchaft erhalten, ftanden die Norbdeut- 
ſchen feiter zu einander und durften vom Kaifer umfowes 
niger Befchränkungen und gewaltfame Eingriffe befürchten, 
da er felber ihnen durch Nationalität verwandt und durch 
ihre Entfcheidung zu feinen Gunften, als noch der, über: 
mächtige Philipp ihn zu vernichten drohte, verpflichtet war. 
Bisher hatte auch Hermann ihre Politik getheilt, und felbft 
als er fpäter eine andre befolgte,- ward fein zig zu 
den Nachbarn wenig geftört. 

Un die Stelle der Kirchenfürften, die vormals Her: 
mann’d Gegner gemwefen, twaren nunmehr befreundete ge: 
treten. In Mainz hatte fchon zu Philipp’s Lebzeiten auf 
des Papftes beharrliche Foderung Lupold vor Giegfried 
weichen müffen, in Rom felbft durch feine fchlauen und 
raͤnkevollen Bemühungen keine Verzeihung erlangt, bis fpä= 
ter durch Friedrich's II. Verwendung ihm wenigſtens das 
Bischum Worms wieder zuerkannt wurde. In Magbes 
burg war auf Ludolf, den eifrigen Anhänger der Hohen⸗ 
ftaufen, 1206 Adalbert gefolgt, der ald ein geborner Graf 
von Kefernberg zu einem Hermann ergebenen thüringifchen 
Haufe gehörte. Daß auch er anfangs von Philipp ges 
wonnen und erft durch; Innocenz, der feine Wahl verwor- 
fen hatte, 1207 auf Otto's Seite zu treten gezwungen 
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wurde, war. für Hermann, der damals mit dem Hohen: 
ftaufen ausgeföhnt, wider den MWelfen nicht feindfelig da- 
ftand, kein Nachtheil. Seit der halberftädter Verbindung, 
die vornehmlich Adalbert's Werk war, blieben der Erzbi- 
{hof und der Landgraf Freunde bei allen neuen politi- 
fchen Parteiungen im Reh. Wie jener war auch Bi- 
hof Friedrich von Halberſtadt ein Thüringer, aus dem 
freilich feindlichen Haufe der Grafen von Kirchberg, doch 
nur ein Organ der Kirche und Dem anhangend, der des 
Papftes Freundfchaft befaß. — Der Zuneigung und Gunft 
Innocenzens hatte Hermann, felbft wenn er mit den Fein- 
den der Kirche Gemeinfchaft machte, nie entbehrt, und 
fortan war ber Kaifer des Papftes auch ſtets ber des Land: 
grafen. Seit dem Ende des Jahres 1210 hatte Otto 
nicht mehr des Schuges und der Liebe des Papftes ſich 
zu erfreuen, weil er troßig und vorfchnell ben frühern 
Gönner durch Befegung der Mathildifchen Güter, welche 
die Päpfte längft als die ihrigen betrachteten, durch Ver— 
leihung von Städten und Ländereien im Kirchenftaate an 
Eaiferliche Vaſallen, durch Umſtoßung mancher Einrichtun- 
gen, bie. Innocenz getroffen, durch den Einfall in Apu- 
lien, das der Papſt als Friedrich's Vormund zu fchirmen 
fuchte, und endlich durch den Widerruf aller frühen, frei- 
lich) hoͤchſt nachtheiligen Werfprechungen, die er nun ber 
Eaiferlihen Maieftät zumiderlaufend erklärte, zu feinem er: 
bittertften Gegner gemacht hatte.- Das wirkte bald auch 
auf die Stimmung in Deutfchland, die längft Otton nicht 
mehr günftig war, weil er durch Stolz und Rüdfichtslo- 
figkeit feit feiner Erhöhung zum alleinigen Reichsoberhaupte 
die weltlichen und geiftlichen Fuͤrſten befeidigt hatt. Wir 
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erwähnten bereitd, wie die angefehenften derfelben heimlich 
oder unter nichtigen Vorwaͤnden aus Italien zuruͤckgekehrt 
waren, um nicht an den gewaltfamen, ungerechten Hand⸗ 
lungen des Kaifers, die befonders den Papft aufreizen 
mußten, Antheil zu nehmen. Als der Bann, der im No: 
vember 1210 über Drto verhängt worden, zu offner Feind- 
fhaft gegen den Kaifer- auffoderte, ald die Erzbifchöfe von 
Mainz und Magdeburg von Innocenz zu Verkündigern 
defjelben ernannt waren, trat Hermann zuerft unter den 
weltlichen Fürften des Reichs als offner Gegner Dtto’s 
auf, fand jedoch zunächft nur an feinem Schwiegerfohne 
Dietrih von Meißen und feinem Neffen Dttofar von 
Böhmen Berbündete, indem auf der Reichdverfammlung 
zu Bamberg, welche Siegfried berufen hatte, die deutfchen 
Fürften, wenn auch nicht Eifer für den Kaifer, doch noch 
fein feindliches Verfahren gegen denfelben äußern wollten. 
Nur die genannten neben -den Erzbifchöfen von Mainz 
und Magdeburg befchloffen zu Nürnberg Otto's Abfesung 
und Friedrich's II. Erhebung und fandten an Lestern die 
Auffoderung ‚batdigft nach Deutfchland zu Eommen. 

Die bitterfte Erfahrung für Hermann war aber, daß 
er nach aller erzeigten Milde und Huld, nad Verſchwen— 
dung feiner Reichthümer für Hoffefte, Gaftgefchenke, Be: 
lohnungen, auch mol mitunter Beſtechungen, wiederum 
keine Treue und Ergebenheit bei den früher ihm feindli- 
hen Grafen und Baronen feined Landes finden follte. 
As die Gefinnung der Reichsfuͤrſten fi Hermann’s Pla- 
nen fremd gezeigt, rief Günther von Schmwarzburg feine 
früheren Kampfgenoffen wider den Landgrafen zu den 
Waffen, gewann viele auch durch Geld, das ihm von 
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des Kaiferd Anhängern zugeſteckt wurde. Dieſer Mam: 
mon ließ Alle die Freigebigkeit und Güte ihres Landes⸗ 
heren vergeffen und fo wurden bie, welche noch unlängft 
fi) gegen Hermann bienftfertig und ergeben, in feinem 
Haufe wie Mitgenoffen und Theilnehmer in Freud und 
Leid gezeigt hatten, feine offnen Gegner. Einer der erſten 
Abtruͤnnigen war jener Friedrich von Beichlingen, der von 
Hermann nicht nur großmüthig aus der Haft in-Meißen- 
fee entlaffen war, -fondern vor zwei Jahren für eine 
Summe von 300 Mark fich verbindlich gemacht hatte, 
wider jeden Feind des Landgrafen Hilfe und gehorfame 
Folgeleiftung zu gewähren, welchen Vertrag er auch un: 
längft durch neuen Eidfchwur und fehr beftimmte Zufagen 
bekräftigt hatte. War ein folcher Abfall ſchon ehrlos, fo 
brandmarkten Alte fich. vollends durch die Art und Weiſe, 
wie fie im ganzen Lande fengten, taubten und ſchnoͤde 
hauften. Hermann, noch wenig gerüftet, fann, wie er 
den Verräthern begegnen und fich gegen fie ſichern koͤnne. 
Bald nahm er feine Stellung im’ freien Felde, bald hin: 
ter feften. Mauern. Die Wartburg blieb fein Hauptaſyl 
und ein wohl gefchüster Mittelpunkt feirrer Unternehmungen. 

Otto's Anhänger blieben, da fie die gefährliche Wir- 
fung des päpftlichen Bannftrahles mit Grund fürchteten, 
gleichfalls nicht ſaͤumig. Heinrich durchzog den größten 
Theil ded Mainzer Erzftiftes, um an Siegfried fich zu 
rächen. Der Eaiferliche Truchſes Gunzelin, ein fehr er 
fahrner und, feinem Herrn treu ergebner Mann, war in 
Sachſen und Thüringen auf Vertheidigungsmaßregeln ‚be: 
dacht. So murben die Befefligungen, in den Reichsftäb- 
ten Nordhaufen und Mühlhaufen von ihm wieberherge: 
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ſtellt, Soͤldner geworben, alte und neue Anhaͤnger des 
Kaiſers zu den Waffen gerufen und in Thuͤringen alle 
Lehnsleute Hermann's zum Abfall von ihrem Landesherrn 
aufgefodert. Ganz unerwartet erſchien zu Anfang des 
Sahres 1212 Otto felber in Deutfchland, verfammelte 
nicht nur feine zuverläffigen. Freunde um ſich, fondern 
gewann auch fchon wankende Fürften, wie Ludwig von 
Baiern, Albrecht II. von Brandenburg und. fogar Dietrich 
von Meißen. Auf den Hoftagen zu Frankfurt (am 20. 
März) und zu Nürnberg (20. Mai) umgaben ihn zahl- 
veiche Fuͤrſten, erklärten Ottokar von Böhmen für entfegt 
und gelobten eine Heerfahrt gegen Thüringen. 

Was den Kaifer gegen den Landgrafen am heftigften 
erbitterte, war, daß dieſer zuerft die deutfchen Fürften an 
den Schwur erinnerte, den fie einft beim dreijährigen Sohne 
Heinrich's IV., Friedrich von Apulien, geleiftet hätten. An 
diefen hatte man bis dahin in Deutfchland kaum gedacht 
und aud wol von dem jugendlichen Alter des legten ho— 
henftaufifchen Sprößlings nicht die Hoffnung eines gebef- 
ferten Reicheftandes, cher die Furcht eined neu erwachen- 
den Parteienfampfes in Deutfchland gehegt; weßhalb denn 
auch die Fürften bei Hermann’s Vorftellungen mehr Be: 
forgnig als Geneigtheit blicken liegen. Ob der Landgraf 
aus eignem Antrieb, oder von Innocenz und den päpft- 
lichen Bevollmächtigten beftimmt ‚an Friedrich erinnert habe, 
bleibt dahingeftellt. Seinem Plane, feinem Streben 
mußte ein fchwacher, unerfahrener und, wie vorauszufe- 
ben war, durch ein fernes Reich von Deutfchland vielfach 
abgezogener König fehr mwilllommen fein.. Otto aber wußte, 
daß durch Innocenzens Beiftand auch der ſchwaͤchſte Ge⸗ 
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genkönig ihm bald gefährlich werben könne und ein Ho— 
benftaufe vollends, bei deffen Namen fchon eine mächtige 
Partei in Deutfchland fich regen mußte. Defhalb eilte er 
hieher, um durch fchleunige Verbindung mit Beatrir biefe 
Partei an ſich zu feffeln oder mindeftens zu theilen. War 
died gelungen und der Landgraf von Thüringen, bei dem 
auch Siegfried von Mainz, der Bevollmächtigte des Pap- 
fies, Schuß gefunden, als Pfalzgraf Heinrich ihn aus 
dem Erzftift verjagt hatte, gebemüthigt oder vertrieben, fo 
hatte er „den apulifchen Knaben”, wie Friedrich fpottmweife 
genannt wurde, nicht zu fürchten, Anders aber kam Al: 
les, als er gehofft hatt. 

Bon feiner überlegenen Krieggmacht ward zwar der 
Erzbifchof Adalbert von Magdeburg hart bedrängt und 
deffen Gebiet entfeglich verheert, fodaß ſich der Ausfpruch 
des Volkes bewahrheitete: „Ein Kaifer Otto und ein Erz: 
bifchof Adalbert gründeten das Erzflift, ein Kaifer Dtto 
und ein Erzbifhof Adalbert zerflörten es.“ Auch wider: 
ftanden mehre thüringifhe Burgen, wie Rotenburg und 
Salza, nicht feinen Belagerungsmafchinen. Der bisher 
noch in Deutfchland nicht gefannte, fogenannte Dreibod 
feste alle Burgen in Schreden. Aber fhon vor - Weißen: 
fee, das wiederum den Mittelpunkt des Krieges abgab, 
follte das Gluͤck dem Kaifer den Rüden wenden. Wie 
einft gegen Philipp, Leiftete jegt gegen Otto, dem wie je 
nem der Markgraf Dietridy ald Kampfgenoffe gefolgt war, 
die Eleine Befagung gegen ein Belagerungsheer von 2500. 
Mann den heldenmüthigften Widerftand. Dtto, dem die 
Misftimmung im. Reiche nicht verborgen blieb und ber 
namentlich an. der Treue der Baiern und Schwaben zu 
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zweifeln Grund hatte, hoffte durch feine Vermählung mit 
Beatrir eine beffere Stimmung unter den Fürften und 
Völkern für fih zu erweden. Darum bewilligte er den 
Belagerten. gern einen MWaffenftiliftand, während deffen er 
nach Nordhaufen ging, wohin er Beatrir, die feit ihrer 
Berlobung (1208) in Braunfchweig erzogen worden, hatte 
führen. laffen, und die Hochzeit fo glänzend, als es bie 
Umftände geftatteren, (am 7. Auguft 1212) feierte. Doch 
was er fih zum Heile erfehen, fehlug zum größten Un: 
heil für ihn aus: Bier Tage nach dem Beilager ftarb 
plöglicy die Meuvermählte in ihrem 16. Lebensjahre, ohne 
daß die Urfache ihres Todes fich‘ erklären ließ. 

Die nachtheilige Wirkung diefes Ereigniffes zeigte fich 
zuerft in dem Eaiferlichen Heere vor MWeißenfee. Die Be: 
fagung hatte freiwillig die Außenwerke der Veſtung aufs 
gegeben „ weil ihre Mannfchaft zu gering war, um fie ge: 
gen, die zahlreichen Belagrer lange halten zu Eönnen. Da- 
gegen hatten fie fi in dem Waffenftillftande ausbedun⸗ 
gen die-innern Befeftigungen zu verftärken und wegen de: 
ven Uebergabe erft den Willen des Landgrafen einzuholen, 
Der Borfall in Mordhaufen mußte beiden Eriegführenden 
Parteien eine andre Stellung geben. Da die Befagung 
felber ihrem Heren die Zuficherung gab, daß fie innerhalb 
der Hauptvefte, die von geringem Umfang, aber unbe: 
zwinglic war, fich noch lange halten-Eönne, ließ Hermann ° 
fie zu tapferm Ausharren ermuthigen und verſprach bald 
zum Entfaß mit feinen zufammengezogenen Scharen her: 
beizufommen. Es war dies gewiß Kein leere Verſpre— 
hen, da er die Michtigkeit Meißenfees kannte und für 
deffen Behauptung das Aeußerfte hätte wagen muͤſſen. 
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Auch durfte er mol auf Ottokar's Hilfe abermals zählen. 
Aber mehr als Alles hob feine Hoffnung der Tod Bea: 
tricend, der ein Wendepunkt fir dieſen Krieg wie für 
Otto's Geſchick wurde. Als Letztrer vol’ Schmerz und 
Unmuth in das Lager vor Meißenfee zuruͤckkehrte, fand 
er zwar feinen tapfern Truchfes und die abgefallenen thü- 
tingifchen Barone in der größten Thätigkeit, neue Bela: 
gerungsmafchinen zu erbauen, wozu‘ das Material auf 
zahllofen Wagen herbeigefchafft worden, aber feine eignen 
Scharen waren muthlos und -Elagten über ausgebliebenen 
Sold und Mangel an Lebensmitteln. Wollends die Schwa- 
ben und Baiern brachen in lautes Murren aus, jene weil 
fie in Beatrix den legten Anhalt für den Kaiſer verloren, 
diefe weil fie gleich ihrem Herzoge mehr hohenftaufifch als 
welfiſch gefinnt waren. Als beide Wölker «heimlich bei 
Nacht abzogen, mußte Dtto die Belagerung aufgeben und 
hinter den Mauern Erfurts Schug fuchen, da nun ber 
Landgraf in offnem Felde ihm leicht gefährlich werben 
Eonnte. So ward von Thüringen; deſſen Gebieter der 
Untergang zugedacht war, der Krieg glüdlich abgewandt. 
Von einer ganz entgegengefegten ‚Seite drohte Otto 
ber verderblichfte Schlag. Friedrich IL. hatte der Einla= 
dung nad) Deutfchland, die ihm von zwei fehmäbifchen 
Bafallen, Heinrich von Nifen und Anfelm von Juftingen, 
überbracht war, troß aller Widerrede der apulifchen Gro= 
fen und feiner Gemahlin Gehör gegeben und ohne ‚Heer, 
ohne Verbündete und bedeutende Hilfsmittel unter Gefah— 
ren und Mühfeligkeiten durch ganz Stalien, dann Über 
die rauhen Alpen feine Reife genommen. Nicht anders 
als abenteuerlich und nur einem fiebzehnjährigen Süngling, 
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der freilich) ſchon Vater war, verzeihlich ift Friedrich’ Zug 
nach Deutfchland zu nennen. Daß er dennody feiri Ziel, 
die Kaiſerkrone, erreichte, war die Folge von taufend 
Gluͤcksumſtaͤnden, die für ihn ganz: außerhalb‘ aller Be: 
rechnung lagen. — Als Otto in Erfurt von feiner An- 
näherung Kunde erhielt, eilte er mit dem Kleinen Webers 
vefte feines Heeres nach . Schwaben, das er ungehindert 
ducchzog. Hinreichend wären noch feine wenigen Hundert 
Mann gemwefen, um dem Fühnen Abenteurer den Eintritt 
in Deutfchland zu verfperren; aber auch das gehötte zu 
Friedrich's Gluͤcksfaͤllen, daß er: drei Stunden vor Otto in 
Konftanz eintraf,. an deffen feſten Mauern und ergebenen 
Bürgern. einen Schugwall erhielt, vor welchem der Kaifer 
fich zuruͤckziehen mußte. Ebenſo mislang diefem Breifach 
zu gewinnen, wodurch er des Gegners Vorbringen am 
Rhein verhindert haben würde. Da der Abfall der Für: 
ften und Völker ihn bald zum Aufbrucd nach Norddeutſch⸗ 
land. zwang, ward. Friedrich” ohne Schwertfchlag Herr des 
Nheinftrumes bis Mainz und Frankfurt hin. Xäglich 
mehrte fich die Zahl feiner Anhänger, die er durch feine 
Liebensmwürbdigkeit und noch mehr durch feine Freigebigkeit 
an ſich feffelte. - Bald erfüllte der Ruf beider das ganze 
Reich und Feder eilte zu ihm, um an ben Schägen, bie 
der neue Herrfcher reichlich verſchwendete, feinen Theil zu 
erhalten. So blieb denn auch Landgraf Hermann nicht 
aus, im .Gefühl, daß Friedrich ihm zum größten Dank 
verpflichtet fei. Und diefer täufchte feine Erwartung nicht. 
An der Spige von 500 Rittern z0g der junge König aus 
Stanffurt feinem Oheim entgegen, nannte ihn- feinen 
Wohlthaͤter und väterlichen Freund und führte ihn im 
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Triumphe nach der Stadt zurüd. Im Januar 1213 
hielt er dafelbft einen glänzenden Hoftag, zu dem noch 
viele andre Fürften, darunter Ottofar von Böhmen, her: 
beifamen, Friedrich den Lehnseid ſchwuren und ſogar die 
Zuficherung gaben, daß fie felbft, wenn er ftürbe, nicht 
zu Dtto zurückkehren, fondern feinem damals einjähri: 
gen Sohne Heinricy die Krone zumenden würden. Ohne 
Maßen mar dafür feine Freigebigkeit. Anfehnlihe Sum: 
men, die er von feinem Verbuͤndeten Philipp Auguft von 
Frankreich empfangen *), gebot er nebft andern, die. er _ 
aus eignem Schage nahm, feinem Kanzler, dem Biſchof 
von Speier, unter die Großen des Reichs’ zu vertheilen. 
Dem Böhmenkönige ward faft gänzlihe Unabhängigkeit 
vom beutfchen Weiche zugefihert, und fo Ottokar als 
Gnade zugeftanden, was von deffen Vorgängern lange er: 
ftrebt, aber bisher noch von allen Kaifern als entehrend 
für das Reich zuruͤckgewieſen war. Friedrich's ganzes Auf: 
treten erfcheint durchweg mehr wie ein Spielen mit der 
höchften meltlichen Gewalt, denn als ein -Eräftiges, heilfa: 
med BZufammenhalten der fchon ſo tief herabgefunfenen 
Koͤnigsmacht. Den deutfchen Fürften war freilich mit ei⸗ 
nem folchen Herrfcher gedient, unter dem fie zu-faft un: 
abhängigen Landesfürften ‚fich erheben Eonnten. Als Frie: 


*) Bekanntlid war Philipp Auguft ein erbitterter Gegner 
Johann's von England. Diefes Schweiterfohn -Dtto IV. war ihm 
darum. gleihfals verfaßt und er unterftügte einen jeden Gegner 
des Kaiſers, wie früher Philipp, fo jetzt Zriedrid II. Das mußte 
denn wol Dtto’s gerechten Zorn weden, der leider in der Schlacht 
bei Bouvines ihm das größte Unglüd bereitete. 
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drich ernftliche Dienfte von ihnen foberte, waren fie min- 
der willfaͤhrig, thätig und hilfreich, als die Gaben des 
verfchwenderifchen Königs in Empfang zu nehmen. Und 
Friedrich ftanden nicht unerfchöpfliche Reichthuͤmer zu Ge: 
bote. Da mußte er denn neue Rechte, Gnaden und Wuͤr⸗ 
den verleihen und entblödete fich nicht, felbft Provinzen des 
Reiches an fremde Fürften, wie an König Philipp Au: 
guſt von Frankreich) und König Waldemar von Däne- 
mark abzutreten. 

Wider einen folchen im Außern Prunf der Krone fich. 
weidenden Gegner hätte wol Dtto noch. einmal das Weber: 
gewicht erlangen koͤnnen, wenn er nicht durd Stolz, Härte 
und endlich durch ein völlig. duͤſtres und zuruͤckſchreckendes 
Weſen alle Anhänger von fich abgewendet, wenn er nicht 
in .unbedachte Unternehmungen ſich eingelaffen, oder wenn 
nicht, was die Folge von beidem mar, das Gluͤck ihm 
auf immer den Rüden gekehrt hätte. Dies: zeigte fich 
vornehmlidy in dem Kriege, den er wider den König von 
Frankreich begann und der fo verberbliche Folgen für ihn 
hatte. „Den harten Zabel, der von Vielen wegen dieſes 
Unternehmens über Otto ausgefprochen ‘worden, haben 
mit Recht Andre zurüdgewiefen, aber leugnen läßt fich’s 
nicht, die Niederlage bei Bouvines (am 27. Juli 1214) 
entzog dem SKaifer den legten Schimmer feiner Macht und 
feitdem war er bis 'zu feinem Zode 1218 ein Schatten, 
den weber Friedrich) noch die zu dieſem abgefallenen Für: 
ften zu fürchten hatten. 

- Verfolgen wir nun noch den Ausgang von Hermann’s 
Lebenstagen. Als Otto von Weißenſee abgezogen, biel: 
ten noch bie thüringifchen Barone und der Truchſes Gun- 
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zelin die Veſte eingefchloffen. Schon hatten fie den am 
See gelegenen. Theil der Stadt eingenommen, ald Her: 
mann's Heer unter Anführung eines Grafen Schwarz: 
burg, der diesmal dem Landgrafen bie Treue bewahrt hatte, 
und des feinem Herrn ganz ergebenen Schenken Walther 
von Vargila fie überfiel, Friedrich) von Beichlingen und 
Heinrich) von Stolberg gefangen nahm und die Uebrigen 
zerfprengte. Hiemit war die Macht der Empörer gebro- 
chen, Alle mußten die Gnade des Landgrafen nachfuchen 
und bie. beiden Gefangenen überdies noch von dem Gra⸗ 
fen von Schwarzburg und Vargila ſich theuer Löfen. 
Nur ein Großer des Landes wagte es feitdem noch 
Hermann troßig entgegenzutreten, doch erfcheint dieſer 
Widerftand in Eeinem Zufammenhange mit dem Reiche: 
friege. Graf Hermann von Orlamüınde, ein Bruder Al⸗ 
brecht's, den wir mit ziemlicyer Gemwißheit für einen Schwie⸗ 
gerfohn ‘des Landgrafen halten dürfen, 309 fich den Zorn 
des Legtern zu, weil er des auf einer Pilgerfahrt abwe— 
fenden Bruders Befigungen- fih anmafte und von der 
Theilung nach feines Waters Siegfried Teſtamentsbeſtim⸗ 
mung, wonach Hermann Orlamuͤnde, Albreht Weimar 
erhalten, nichts wiffen wollte. Als der Landgraf.ihn an 
die- Herausgabe des brübderlichen Erbtheils und an den 
Lehnseid, den er ihm zu leiften habe, erinnern ließ, be- 
hauptete jener Fe, der. Landgraf fei weder fein Lehns— 
noch Oberherr, ja das orlamündifche Haus fei viel Älter 
und edler als das landgräfliche, deffen Ahnherr nur Wiz- 
dom des Erzbifchofs von Mainz gemwefen wäre, - Als äl= 
teftem "Sproffe feines Stammes gebühre- ihm die Anord- 
nung und Berwaltung der Hinterlaffenfchaft ‚des Waters 
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und von feinem Bruder Albrecht fei Keine fichre Kunde, 
ob er noch am Leben; jedenfalls habe keiner ald etwa der 
Kaifer den Abweſenden zu vertreten und ihn felber zur 
Rechenfchaft zu ziehen. Des Landgrafen eigne Ehre und 
fein Intereſſe für den. Schwiegerfohn erheifchten ſolchen 
Trog zu firafen. Doch war des Grafen Macht nicht 
Elein, da dem orlamündifchen Haufe unter Siegfried bie 
bedeutende Marianifche Erbfchaft zugefallen war und au: 
ßerdem anfehnliche Befisungen im Voigtlande und Fran- 
Een angehörten. Ueberdies bot abermals ein Burggraf von 
Kirchberg dem Widerfpenfligen - gegen den Landgrafen feis 
nen Beiſtand; ja, vielleicht fand Friedrich II. felbft als 
Befchüger jenes im Hintergrunde. Die neue Fehde (1214) 
in. dem ſchon fo fchwer heimgefuchten Thüringen hatte, 
wie immer, Raub, Plünderung, Verheerung in ihrem Ge: 
folge. Der Landgraf befegte Weimar mit feinen Scha= 
ren und. ließ die Stadt buch Wälle befeftigen. Die ver: 
wegenen Rebellen büßten bald für ihre Kühnheit: Beide 
wurden beim Plündern gefangen genommen und zu enger 
Haft nach Eiſenach abgeführt;' mit ſchwerem Gelbe fol: 
ten fie ſich Iöfen. Doc entkam durch Nachläffigkeit oder 
wahrfcheinlicher durch Verrat der Wächter Hermann von 
Orlamuͤnde, worüber der Landgraf in fo heftigen Zorn 
gerieth, daß er nicht nur die fchuldigen Hüter, fondern 
auch - deren. Weiber, zum Tode verurtheilte.. Endlich ent: 
fchied König Friedrich die Sache, fühnte den Landgrafen 
mit Hermann aus und behielt an Letzterm einen zu allen 
Zeiten ihm ganz ergebenen und dienftfertigen Anhänger. 

In dem neuen Reichsſchisma zwiſchen Friedrich und 
Otto verfolgte natuͤrlich der Landgraf ‚mehr fein .eig- 
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nes Biel, ald daß er für. die Sache des Königs, dem er 
ſich angefchloffen, mit Eifer gehandelt hätte. So erkal⸗ 
tete bald die in Frankfurt gefchloffene Freundfchaft zwi: 
Shen Neffen und Oheim. Etwas mußte Legtrer freilich für 
die -erhaltenen. Geldfummen, Begunftigungen und Ehren: 
bezeigungen zum Entgelt thun, und fo unternahm er denn 
1214 in Gemeinſchaft mit Ottokar von Böhmen einen 
Streifzug in die Exrblande Kaifer Otto's. Allein. außer 
Pündern und Brennen wird Eein weitrer Erfolg jener 
Heerfahrt angemerkt. Wenn für Otto noch immer bie 
fähhfifchen, ja mit Ausnahme des Erzbifchofs von Magde— 
burg, des Bifchofs von Münfter und des Grafen von 
Geldern alle Fürften von Norbdeutfchland waren, fo hatte 
dies doch Feine Feindſchaft zwifchen ihnen und bem ber 
hohenftaufifhen Partei anhängenden - Landgrafen hervorge- 
rufen, wie denn überhaupt in Deutfchland der: Kampf 
zwifchen Welfen und Waiblingern ohne Leidenfchaftlichkeit, 
ohne ducchgreifende Confequenz von Seiten der Anhänger 
beider Häufer fortgefeßt wurde, weil ein jeder der größern 
Landesfürften mehr auf die Erhaltung und Vergrößerung 
feiner Macht und Unabhängigkeit vom Reiche bedacht war, 
als daß er einem allgemeinen Reichsintereffe ſich zuwandte 
Don Friedrich's IT. Regierung haben wir, trog feiner viel⸗ 
gerühmten Gefeßgebung, mancher. heilfamen Anordnung 
und anerkennenswerthen Verdienſte, doch den gänzlichen 
Berfall der Eöniglichen Macht und das Aufkommen der 
Landesherrlichkeit der deutfchen Fürften als Hauptcharakter⸗ 
zug anzugeben, woraus denn nothwendig die Schwäche 
und Zerrüttung während des fogenannten er 
hervorgehen mußten. 
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Nicht völlig zu erweiſen, aber auch nicht völlig zuruͤck⸗ 
zumeifen ift die Vermuthung, daß Hermann im Anfang 
1215 noch einmal den Anträgen und Werfprechungen 
Otto's geneigtes Ohr gegeben und einen neuen Partei: 
wechfel vorbereitet habe, wovon nur ein plößlicher Tod 
ihn abhielt. Längere Zeit fehon litt er an einem chroni- 
[hen Uebel. Als er im April des genannten Jahres den 
Adel des Landes zu einem Landtage auf Schloß Grim: 
menftein oberhalb Gotha berufen hatte, erfaßte ihn diefes 
Uebel mit einem tödtlihen Schlage (am Tage nah St. 
Marcus, d. i. dem 26. April), was bei feinen Freunden 
große Betruͤbniß, bei feinen Feinden manchen böfen Leu: 
mund erregte. Seiner frühern Beſtimmung gemäß, ließ 
ihn die Landgräfin Sophia in der Katharinenkirche zu Ei: 
fenach feierlichft beftatten, mie heftigen Widerſpruch auch 
der Abt des Klofters Neinhardebrunn, wo alle Vorfahren 
Hermann’d ruhten, erhob. Wenn Erzbifhof Siegfried 
von Mainz noch mehre Jahre danach behauptete, Her: 
mann fei im Banne geftorben, fo ift dies wol nur jenem 
Leumund und dem alten Haß des Ersftiftes gegen die 
Landgrafen beizumeffen. Fügen mir. zum Schluffe über 
Hermann’s Tod noch die Worte deffelben Chroniften hin: 
zu, deſſen charakteriftifche Zeichnung von dem Fürften wir 
diefer biographifhen Skizze vorausfchidten: „Won feinem 
Tode ift mancherlei Wahn und Sage, daß es beffer ift, 
davon zu fchmeigen, wie er fein Ende nahm, als daß 
man davon freventlich fchreibe. Seine Verleumdung (Ruhm) 
und, fein Preis flog zu allen Zürften in Deutfchland über 
feine Tugenden, feine Froͤmmigkeit und Kampfesluft. Nun 
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ift Alles Lobzupreifen. Wie edel und wie hoch ein Baum 
fein mag, fällt er nieder, fo muß er liegen, auf welcher 
Seite es immer- fe. Was offenbar ift, davon fprechen 
viel Leute, was verborgen und heimlich, das weiß Gott 
am Bellen allein!” 


Die brabantifche RAROEREIEN 
1789 — 1790, 


Eine Sfizze 
von 


W. A. Arendt. 








I. 


Der Aufſtand der oͤſtreichiſchen Niederlande im Jahre 
1789, der Abfall dieſer Provinzen von der Herrſchaft des 
Erzhauſes, ihr ſelbſtaͤndiges Beſtehen waͤhrend eines Jah— 
res, ihr Ruͤckfall unter dieſe Herrſchaft, jene Reihe von 
Ereigniſſen, die man gewoͤhnlich mit dem Namen der 
brabantiſchen Revolution bezeichnet, iſt in der letzten Zeit 
durch mehre wichtige Publicationen bisher unbekannt ge— 
bliebener Documente in einer Weiſe aufgehellt worden, daß 
wenige der großen Begebenheiten des 18. Jahrhunderts 
in Bezug auf die Kunde, die wir davon haben, dieſer an 
die Seite geſtellt werden koͤnnen. Nachdem theils waͤh— 
rend der Bewegung, theils kurz nach ihrem Ende eine 
Menge der wichtigſten Actenſtuͤcke, die ſich auf die Urſa— 
chen und den Verlauf derſelben, auf Adminiſtration und 
politiſches Regiment der Provinzen ſeit dem Regierungsan⸗— 
tritt Joſeph's II. beziehen *), erfchienen waren, find in 

*) Recueil des repr&sentations, protestations et r&clama- 
tions des tous les ordres de citoyens, dans les Pays-bas ca- 
j tholiques, au sujet des infractions faites à la constitution, les 
" privileges, coutumes et usages de la nation et des provinces 
respectives (par l’abbe de Feller). 17 voll. 8. 1787 — 1790. 

Hit. Taſchenbuch. Meue 5. IV. 11 
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neuefter Zeit zwei Sammlungen von Documenten veröf: 
fentlicht *), welche die genauefte Einfiht in die parlamen= 


Memoires pour servir ä la justification du general comte 
d’Alton. dième Edition. 2 voll. 8. 1790. 

Essai sur l’administration de S. Excellence le comte de 
Murray, gouverneur general par interim. dans les Pays-bas 
autrichiens en 1787. 8. 1790. 

Recueil de lettres originales de l’empereur Joseph II au 
general d’Alton. 8. 1790. 

Copie des lettres du general d’Alton à l’empereur Joseph II, 
relativement aux aflfaires des Pays-bas en 1788 et 1789. 
8. 1790. | 

Lettres du comte de Trautmansdorf à l’empereur Joseph II 
concernant les affaires des Pays- bas en 1789. 8. 1790. 

E. J. Diuve: Memoire historique et pieces justificatives 
pour M. van der Mersch. 3 voll. 8. Lille 1791. 

Memoire pour servir a la justification de M. le general 
Baron de Schoenfeld. 8. Valeneiennes 1791, 

Memoires militaires sur la campagne de l’armde belgique 
dans les Pays-bas autrichiens, pendant la revolution de 1790. 
Par um officier de l’armee. 8. Londres 1791. 

Vonck, Abreg@ historique servant d’introduction aux con- 
siderations impartiales sur. l’etat actuel du Brabant. 8. 
Lille 1792. 

*) Documens politiques et diplomatiques sur la revolution 
beige de 1790, publies avec des notes et des eclaircissemens 
par L. P. Gachard, Archiviste du Royaume. 8. Bruxelles 
1834. Eine trefflihe Sammlung, die um fo werthvoller ift, als 
fie die einzigen Aufſchlüſſe über die Verhandlungen und Borgänge 
im Innern des Gongreffes und der Generalftaaten gibt, die wir 
befigen. Alle Ausficht, darüber andre Documente zu erhalten, als 
die von Gadard herausgegebenen, ift verſchwunden, ſeitdem feft- 
fteht, daß van der Noot, der im Befige aller darauf bezügliden 
Xetenftüde war, feine fämmtlihen Papiere, vor feinem 1826 er- 
folgten Tode, hat verbrennen laffen. Die Richtigkeit diefer That: 
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tarifche und diplomatifche Gefchichte -jener-Revolution mög: 
ih machen, und noch vor ganz kurzem ift ein Werk er: 
fhienen, das unfre Kenntniß jener Zuftände auch nad 
der focialen Seite durch eine Menge der intereffanteften 
Belege zu bereichern verfpricht *). Außerdem ſtehen in 
dem fo reichen, dem Forſcher mit fo vieler Bereitwilligkeit 
geöffneten brüffeler Archiv eine Menge der mannichfaltigften 
Notizen zu Gebot, welche früher theils nicht gekannt wa- 
ten, theild nicht die Berudfichtigung, die fie verdienten, 
gefunden hatten **). In unmittelbarer Nähe diefer Huͤlfs— 
mittel fi) befindend und. in den Stand gefeßt, fie zu 
benugen, verſuchte der WVerfaffer eine  Zufammenftellung 
der wichtigften Ereigniffe jener Revolution, in welcher 
auf die vorhandenen Quellen die genaufte Rüdficht ge: 
nommen murde und: deren Zweck ift, den Verlauf der an 


ſache ift durch Erfuntdigungen, die der Berfaffer diefer Skizze an 
dem Drte des Todes van der Noot's felbft hat einziehen laffen, 
beftätigt. Das Hauptwerk für die diplomatiſche Geſchichte der Re— 
volution ift das vor kurzem erfdhienene Resume des negocia- 
tions qui accompagnerent. la revolution des Pays-bas autri- 
chiens, avec les ‘pieces justificatives par L. P. J. van de Spie- 
gel. 8. Amsterdam 1841. . Der Berfafler ift Nachkomme des 
Groß=Penfionnaird van de Spiegel, der die Verhandlungen * 
laͤndiſcher Seits leitete. 

*) Ferdinand Rapédius de Berg etc. Mémoires et do- 
cumens pour servir' à l’'histoire de la revolution brabangonne, 
par P. A. F. Gerard. Tom. I. 4, Bruxelles 1842. 

*) Statt vieler feien bier nur die Gorrefpondenzen der am 
brüffeler Hofe accreditirten diplomatiihen Agenten, unter andern 
die des Ritters de la Graviere erwähnt, von der eine authenti- 
ide Gopie, nad) dem in Paris befindliden Driginal, im brüffeler 
Archiv vorhanden und die von großer Wichtigkeit für die legten 
Jahre der Regierung Joſeph's ift. 

11 * 
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fich fo vielfach intereffanten Bewegung fo authentifch als 
möglich darzulegen: die nachfolgende Skizze ift das Reful- 
tat diefes Verſuchs *). 

As Joſeph II. die Regierung der öftreichifhen Nie— 
berlande antrat, beftand in benfelben eine Werfaffung, 
"welche, ihren Grundzügen nach und mit verhältnigmäßig ° 
nur wenigen Veränderungen, noch die dem Lande von 
Karl V. gegebene war. Nach mehren Umgeftaltungen- un: 
ter Philipp V. von Spanien und in ben erften Zeiten 
der oͤſtreichiſchen Herrſchaft hatte Karl VI. diefelbe im 
Sahre 1725 faft in ihrer urfprlinglichen Form wiederher⸗ 
geftellt und fie hatte ſeitdem Eeine wefentlihen Mobifica- 
tionen erfahren. Der Fürft wurde in jeder Provinz be= 
fonderd inaugurirt und ſchwur die Privilegien und Rechte 
derfelben aufrecht zu erhalten, wie fie in ihren Charten, 
Sreibriefen und fonftigen Gonftitutionsacten feftgeftellt wa— 
ven. Unter diefen Rechten waren mehre allen Provinzen 
gemeinfchaftlih, mie dad der Steuerbewilligung durch die 
Stände, das Privilegium, nicht außer Landes gerichtet 
werden und im Lande felbft das Necht nur von compe: 
tenten Richtern empfangen zu Eönnen. In allen Provin- 
zen war der größte Theil der innern Verwaltung den 
Ständen oder Staaten der Provinz überlaffen, melche die: 
felbe durch eine aus ihrer Mitte ernannte beftändige De: 
putation verfahen, die Stände felbft wurden überall, mit 
Ausnahme von Geldern, mo bie Geiftlichkeit nicht vertre: 


*) Der Berfaffer fühlt fih noch zu befonderm Danfe gegen 
Herrn Nothomb, Minifter des Innern, verpflichtet. Derfelbe 
hatte die Güte, feine reihen Sammlungen und Borarbeiten für 
die Geſchichte der brabantiſchen Revolution ihm zur unbefchränfte- 
ften Benusung zu überlaffen. 
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ten war, und Flandern, wo der Adel nicht dazu gezogen 
wurde, von Mitgliedern des Adels, der Geiftlichkeit und 
des dritten Standes gebildet, und zwar fo, daß das Recht 
der Standfchaft für den Adel auf dem Befig beftimmter 
Lehen, für den Klerus auf dem beflimmter Würden und 
für die Glieder des dritten Standes auf ber Bra! der 
Städte, die dieſen bildeten, beruhte. 

Die Provinzen hatten ein — oberſtes 
Gericht in dem Großen Rathe zu Mecheln, an den man 
von dem Urtheil der meiſten hoͤhern Provinzialgerichte ap: 
pelliren konnte; dieſe letzteren beſtanden uͤberall unter dem 
Namen der Provinzialraͤthe, als eigenthuͤmliche, von den 
Ständen der Provinz, die Adminiſtrativbehoͤrden find, ge- 
fonderte und unabhängige Juftizbehörde. Sie bildeten die 
erfte Appelinftanz für die von den Untergerichten der 
Bailfi, Amtleute, Schulzen u. f. w. in den Städten und 
auf dem Lande erlaffenen Urtheile. 

Das eigentlich politifche Regiment über alle Provinzen 
ftand dem Fürften zu. Die allgemeinen Regierungsange- 
legenheiten wurben von drei. hohen Näthen, conseils col- 
lateraux genannt, verwaltet, dem Ötaatörath, dem Ge: 
heimen Rath und dem Rath der Finanzen. Da feit den 
Zeiten Karl’ V. die Souveraine, mit wenigen Ausnah— 
men, nicht im Lande refidirten, fo befland der Gebrauch, 
die oberfte Gewalt einem Generalftatthalter, gewöhnlich ei: 
nem Prinzen oder einer Prinzeffin aus Eaiferlichem Ge: 
blüt, zu übertragen, dem feit 1716 ein bevollmächtigter 
Minifter des Kaifers an die Seite geftellt wurde, der ei- 
gentlich die Gefchäfte leitete und bei Abmefenheit des Ge- 
neralftatthalters, oder in Verhinderung deffelben, ihn vertrat- 

Die vollftändigfte und ausführlichfte Provinzialcharte war 
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die unter dem Namen ber Joyeuse entree bekannte Charte 
von Brabant und Limburg. Durch feinen Schwur auf 
diefelbe verpflichtete fich der Souverain, über feine Unter: 
- thanen nur nad) Recht und Geſetz zu regieren, alle Rechts— 
fachen vor dem Rathe von Brabant führen zu laffen, 
nicht Münze zu ſchlagen ohne die Zuftimmung der Stände 
u. f. w. Die eigentliche gefeßgebende Gewalt gehörte dem 
Fürften in gewiffem Sinne ausfchlieglich, doch beſtand feit 
den Älteften Zeiten der Gebrauch, die höhern Gerichte oder 
die Provinzialftände zur Prüfung der Gefegesvorfchläge 
aufzufordern. Für Brabant und Limburg, insbefondere 
war durch die Joyeuse entree feftgefegt, daß jede Verfuͤ— 
gung des Fürften nur dann Gefegeskraft habe, wenn fie 
mit dem großen Siegel von Brabant, das der Kanzler 
der Provinz in Aufbewahrung hatte, verfehen und von 
einem brabantifchen Staatsfecretaiv unterzeichnet fe. Das 
Befiegeln und Unterzeichnen der Orbonnanzen erfolgte nach 
zuftimmender Berathung des Rathes von Brabant, der 
durch die Weigerung feiner Bilfigung der Verfügung den 
eigentlich gefeglichen, verpflichtenden Charakter nahm. Au: 
Ber diefee Befchränfung der fürftlichen Gewalt erlaubte der 
59. Artikel der Joyeuse entree noch ausdruͤcklich den 
Brabantern, die dem Fürften fchuldigen Dienfte und Ger 
horfam einzuftellen, wenn diefer aufhören follte ihre Pri- 
vilegien zu reſpectiren, fei e8 zum Theil oder im Ganzen, bis 
diefe mwiederhergeftellt wären. Die Stände von 1549 hatten 
das Aufhören der fchuldigen Dienfte jedoch nur auf das 
Recht,die außerordentlichen Subfidien zu verweigern, bezogen *). 


) Der bei der Inauguration Joſeph's beſchworne, darauf be= 
zügliche Paffus der Joyeuse entree, mwelder fpäter von den Ur— 
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Die -Generalftaaten, aus den Deputirten der verfchiedenen 
Provinzen beftehend, wurden nun felten zufammenberufen; 
feit 1634 waren fd nicht mehr verfammelt worden. Als 
Grundgefeg galt noch, daß die Eatholifche Religion Staats: 
religion fer und Fein Individuum andrer Confeffion Wür: 
den oder Aemter in den Provinzen ausüben könne. 
Joſeph beftätigte bei feinem Negierungsantritt alle 
Rechte und Freiheiten der. Provinzen und verfprach fie 
aufrecht zu erhalten. Die Inauguration des neuen Sou— 
veraind fand in einer jeden derfelben nach dem in ihr üb: 
lichen Gebrauche, mit den altherfömmlichen Feierlichkeiten 
ftatt, die verfchiedenen Acte, welche das Verhaͤltniß zwi- 
[hen dem Fürften und den Unterthanen rechtlich feftftell- 
ten, wurden von beiden Seiten erneuert und befchworen. 
Der Zhronmechfel brachte fo in dem öffentlichen Rechte: 
zuftande des Landes durchaus Feine Veränderung hervor. 
Die Formen der Adminiftration, das höhere Perfonal der: 


hebern der brabantifchen Revolution als hauptſächlichſter Rechts— 
titel derjelben angerufen wurde, lautet, wie folgt: S’il arrivait que 
Sa dite Majeste, ses hoirs et successeurs vinssent, allassent 
ou fissent à l’encontre (des droits et privildäges contenus dans 
la Joyeuse entree), par eux, ou par quelqu’un d’autre, en tout 
ou en partie, en quelle maniere que ce soit, nous en ce cas 
consentons et accordons, au nom de Sa dite Majeste, aux 
Jdits Prelats, Barons, Chevaliers, villes, franchises, et A tous 
autres sujets, quils ne seront tenus & faire aucun service a 
Sa dite Majeste, ses hoirs ou successeurs, ni d'être obeissants 
en aucune those de son besoin et que Sa dite Majestd pour- 
rait ou voudrait requerir d’eux, jusqu' à ce qu’ Elle leur aura re- 
pare, redresse et entierement desiste et renoncee à l’emprise 
ci-dessus mentiopnee. ©. Recueil des representations etc. 
I. p. 28. 
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felben blieben ganz bdiefelben wie unter Maria Thereſia; 
der Kaifer beftätigte die Erzherzogin Marie Chrifline und 
den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen in der Oeneral- 
Statthalterfchaft der Niederlande, welche ihnen die Kaife: 
rin kurze Zeit vor ihrem Tode verliehen hatte. Er ſchien 
fogar den politifchen und materiellen Intereffen diefer Pro- 
vinzen eine. befondre Aufmerkfamkeit zu ſchenken, indem 
er von der Republik der vereinigten Niederlande die Auf: 
hebung des Barriere- Vertrags verlangte und fpäter bie. 
Freiheit der Schelde zum Gegenftand der nahdrüdlichiten 
Neclamationen machte. Die Belgier, an eine fo Eräftige 
Vertretung ihrer Intereffen von Seiten ihrer Regierung 
nicht gewoͤhnt, zeigten fich in jeder Meife dankbar, die 
Bemühungen des neuen Herrfchers, den Fluß, ber bie 
Pulsader des öffentlichen MWohlftandes in diefem Lande 
bildet, von den Feffeln, die feit dem meftfälifchen Frieden 
auf ihm Iafteten, jede größere Theilnahme feiner Anwoh— 
ner an dem Welthandel hinderte und damit bie reichite 
und ergiebigfte Quelle materieller Entwidelung, zum Vor: 
theil ihrer nördlichen Nachbarn, für fie verfiegen machte, 
zu befreien, diefe Bemühungen fanden den lebhaftefien 
Anklang in allen Claſſen der Bevölkerung. Leider hatten 
fie nicht Beſtand genug, um zu einem glüdlichen Ende 
zu führen. Die unausbleiblichen Folgen des falfchen Sy— 
ftemes, welches der Kaifer feit dem Antritt feiner Regie— 
ung in feinen Beziehungen zu Frankreich einerfeitd, zu 
den Seemächten andrerfeitd befolgt hatte, ſowie die unzu— 
verläffige Politik des franzöfifchen Cabinets, das Joſeph 
offenbar im Stiche ließ, ald es darauf ankam, ihn Eräf: 
tigft zu unterflügen, zwangen ihn, von der Durchführung 
feiner Foderungen abzuftehen und ſich mit einer Geldent- 
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fhädigung von 10 Millionen Gulden, die die General: 
ftaaten bezahlten, zu begnügen. Diefer Ausgang einer fo 
wichtigen, eine wahre Lebensfrage Belgiens betreffenden 
Angelegenheit brachte dem Kaifer in der Meinung feiner 
niederländifchen Untertbanen den allergrößten Schaden. 
Dhne auf die politifhen Werwidelungen, die ihn zum 
Nachgeben bewegen mußten, Rüdficht zu nehmen, fah 
man in dem Bertrag von Fontainebleau (8. November 
1785) nur einen Verrath an den wefentlichften Intereffen 
und Rechten des Landes und behauptete, der Kaifer habe 
die Wohlfahrt und das Gedeihen feiner belgifchen Provin- 
zen den Holländern eben für jene 10 Millionen verkauft. 

Die Stimmung wurde noch gefpannter, ald man in 
den Niederlanden Kunde von dem Vorhaben Joſeph's, diefe 
Provinzen gegen Baiern zu vertaufchen, erhielt. Man 
fah darin einen Beweis der Gleichgültigkeit, ja der Nicht: 
achtung, welche dem Nationalgefühl wehe that, das Volk 
fühlte fich verlegt, dem Fürften nur ein Mittel, zur Er- 
reichung feiner andern politifchen Zwede zu fein, und Zu— 
neigung und Liebe, die er im Anfang in einem gewiſſen 
Grade befeffen, wandten fich fchon um jene Zeit, im Laufe 
des Jahres 1785, ganz von ihm ab. Diefe Anderung 
in der Öffentlichen Stimmung war um fo unvermeidlicher 
und fchien um fo gegründeter, als die Reformen, welche 
der Kaifer feit den erften Zeiten feines Regierungsantritts 
in allen Zweigen ber Verwaltung mit übereilter Haft ein: 
geführt hatte, mit den liebften Gewohnheiten, den einges 
wurzeltften Neigungen des Volkes oft im Widerſpruch 
ftanden und die Gemüther feit längerer Zeit ſchon mit, 
anfangs verhaltenen, Unwillen und Unzufriedenheit er- 


füllt hatten. 
11° 
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Kurze Zeit nach feinem Negierungsantritt hatte Joſeph 
auch in den Miederlanden die Mafregeln eingeführt, durch 
welche in feinen übrigen Erbländern die Firchlichen Ver: 
hältniffe von Grund aus umgeftaltet wurden. Durch eine 
Menge ſchnell auf einander folgender Edikte wurden aud) 
hier die Klöfter aufgehoben, eine allgemeine religiöfe To⸗ 
leranz eingeführt, der Appel an den Papft für die meiften 
Fälle, in denen er bisher beftanden, abgefchafft, die Hir— 
tenbriefe der Bifchöfe der Eaiferlichen Beftätigung unters 
worfen, den geiftlichen Gerichten die Furisdiction in Che: 
fahen entzogen, mehre wichtige Punkte der Firchlichen 
Disciplin durch Edikte der. Regierung veformirt, in der 
Drganifation der Parochien, der Einfegung der Pfarrer, 
in den Prüfungen, denen fie unterworfen waren, Abäns 
derungen und Meuerungen aller Art eingeführt. Die dem 
Dolke Liebften Gebräuche, Gewohnheiten, am denen es feit 
Sahrhunderten hing, die mit feiner ganzen Lebensweiſe 
auf das engſte verwachfen waren, wurden durch einen Fe: 
derftrich abgefchafft, alle Wallfahrten und Brüderfchaften 
wurden verboten, die Kirchweihfefte, die von jeher in den 
Niederlanden die Wichtigkeit und Bedeutung wahrer Volks: 
fefte hatten, auf einen einzigen, für alle Gemeinden auf 
denfelben Zeitpunkt fallenden Feiertag reducirt. ine fo 
plögliche, alle Bezüge bis auf den Grund hin erfchlit: 
ternde, Umgeftaltung des öffentlichen Eirchlichen Lebens 
iſt an fich nothwendig fehon mit den größten Schwierig: 
keiten aller Art verbunden und bleibt, von rein politi- 
ſchem Standpunkt betrachtet, immer ein hoͤchſt misliches 
und gefährliches Unternehmen; die eigenthümlichen, feit 
langer Zeit beftehenden, religiöfen Verhaͤltniſſe der belgi: 
[hen Provinzen mußten ihr aber hier den Charakter einer 
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eigentlichen, vom Fürften ausgehenden und gegen das 
Volk gerichteten Revolution geben und fie zur unklugften 
und thörichtften Maßregel machen, auf welche die Regierung 
verfallen Eonnte. Seit den älteften Zeiten waren die Be- 
völkerungen biefer Provinzen der Eatholifchen Religion auf 
das innigfte ergeben und zugethan, die Principien derfel- 
ben hatten das öffentliche und häusliche Leben hier nach 
allen Richtungen hin ducchdrungen und geftaltet, der Kie- 
tus übte einen umfaffenden, durch große und wahrhafte 
Verdienfte in früheren Zeiten erworbenen Einfluß aus, 
das Volk hing an ihm und den gottesdienftlichen Gebräu- 
chen mit tiefgewurzelter Liebe. Diefe Gefinnungen bildeten 
den Grundzug des Nationalbewußtfeins und die Reformen 
Joſeph's Eonnten fich hier weniger ald anderswo auf 
eine in den Geiftern vorhandene Bewegung, auf irgend 
welchen Anklang in der öffentlichen Stimmung: ftügen, fie 
wurden im Gegentheil von bderfelben als in jeder Weiſe 
feindlicy und verlegend aufgenommen. Als Ausdruck der- 
felben erfchienen bald die Proteftationen und Reklamatio- 
nen der geiftlichen und weltlichen Behörden. Die Bi: 
fchöfe, die Provinzialftände, die loͤwener Univerfität remon- 
frieten. Der Primas von Belgien, der Cardinal=Erzbi- 
ſchof von Mecheln, Fürft von Frankenberg, legte foͤrm⸗ 
liche Oppofition ein. Aber Alles war vergebens, der Kai- 
fer beharrte auf feinem Willen, felbft als das oberfte und 
geachtetfte Collegium des Landes, der Rath von Brabant, 
gegen die Unterbrüdung der Kiöfter, ald der Conftitution, 
wie bie Joyeuse entree fie ficherte, zuwider, prote— 
ſtirte. Die befchloffenen Maßregeln wurden ausgeführt, 
ohne auf materiellen MWiderftand zu ftoßen, das Volk un: 
terwarf fich, wenn auch murrend. Anſehen und Einfluß 
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der Eaiferlichen Gewalt auf der einen Seite, die Gemwohn- 
heit des Gehorfams auf der andern waren nöd zu groß, 
als daß es, jegt ſchon zu thätlicher Miderfeglichkeit hätte 
kommen Eönnen. 

Diefe erften Erfolge, fowie die verhältnigmäßig ge: 
ringen Schwierigkeiten, auf melde die Einführung der 
£icchlichen Reformen in den übrigen Exbftaaten geflogen 
war, beftärkten den Kaifer, auf dem eingefchlagenen 
Mege fortzufchreiten und auch in ben Niederlanden bie 
Umgeftaltung fo vollftändig als möglich zu machen. Zu 
diefem Zwecke follten der theologifche Unterricht und die 
Studien der Geiftlichkeit einer gänzlichen Umänderung un: 
terzogen werden. Am 16. October 1786 erfchien ein 
£aiferliches Edikt, welches die bifchöflichen Seminarien un: 
terdrüdte und ein Generalfeminarium zu Löwen, mit 
einer Filialanftalt zu Luremburg gründete. Die Studien 
in denfelben follten fünf Jahre dauern und Niemand in 
Zukunft in den geiftlihen Stand aufgenommen werden, 
der nicht eine diefer Anftalten befucht hätte. Trotz den 
dringenden Borftellungen des Erzbifhofs von Mecheln 
wurde das Generalfeminarium zu Löwen am 15. Novem: 
ber eröffnet, der Unterricht begann am 1. December, aber 
fhon am 5. deffelben Monats brach ein Aufftand unter 
den Seminariften aus, der Direktor der Anftalt. verließ 
Löwen, die Regierung fandte von Brüffel aus einen höhe: 
ven Beamten dorthin, um die Urfachen und den Hergang dies 
fer Vorfälle zu unterfuchen. Auf fein Befragen, worin 
ihre Befchwerden beftünden, antworteten die Seminariften, 
fie verlangten „sanam doctrinam et bonam disciplinam“. 
Die Regierung fchritt num mit großer Strenge ein, eine 
förmliche Unterfuchung, mit. der drei Mitglieder des Rathes 
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von Brabant. beauftragt wurden, fand ftatt, die Anftalt 
wurde am 13. December von öftreichifhen Truppen be: 
fegt. Der Gardinal»Erzbifchof misbilligte die Erceffe der 
Seminariften, fünf und zwanzig derfelben, welche man 
als die Hauptanftifter der Unruhen bezeichnete, wurden in 
die Gefängniffe der Univerfität geftedt. Gegen Ende Ja: 
nuar 1787 wurde den in der Anftalt WBerbliebenen die 
Wahl gelaffen, fi) dem Reglement zu unterwerfen oder 
auszutreten; die beimeitem größere Zahl entfchied ſich für 
das letztere, trotz aller Bemühungen, fie zum Bleiben zu 
bewegen, und am 25. Sanuar befanden fi) nur noch 
zwanzig Zöglinge in der Anftalt. Der. Proceß der Felt: 
genommenen wurde nun niedergefchlagen und die Regie: 
rung erklärte, der Sache Eeine weiteren Folgen. zu geben. 

Diefe Angelegenheit brachte im ganzen Lande bie aller: 
größte Aufregung hervor. Die Maßregeln der Regierung 
erfuhren die allerentfchiedbenfte Misbilligung, überall fah 
man in der Unterdrüdung der bifchöflichen Seminarien, 
in der Einmifchung der Regierung in die Erziehung und 
Bildung der Geiftlichen die fchreiende Verlegung eines der 
wichtigften, ja heiligſten Rechte der geiftlichen Behoͤrde. 
Die Staaten von Flandern, obgleich fie nicht unmittelbar 
betheiligt waren, wandten fich. mit fehr eindringlichen Vor: 
ftellungen an den Kaifer, von allen Seiten her liefen Be: 
ſchwerden und Neklamationen ein, die Spannung und 
Gereiztheit der allgemeinen Stimmung war nicht zu ver: 
Eennen. Aber alle Anzeichen einer bevorftehenden Gährung, 
und es fehlte wahrlich nicht. daran, blieben unbeachtet. 
Der Erzbifhof von Mecheln wurde nach Wien berufen, 
um Rechenfchaft über fein Verhalten abzulegen, und noch 
ehe die Angelegenheit des Generalfeminars zu Ende gebracht 
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war, erfchienen (1. Sanuar 1787) neue ‚Edikte, welche 
dad ganze Syſtem der Givilverwaltung von Grund aus 
teformirten. Die drei oberften Collegien, der Staatdrath, 
der Geheimerath und der Rath der Finanzen, fowie das 
Staatöfecretariat wurden abgefchafft, unter dem Namen 
Rat) des General:Gouvernements der Miederlande eine 
einzige leitende Behörde für alle Regierungsangelegenheiten 
eingefegt, deren Chef der den Kaifer vertretende bevoll: 
mächtigte Minifter war. Die aus den Deputirten der 
verfhiedenen Provinzialftaaten gebildeten Collegien, welche 
den ebengenannten drei oberften Näthen beigegeben waren, 
wurden aufgehoben und durch eine aus fünf Gliedern be- 
ftehende Deputation erfegt, in der Brabant, Geldern und 
Mecheln einen, die beiden Flandern einen, ber Henne: 
gau ‚einen, Limburg und Luremburg einen und Namur 
und Zournaifiß ebenfalls einen Vertreter hatten; biefe fünf 
Deputirten wurden von den Provinzialftaaten gewählt, 
mußten aber von der Negierung beftätigt werben, um bei 
dem oberften Rath die Intereffen ihrer Provinzen vertre: 
ten zu Eönnen. Die uralte, in die frühefte Gefchichte des 
Landes hinaufreichende, in allen VBerhältniffen tief gewwur- 
zelte Eintheilung in Provinzen wurde ganz umgemorfen, 
das Verritorium wurde in neun Kreife getheilt,. deren je: 
der einen Intendanten, als Chef der Verwaltung, erhielt 
und in mehre Diftritte mit befondern Regierungscom- 
miffarien zerfiel. Nicht minder wichtig und umfaffend 
waren bie Umgeftaltungen, denen die Rechtöpflege unter: 
worfen wurde. Alle befondere Gerichtöbarkeiten wurden 
aufgehoben, die Xerritorial=, Lehns- und geiftlichen Ge: 
richte unterdrüdt und drei Inftanzen mit Appel und Re 
vifion eingeführt, die Appelhöfe wurden zu Bruͤſſel und 
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Luremburg, der oberſte Revifionshof zu Brüffel errichter, 
alle Smmunitäten, erimirte Gerichtöftände, alle auf die 
Rechtspflege bezügliche Privilegien der Geiftlichkeit, des 
Adels, und von welcher Natur ſie fonft waren, verſchwan⸗ 
den mit einem Mal. | 

Es liegt außer allem Zweifel, daß diefe Reformen eine 
Menge mwefentlicher Berbefferungen enthielten, die Verwal: 
tung wurde vereinfacht, im Rechtsgange mehre Garan: 
tien, die früher nicht in demfelben Grade beftanden, ge: 
Ihaffen und vielfache Misbräuche, die fich Überall einge: 
fchlichen hatten, befeitigt. Aber diefe vollftändigeUmgeftaltung 
aller Adminiftrativverhältniffe, ded ganzen inneren Staats: 
organismus, ohne alle‘ vorbereitenden Webergänge, in die 
Mitte einer unzufriedenen und aufgeregten Bevölkerung 
gefchleudert, mußte nothwendig fehlfchlagen, waͤren die 
neuen Scöpfungen auch noch ſo vollfommen gemwefen. 
Der Zuftand des Landes erfoderte unftreitig weſentliche 
Reformen in der Verwaltung, aber diefe Reformen muß: 
ten, um zu gelingen, vorbereitet, allmälig herbeigeführt, 
mit billiger Beruͤckſichtigung aller Verhältniffe vorgenom: 
men werben. Die Ktugheit gebot, auc wenn die Natur, 
die Art und Weife der beftehenden Berfaffung es nicht 
verlangt hätte, die Stände wenigſtens zu befragen, ihnen 
von. dem, was man bezwedte, eine vorläufige Kenntniß 
zu geben. Außerdem hatte das Beftehende, mochte e8 auch 
noch fo mangelhaft fein, was doch im Allgemeinen nicht 
der Fall war, unftreitig ein biftorifches Necht, das ber 
Kaifer feierlich anerkannt hatte und was er jest mit Fü- 
fen trat. Anſtatt durch Ausgleichungsvorfchläge oder fon: 
flige vermittelnde Maßregeln zu verfuchen, die Zuftimmung 
der betheiligten Körperfchaften oder Individuen zu erlan- 
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gen, zog man es vor, ihre Beſitztitel, ohne alle Entfchä- 
diygung, zu vernichten und aus einer Machtvollfommenheit, 
die in den beſchwornen Verfaffungsurfunden nirgends ge— 
fchrieben ftand, Inftitutionen umzumwerfen, welche die Ein- 
ficht und Tuͤchtigkeit der Väter gefchaffen und die lange 
Sahrhunderte einer, doch wahrlich nicht ruhmlofen, Ge: 
fhichte bewährt hatten. Und das Alles in einem Mo- 
ment, wo die Gemüther ſchon durch andre Nechtöverlegun: 
gen und ungefchicte und unkluge Maßregeln erbittert und 
aufgeregt, und jedes felbft nüsliche und heilfame Verfah— 
ren ber Regierung, wenn es nicht in den ſtrengſten Rechts: 
formen auftrat, als eine Verlegung der Verfaffung, einen 
Bruch des beſchwornen Vertrages zu betrachten, nur zu 
geneigt waren. 

Unter diefen Umftänden kann es nicht auffallen, daß 
die Edikte vom 1. Januar 1787, denen fpäter (17. März 
d. 3.) noch andre, in’ demfelben Sinne abgefaßte und auf 
die Drganifation der Zünfte und Gewerke und des dritten 
Standes überhaupt bezügliche folgten, mit einem Aus: 
bruche des Unmillens und der Unzufriedenheit aufgenom: 
men wurden, wie noch Eeiner feit dem Regierungsantritt 
des Kaifers fattgefunden hatte. Ale Glaffen der Be— 
völkerung Tahen in diefem von Oben herab ausgehenden 
Umfkurz der Verwaltungsformen: einen offnen Bruch ber 
befhmwornen Verfaffung, eine Verlegung der beftehenden, 
vom Kaifer felbft feierlich anerkannten und gemährleifteten 
Rechte. Die Bewegung wurde in einem Moment allge: 
mein und verbreitete fih mit Blißeöfchnelle im ganzen 
Lande, felbft die Kälteften und Theilnahmloſeſten wurden 
fortgeriffen. Ueberall zog man bie alten Verfaſſungsur⸗ 
tunden und Freibriefe der Stände, Städte und Gewerke 
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hervor und deutete und legte fie aus, die Joyeuse entree 
war in Aller Munde, Jedermann wiederholte den Artikel 
diefer berühmten alten brabantifchen Charte, wo es heißt: 
„Sollte es geſchehen, daß der Fürft die Privilegien nicht 
beobachtet, fei e8 im Ganzen ober in einzelnen Xheilen, 
fo gefteht er zu, daß in diefem Falle die. Unterthanen auf: 
hören ihm Dienfte zu leiften, bis die WVerlegungen ber 
Privilegien wieder gut gemacht find.” 

Die beftehenden, in ihren Rechten durch die neuen 
Verordnungen befonders beeinträchtigten Behörden ftellten 
ih an die Spige der Bewegung und verhinderten fo, 
daß diefelbe nicht von Anfang an in ungefegliched und 
anacchifches Verfahren umſchlug. Die Staaten fümmtli- 
her Provinzen richteten dringende Vorſtellungen an den 
Kaifer, in denen fie erklärten, daß die beabfichtigten Neue: 
rungen offenbare Rechts» und Verfaffungsverlegungen ent: 
hielten. Der Rath von Brabant ſprach died auf das als 
lerbeftimmtefte aus und fügte hinzu, daß er die darauf 
bezüglichen Eaiferlichen Edikte weder publiciren Eönne noch 
werde, da fie der Joyeuse entree entgegen wären. Die 
brabantifchen Stände, die fogenannten Provinzialftaaten, 
gingen noch weiter. In einer energifchen Beſchlußnahme 
vom 19. April 1787 erklärten fie, daß ihr Gewiffen ih: 
nen verbiete, der weiteren Erhebung der Steuern ihre Zu: 
flimmung zu geben, fo lange der Bruch der Verfaffung 
nicht wiederhergeftellt fei. Die Staaten von Hennegau, 
Zournaifis, Namur und Flandern folgten dem Beifpiele 
der brabantifchen Stände, in ihren Eingaben und Vor: 
ftellungen herrfcht eine merkwürdige Freimüthigkeit, die 
Befchwerden find überall diefelben. An Eifer und Ener: 
gie zeichneten fich jedoch die Brabanter vor allen Andern 
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aus, die heftigften Reden wurden in der Verſammlung 
der Staaten bdiefer Provinz gehalten, ein Memoire, von 
dem Advokaten van der: Moot, der hierbei zuerft öffentlich 
auftritt, in der heftigften, für den Kaifer perfönlich belei- 
digenden Ausdruͤcken abgefaßt, wird feierlich und öffentlich 
von ihnen beftätigt. Obgleich nun die Verweigerung der 
Subſidien eine Art Kriegserklärung gegen die Regierung 
war, fo brach fie doch die Beziehungen und Berhandlun- 
gen derfelben mit den Ständen nicht ab. Die legteren 
wandten fi) im Anfang Mai (5. Mai) an die General- 


ftatthalter, um ihre Vorftellungen, die eine immer dro⸗ 


hendere Sprache annahmen, gegen die Ausfuͤhrung der 
Edikte zu erneuern. Marie Chriſtine und der Herzog 
Albert von Sachſen-Teſchen befanden ſich dieſen Forde— 
rungen gegenuͤber in einer hoͤchſt ſchwierigen Lage. Seit 
dem Anfange der Bewegungen und einer entſchiedenen Op⸗ 
poſition gegen die Reformen Joſeph's hatten ſie von die— 
ſem wiederholt die nachdruͤcklichſten Anweiſungen erhalten, 
mit Ernſt und Strenge zu verfahren, eine feſte Haltung 
anzunehmen, keine Conceſſionen zu machen; andererſeits 
hatten fie die aufgeregte Stimmung der Bevölkerung, die 
immer zunehmende Gährung und: das energifche Auftreten 
der Widerfacher der Regierung unmittelbar vor Augen und 
wurden jegt befonders von den Staaten wahrhaft bedrängt. 
Ihre Stellung wurde noch auf eine eigenthümliche Weiſe 
duch einen vor kurzem erſt von ihnen gethanen offenbar 
falfchen und unrichtigen Schritt verwidelt. - Im Mai des 
Sahres 1786 hatten die Generalftatthalter, offenbar um ſich 
populär und beliebt zu machen und ohne die Folgen zu 
bedenken, bei Gelegenheit eines Ankaufs von Grund: 
ftüden von den Ständen von Brabant die Naturalifa- 
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tion als Bürger der Provinz, oder die fogenannte Bra: 
bantifation verlangt und diefelbe war ihnen bewilligt. wor- 
den. Die Stände hatten die Ertheilung des Bürgerrechts 
mit großen Feierlichkeiten umgeben, Medaillen fchlagen 
laffen und dergleichen. Jetzt erinnerten fie die Erzherzo— 
gin. und ihren Gemahl an die Pflichten, die ihnen als 
Bürger von Brabant auflägen, die Rechte und Privile: 
gien des Landes zu vertheidigen, während fie doch als 
Generalftatthalter und Vertreter des Kaifers den Befehlen 
und Verordnungen deffelben nachzukommen hatten. Das 
Drängen wurde mit jedem Tage heftiger -und die Aufres 
gung immer allgemeiner, der Miderftand drohte ſich zu 
organifiren, es bildeten ſich Vereine von Freiwilligen, die 
ihre Abficht, ſich thätlich der Ausführung der Eaiferlichen 
Edikte zu mwiderfegen, Eeineswegs verheimlichten, man legte 
die Eaiferlichen Farben und Kokarden ab und nahm bie 
alten brabantifchen Zeichen wieder an, Volkshaufen mit 
den alten dreifarbigen brabantifchen Fahnen. durchzogen die . 
Straßen, in Antwerpen und Namur Fam «8 troß ber 
ftarken Befagungen zu den beflagenswertheften Unordnun: 
gen, Aufläufe, Plünderungen, anarchiſche Scenen aller 
Art fanden in diefen Städten flatt und wurden in den 
audern nur mit großer Mühe verhindert. 

Unter diefen Umftänden, ohne alle Vorbereitung und 
Mittel zu einem energifchen Einfchreiten hielten es die Ge— 
neralſtatthalter für gerathen, zum Theile wenigftens nachzu> 
geben. Auf ein neues, dringendes Anfuchen der Staaten 
(5. Mai 1787) wurde die Einführung der. neuen Admi- 
niftration aufgefchoben, und kurz darauf (15. Mai) fah 
man fich genöthigt noch ‚weiter zu gehen und die Beibe- 
haltung der Klöfter und Abteien, die unterdrückt werden 
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follten, fowie die Zuruͤcknahme aller Dispofitionen, welche 
der Joyeuse entree entgegen ſchienen, und die Entfernung 
aus dem Rathe der Generalftatthalter von mehren Per: 
fonen, welche fich den öffentlichen Unmillen zugezogen 
hatten, wie die Staaten ſich ausdrüdten, zuzugeftehen. 
Die Folgen dieſes Zuruͤckweichens, das bei der gänzlichen 
Unvorbereitetheit der Negierung zu vermeiden unmöglich 
war, Eonnten nicht anders ald die traurigften für die Sache 
derfelben fein. Die Schwäche des Gouvernements lag of: 
fen zu Zage; die Oppofition hatte einen entfchiebenen, un⸗ 
beftreitbaren . Sieg davongetragen. Xriumphgefchrei und 
Sreudenbezeigungen aller Art. in ben verfchiebenen Pro: 
vinzen bewiefen nur zu. gut, daß das Volk die legten 
Vorgänge in diefem Sinne auslegte. Die Staaten felbft 
gingen weiter, fie benugten den Sieg und fingen jest fchon 
an zu regieren, indem fie das lömener Generalfeminar 
fhließen ließen. Die Organifation der Oppofition, die 
Bildung von Compagnien freiwilliger Patrioten‘, das Tra- 
gen andrer Embleme als der öftreichifchen, das Alles 
hatte feinen ungeftörten Fortgang. 

Die erfte Nachricht von allen dieſen fo drohenden Vor: 
fällen . gelangte zum Kaifer, ald er grade mit Katharinen 
von Rußland auf der taurifchen Reife begriffen war. So 
fehr fie auch feinen Zorn erregen mochten, fo begriff er doch 
wohl, daß, wie die Dinge ftanden, mit unbedingter Strenge 
für den Augenblick nichts auszurichten, fondern vor Allem 
Zeit zu gewinnen fe. Auf feinen Befehl fehrieb Fürft 
Kaunig daher den Ständen, daß ohne ihre Zuftimmung 
Eeine Uenderungen in der Berfaffung vorgenommen werden 
follten. Kurz darauf, am 29. Juni, wurden die verfchie: 
denen Provinzen angemwiejen, -Deputirte aus dem Adel, der 
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GeiftlichEeit und dem dritten Stande nach Wien zu fen- 
den, zugleich wurden die Generalftatthalter und der bevoll- 
mächtigte Minifter des Kaifers, Graf Belgivjofo, dorthin 
berufen und Graf Murray interimiftifh mit der Regie: 
rung der Miederlande beauftragt. Die Zuruͤckberufung der 
Erzherzogin und ihres Gemahls brachte. überall einen höchft 
ungünftigen Eindrud hervor, weil man’ fie als eine Art 
Kriegserflärung des Kaiferd gegen die Provinzen anfah, 
und nur mit großer Mühe gelang es ihnen, die Staaten 
zur Erriennung ihrer Deputirten zu bewegen. 

Der Kaifer empfing diefe legteren am 15. Auguft 1787 
mit Strenge, doch ohne Härte und Unfreundlichkeit, und 
erklärte ihnen, daß er bon feinem Vorhaben nicht abgehen 
Eönne und ihnen feine weiteren Befehle durch den Gene: 
ralftatthalter werde zugehen laſſen. Bei ihrer Rückkehr 
eröffnete Graf Murray den Ständen die Antwort So: 
feph’8 auf die von den Deputirten überreichte Eingabe. 
Sie lautete dahin, daß der Kaifer jede Werftändigung mit 
den Staaten über die in der Conſtitution vorzunehmenden 
Veränderungen von der Erfüllung folgender Bedingungen 
abhängig mache: 1. die Dinge follteh überall in den Pro: 
vinzen auf den Fuß hergeftellt werden, auf dem fie fich 
vor dem I. April befanden; 2. alle ruͤckſtaͤndigen Steuern 
und die laufenden ohne Weiteres zu entrichten; 3. die 
Miedereinfegung in ihre. Stellen aller Beamten, die auf 
Verlangen der Stände daraus entfernt waren; 4. die fo: 
fortige Auflöfung der freiwilligen Compagnien und die 
Ablegung aller aufrührerifchen Kokarden und fonftigen Ab: 
zeichen; 5. dag Generalfeminar zu Löwen foll vor dem 
1. November wieder eröffnet werden. Diefe Bedingungen, 
welche unter dem Namen der „prealables‘ bekannt wur: 


» 
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den, fanden von Seiten der Staaten heftigen Widerftand, 
ihre Erfüllung fet mit den Grundgefegen des Landes in 
MWiderfpruch, hieß es. Man bemilligte nur die Subfidien. 
Die Freimilligen Eonnten nur mit Anwendung der Gewalt 
entwaffnet werden, obgleich die ftädtifchen Behoͤrden in 
Brüffel die. nöthigen Befehle. gegeben hatten, um der Fo— 
derung des Kaiſers nachzukommen. Aber der. Wiedereröff- 
nung der loͤwener Anftalt widerfegten fi) die Bifchöfe, 
den Gardinal Frankenberg an der Spige, auf das Ent: 
fchiedenfte. Graf Murray, um die Staaten zum Nach— 
geben zu beivegen,  benugte die Bewilligung der Steuern, 
um im Namen des Kaifers die ausgebehnteften Zugeftänd- 
niffe zu verfprechen. - Altes ſollte auf den frühern Fuß 
wieberhergeftelle werden, die neuen Zribunale und die In— 
tendanzen unterdrüdt bleiben, man wolle mit den Stän= 
den über alle Aenderungen an der Verfaſſung unterhan: 
dein; doch Alles blieb vergebens, die Staaten von Bra— 
bant und Flandern, auf die Joyeuse entree und fonftige 
Chatten fich ſtuͤtzend, verweigerten die Vollziehung der prea- 
lables und mehrten jeden Eingriff. in ihre eigene Juris: 
diction und die der Bifchöfe ab. 

So flanden die Sachen, als die Verwaltung der Pro- 
vinzen. in neue Hände überging.- Der Kaifer hielt es für 
angemeffen, die Statthalterfchaft einem tüchtigen, den Um— 
ftanden gewachfenen Staatsmanne anzuvertrauen, und wählte 
dazu den. Grafen Trautmannsdorf, der durch Klugheit, 
ehrenhaften Charakter und gewandte und vermittelnde Ma: 
nieren dazu befonders geeignet ſchien. Ihm wurde bie 
Leitung der Civilangelegenheiten übertragen, Zugleich wurde 
der Militairſtand der Niederlande bedeutend vermehrt und 
an die Spige deflelben ein Militairgouverneur, der Graf 
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d'Alton, geftellt, der als General bei mehren Gelegen: 
heiten Energie, aber auch eine oft an Rauheit grenzende 
Strenge bemwiefen hatte. Zraufmannsdorf verhielt fi in 
der erſten Zeit feiner Verwaltung ziemlich paffiv und fuchte 
fih in der allgemeinen Lage zu orientiren. Dann aber 
trat er fehr entfchieden auf und verlangte (1T. December 
1787) die unbedingte Ausführung aller vor dem 1. April 
erlaffenen DOrdonnanzen. Der Rath von Brabant enthielt 
fich, dies Dekret zu publiciren; Trautmannsdorf entfchloß 
fi, ihn dazu zu zwingen. Am 22. Sanuar 1788 fandte 
er dem Rath den Befehl zu, das Dekret vom 17. De: 
cember innerhalb 24 Stunden zu veröffentlichen, und 
nicht eher auseinander zu gehen, als bis dies gefchehen fei. 
Zugleich wurden, um jeder Bewegung von Seiten des Volks 
zuvorzufommen, der Palaft, im dem der Rath fich ver: 
fammelte, und die umliegenden Straßen, auf Befehl 
d'Alton's, von zahlreichen , Zruppencommandos beſetzt. 
Das Gerücht dieſer außerordentlichen Maßregeln z0g bald 
eine Menge Volks herbei, das, von den die Straßen durch: 
ziehenden Patrouillen von dem Berfammlungsorte des 
Math vertrieben, fi) nad) dem großen Plage vor dem 
Rathhauſe, der bei allen Gelegenheiten diefer Art zum 
Rendez-vous diente, zurüdzog und dort eine tobende und 
drohende Stellung einnahm. in. Detachement Soldaten, 
das zur Herftellung der Ordnung dorthin abgefendet wurde, 
fah ſich bald fo bedrängt, daß der commandirende Offizier 
zu feuern befahl, um zu verhindern, daß er und die Sei— 
nigen nicht gefteinigt würden. Der Volkshaufen zerftob 
fogleich, ließ aber mehre Zodte und Verwundete auf dem 
Plage zurüd. Das erfte Blut war hier gefloffen, Schreden 
und Beflürzung in der Stadt allgemein. Der Rath von 
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Brabant blieb den ganzen Zag verfammelt, ohne zu ei: 
nem Beſchluß Eommen zu Eönnen; erſt gegen Il Uhr 
Abends unterzeichnete er den Befehl zur Publication des 
Dekretes mit allen nöthigen Referven und Verwahrungen 
gegen die Verlegung verfaffungsmäßiger Nechte. Un dem: 
felben Tage erließ der große Rath zu Mecheln, die oberfte 
richterliche WBehörde des Landes, einen Beſchluß, in mel: 
hem dem Erzbifchof unterfagt wurde, die Theologie in 
feinen Seminarien lehren zu laffen, mas bisher flattge: 
funden hatte, da trotz aller Bemühungen der Regierung, 
das lömwener Generalfeminar, deffen Wiedereröffnung auf 
den 15. Januar verfchoben war, auch. jest noch leer blieb. 

Dies ftrenge Auftreten der Regierung fchüchterte im erften 
Augenblid die Oppofition ein, vermehrte aber in einem 
hoben Grade die Entfremdung und Erbitterung der Ge— 
muͤther, die immer größer und allgemeiner wurde, wenn 
fie auch längere Zeit hindurch, aber in Folge diefer Ein— 
fhüchterung fich weniger Öffentlich zeigte und in thätlichen 
feindlichen Demonftrationen offenbarte. Der Statthalter 
wurde dadurch zu ber Meinung veranlaft, daß das neue 
Syſtem feinen Zweck erreiche, und befchloß daher, um zu 
definitiver WBefeitigung aller Schwierigkeiten zu gelangen, 
darin fortzufahten. Die loͤwener Univerfität, welche fich 
durch ihre Abneigung gegen die Eaiferlichen Reformen un: 
ter allen Gorporationen ausgezeichnet hatte, wurde in ih: 
rem bisherigen Beftande aufgelöft und die Facultäten des 
Rechts, der Medicin und der Philofophie nach Brüffel 
verlegt, nur bie theologifche blieb in Löwen (2. März 
1788). Aber auch diefe Maßregel hatte Eeinen Erfolg, 
wenigftend nicht den ermarteten. Das Generalfeminar 
blieb nach wie vor ohne Zöglinge, während troß aller Ber: 
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bote die bifchöflichen Seminarien voll davon waren. Man 
erhob gegen die Orthodoxie der Lehrer der lömener An: 
ftalt wiederholt fehmwere Befchuldigungen, um den Nicht: 
beſuch berfelben zu rechtfertigen. Der Kaifer befahl eine 
Unterfuchung diefer Anklagen und beauftragte den Erzbi- 
[hof von Mecheln damit. Aber ehe diefelbe noch zu einem 
Abſchluß gekommen war, ließ die Regierung (Anfang Au: 
guft 1788) die bifchöflichen Seminare : zu Mecheln und 
Antwerpen mit Gewalt fihließen. In beiden Städten rot: 
tete fich das Volk zufammen, um die Schliefung zu ver: 
hindern, und verfolgte die Truppen mit Steinwürfen. Es 
kam von Neuem zum Handgemenge und Blutvergiefen, 
in Mecheln gab e8 eine beträchtliche. Anzahl Verwundeter, 
in Antwerpen wurden neun Perfonen getödtet. Die Ge- 
malt der - Ereigniffe hatte auch hier wieder die Negierung 
zu Extremen getrieben, die nicht im ihrer Abficht liegen 
fonnten; die zahlreichen Gefangenen, die man in beiden 
Städten gemacht, wurden ohne Unterfuchung freigegeben, 
dem Bifchof von Antwerpen die Stadt als Gefaͤngniß an⸗ 
gewieſen. 
| Der Eindrud, den alle diefe Vorfälle auf die öffent: 
fihe Stimmung hervorbrachten, war der allerpeinlichfte 
und ber Aufrechthaltung der Ruhe in einem hohen Grabe 
gefährlich. Je weniger ſich der Zorn und die Entrüftung, 
welche die Gemüther erfüllten, zu äußern wagten, befto 
thätiger und eifriger wirkten fie im Innern forg und ent: 
fernten die Möglichkeit einer Verftändigung, die das Ver: 
fahren der Regierung überdies von Tage zu Tage ſchwie— 
riger machte. Sie glaubte den Sturm, über deffen Nähe 
fie fich nicht Länger täufchen Eonnte, zu beſchwoͤren, indem 
fie Einzelne, Individuen, die fich durch bie ‚Sefgte ihrer 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 
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Dppofition befonders auszeichneten und bei den Gegnern 
des Gouvernements eines befondern Einfluffes genoffen, 
wie van der Noot und Andre, verfolgte und fich durch 
übertriebene Strenge, die dennoch immer von halben Maß— 
vegeln begleitet war, den Ruͤckweg zu gütlicher Berftändi- 
gung immer mehr abfchnitt. Unter diefen. Umftänden kam 
die Zeit der gewöhnlichen Zufammenberufung der Provin- 
zialftaaten heran, die aufzufchieben oder zu vermeiden un: 
möglich) war, -da man ber Steuern, die nicht ohne die 
Bewilligung jener erhoben werben Eonnten, beburfte. Def: 
fenungeachtet that man nichts, um fie günftig zu flim- 
men. Die Staaten von Brabant traten am 21. Wo: 
vember 1788 zufammen, nach heftigen Debatten erklärte 
fi) die Mehrheit in dem Stande der Geiftlichkeit und 
dem des Adels für die Bewilligung der Subfidien, der 
dritte Stand verweigerte fie hartnädig und blieb, troß al- 
ler Anftrengungen, ihn umzuſtimmen, bei feiner abfchlä- 
gigen Antwort. Dadurch blieb das Votum der ‚beiden er: 
ften Stände ohne alle Wirkung, denn obgleich in allen 
andern Angelegenheiten die Mehrzahl der Stände entfchied 
und die Minderzahl verpflichtete, fo votirten doch einem 
alten Herkommen nach der Abel und die Geiftlichkeit nie 
Steuern oder Subfidien irgend welcher Art, ohne ihrem 
Votum ausdrüdlich beizufügen: „unter der Bedingung, 
daß ber dritte Stand folge, und anders nicht”*). Die 
Staaten vom Hennegau thaten baffelbe, auch hier wur: 
den die Steuern verweigert. 

Jetzt glaubte der Kaifer mit Ansvendung der alleraͤu— 


*) S. Mémoires historiques et politiques des Pays-bas 
autrichiens (par le president Nény) II. p. 158. 
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Berften Strenge nicht länger anftehen zu dürfen. Die 
Dinge waren auf einen Punkt gekommen, mo. der Streit 
zwifchen Regierung und Oppofition eine Frage auf Leben 
und Tod für beide geworden war. Am 7. Januar 1789 
erging der Befehl an den Statthalter, die Staaten von 
Brabant und vom Hennegau in Zukunft nicht mehr zu 
berufen, fie als nicht beftehend zu betrachten, da fie das 
Band, das fie an ihren Souverain Enüpfe, eigenmächtig 
jerriffen hätten und der Letztere fich daher als aller Ver: 
bindlichkeiten, die ihm die befchwornen VBerfaffungen des 
Landes auferlegten, ledig betrachte. Die Wirkung diefes 
Befehls war verfchieden, die Staaten von Brabant wi: 
chen vor diefem Bruch mit dem Fürften zurüd, in einer 
Eingabe vom 26. Januar 1789. evklärten fie, allen For: 
derungen des Kaifers genugthun. zu wollen; die vom Den: 
negau beharrten in der eingenommenen Stellung und fchie: 
nen fo die Regierung von allen Rüdfichten in Betreff ih: 
rer zu befreien. Wenigſtens legte diefelbe ihr Verfahren 
in diefem Sinne aus, denn eine Ordonnanz vom 30, 
SFanuar d. $. unterbrüdte ‚die Nepräfentation diefer Pro: 
vinz, hob alle Privilegien, Rechte und Freiheiten derfelben 
auf und erklärte, daß, der Kaifer die höchfte Gewalt in 
derſelben ald Eroberer ausübe. Mehre Berhaftungen 
wurden in ber Hauptftadt des Hennegau, in Mons und 
fonft verhängt, und es Eonnte jet keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß unter den Mitteln, mit denen man re 
gieren wollte, der Schreden obenan ſtehe. 

Die Bereitroilfigkeit der Staaten von Brabant — 
der Kaiſer benutzen zu muͤſſen, ohne zu bedenken, daß 
ſie nur eine Folge momentaner Einſchuͤchterung, keines— 
wegs aber das Reaſultat⸗ eines veruͤnderten Syſtems, eines 

12 * 
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Aufgebens der Oppofition fe. Im einer Depefche vom 
15. Februar 1789 wurde die Vollziehung des Befehls 
vom 7. Januar in Betreff. der brabantifchen Stände 
fuspendirt, aber ihnen auch zugleich ein Edikt zur Beſtaͤti— 
- gung vorgelegt, das, mit Bezugnahme auf die Steuerver- 
meigerung vom 21. November, den dritten Stand unter- 
drückte; außerdem erklärte Joſeph, daß er vermöge feiner 
Machtvolllommenheit die abmefende Zuftimmung diefes 
Standes zum Votum der Subfidien fupplire, und befahl 
die Steuererhebung in der gewöhnlichen Weife. Der Rath 
von Brabant verfagte. wiederholt feine Zuftimmung und 
es blieb der Regierung, wollte fie anders auf dem einge: 
fchlagenen Wege fortfchreiten, und ihn verlaffen, wäre al- 
lerdings ein Beweis der Schwäche gemwefen, nichts anders 
übrig, als die ganze gefegliche, hiſtoriſch und rechtlich 
beftehende Ordnung bei Seite zu fegen und ſich in einer 
neuen Ordnung als abfolute Gewalt zu conftituiren. Und 
died gefchah denn auch, nachdem vorher noch ein letzter 
Berfuch zur Güte gemacht und ohne Erfolg geblieben war. 
Die Stände von Brabant wurden auf den 18. Juni 1789 
einberufen, der Minifter legte ihnen im Namen des Kai: 
fers folgende Propofitionen vor: 1) die Steuern ein für 
allemal zu bewilligen, 2) den dritten Stand mit Zuftim- 
mung ber beiden erften zu unterbrüden,. 3) die Homolo— 
gation der Gefege durch den Rath von Brabant abzufchaf: 
fen, 4)! die Verwaltuug der Juſtiz neu zu organifiren. 
Nach allen bisherigen Vorgängen mußten dieſe Forderun: 
gen unbegreiflich erfcheinen. Nachdem die Stände lange 
Jahte hindurch mit der größten und beftimmteften Ent- 
Thiedenheit, ja Hartnädigkeit, jede Veränderung der Ver- 
faſſung zuruͤckgewieſen und fich lieber den fchmerften und 





x 


Die brabantifche Revolution. 269 - 


bedenklichften Conflicten ausgefegt hatten, als ihre Zuftim- 
mung dazu: zu geben, verlangte nun die Regierung mit 
einemmale von ihnen, das Zodesurtheil diefer Verfaſſung 
und damit ihre eigene Vernichtung, als politifche Körper: 
fchaft, zu unterſchreiben. Es war unmöglich), in die 
fem Berfahren. etwas. anders als das Beſtreben zu fehen, 
im Fall der Meigerung der Staaten einen Vorwand zu 
einem Staatsftreihe zu finden. Die Art und Weife, 
wie der Minifter zu Werke ging, mußte in- diefer Anficht 
beftätigen. : Der Palaft der Staaten wurde militairifch 
befegt, der Minifter erklärte den verfammelten Ständen, 
daß, wenn fie die Vorfchläge der Regierung nicht annaͤh— 
men, fie unfehlbar caffirt werden würden. Diefe Dre: 
hung blieb ohne Erfolg, die Stände ermiderten, man 
£önne fie caffiren, aber nicht fie zwingen, gegen ihr Ge 
wiffen zu flimmen, und alle Forderungen wurden verwor⸗ 
fen. Unmittelbar darauf, noch an demfelben 18. Suni, 
erfchienen Eniferliche Edikte, welche alle Privilegien von 
Brabant, fowie die Joyeuse entree vernichteten und 
die Stände fowie den Rath von Brabant aufhoben und 
caffirten. Zugleich wurden mehre Mitglieder der Staa— 
ten, unter andern fünf von den 13 Äbten, die im Stande 
der Geiftlichkeit faßen, arretirt. 

Um die noch übrigen ‚vorliegenden Streitpunkte zu er- 
ledigen, wurde der Erzbifhof von Mecheln angemiefen, fic) 
nach Brüffel zu begeben und fich dort innerhalb 24 Stun- 
den über die angefochtene Orthodoxie der Lehrer des loͤwe— 
ner Generalfeminars zu erklären. Der Prälat kam diefem 
Verlangen nach und bezeichnete in einem motivirten Gut: 
achten mehre der dort vorgetragenen. Lehren als mit de— 
nen der Kirche nicht. Üübereinftimmend. Diefes Gutachten 
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wurde, trotz des Verbotes, Eurz darauf veröffentlicht und 
brachte bei dem größten Theile der, der Rechtgläubigkeit 
im. höchften Grade anhängenden Bevölkerung eine der Re: 
gierung fehr nachtheilige Wirkung hervor. Die öffentliche 
Stimme, durch die Mafregeln gegen bie Stände im er: 
ften Augenblick erſchreckt und betäubt, erhob fich bald mit 
defto größerer Energie, es entfland eine Aufregung, die, 
durch die gleichzeitigen Vorgänge in Frankreich genaͤhrt, 
‘von Augenblick zu Augenblick bedenklicher wurde und bald 
zu thätlichen Äußerungen der allerbetrüibendften Art uͤber— 
ging. An mehren Orten kam es zu Gollifionen, welche 
blutige Folgen hatten und in denen die bewaffnete Macht, 
für den Augenblick wenigftens, nicht immer die Oberhand 
behielt. In Zirlemont, Namur, Löwen und Dieft rot: 
teten fich die Bevölkerungen, befonders der niedern Claf: 
fen zufammen, förmliche Aufftände fanden ftatt, Gewalt: 
thaten, Plünderungen, Angriffe auf das Eigenthbum der 
durch ihre Anhänglichkeit an die Regierung bekannten Per: 
fonen wurden verübt, das Blut floß in Strömen, in Loͤ— 
wen ſchlug man fich einen Tag und eine Nacht lang in 
den Straßen, mehr als zweihundert Perfonen verloren 
dad Leben; die Gefahr einer. allgemeinen Empörung trat 
immer näher. Die Regierung, nachdem fie ficy ſelbſt 
duch Aufhebung der Gonflitution der Möglichkeit eines 
gefeglihen und regelmäßigen Widerftandes gegen diefe ver- 
brecherifchen Werfuche beraubt hatte, konnte nicht anders 
ald zu den alleraußerordentlichften und darum gefährlichen 
Maßregeln ihre Zuflucht nehmen. Aber wenn fie auch 
diefelben verorbnen zu müffen glaubte, fo fühlte fie doch 
jest ſchon nicht mehr die Kraft, fie- mit Entfchiedenheit 
ducchzufegen. Die Ruheftörer und Alte, die’ fich Widerſetz⸗ 
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lichkeiten zu Schulden kommen ließen, wurden feftgenom: 
men und nad) Luremburg gefandt, um dort ohne meiteren 
Proceß in die öftreichifchen Regimenter geſteckt zu werden. 
Aber kaum war ein erſter Transport, aus 23 Individuen 
beftehend, nach diefer Beftimmung abgegangen, fo wurde, 
auf dringende Kinfchreiten des Grafen Trautmannsdorf, 
den ber allgemeine Unwille, welchen diefe Maßregel hervorge— 
rufen, erſchreckte, vom General d'Alton Gegenbefehl gege- 
ben. Sa, man ging noch weiter, am 14. Auguft erfchien 
eine Verordnung, welche, im Widerſpruch mit. den frühe: 
ven, den Beſuch des Generalfeminars freiftellte und die 
bifchöflichen Lehranftalten wiedereinſetzte. Noch vor me: 
nigen Monaten hätte dies Zugeftänbniß den allererfprieß: 
lichften Erfolg gehabt, jeßt hatte es keinen andern, als die 
Schwähe der Regierung zu zeigen, die noch durch das 
immer größer werdende Misverftändnig zwiſchen den bei- 
den Chefs der Verwaltung, d’Alton und Trautmannsdorf, 
vermehrt wurde. Der Erftere wollte Alles mit Gewalt 
durchfegen, verwarf jedes Zugeftändniß und verlangte, daf 
jeder MWiderftand mit gewaffneter Hand unterdrüdt würde. 
Zrautmannsdorf glaubte mit der Oppofition unterhandeln 
zu müffen, e*wollte friedliche Mittel, theilweifes Nach: 
geben und war überzeugt, daß man auf diefem Mege in 
kurzer Zeit zu einer genügenden Beilegung der obmalten- 
den Streitpunfte und vollfommner Beruhigung der Ge: 
müther gelangen müffe. Die ganze Ausdehnung der Ge: 
fahr erkannte und: würdigte Feiner von. beiden, weniger 
aus Mangel an Anzeichen, denn daß die drohendften, auf 
einen nahen, allgemeinen Ausbrud, hindeutenden, feit ge: 
raumer Zeit, in Menge ſchon vorlagen, darin kamen beide 
überein, wol aber aus Geringfchägung ihrer Gegner. 
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Diefe waren zum Handeln bereit und das Außerfte 
zu verfuchen entfchloffen. Seit länger ald einem Sahre 
fhon arbeitete die Oppofition an der Herbeifchaffung und 
Snftandfegung der Mittel, mit deren Hülfe fie ihren Zweck, 
den Sturz der öfkreichifchen Herrfchaft in den belgifchen 
Provinzen und die. Herftellung der Unabhängigkeit bes 
Landes, erreichen wollte. Als die Creigniffe des Jahres 
1787 über allen Zweifel herausgefteßt hatten, daß es un— 
möglich fei, den Kaifer von feinem Vorſatz einer totalen 
Reform der VBerfaffung, der die hauptfächlichften Freihei- 
ten und Rechte des Landes unterliegen follten, abzubrin- 
gen, war der Gedanke, das öftreichifche Joh abzufchüt: 
teln, von einigen Individuen, die ihn fehon früher gehabt 
haben mochten, in größere Kreife übergegangen und es 
hatte fid) im Stillen eine Bewegung gebildet, welche die 
verfchiedenften Meinungsnuancen der Oppofition in einem 
gemeinfchaftlihen Streben zu demfelben Ziele hin verei- 
nigte. An die Spitze diefer Bewegung ftellten fich zwei 
Männer, deren Namen durch die fpäteren Ereigniffe eine 
geroiffe Berühmtheit erlangt haben und welche auf den 
Gang und das Schidfal der brabantifchen Revolution, von 
ihrem erften Entftehen an, von dem entfiedenften Ein- 
fluß gewefen find, van der Noot und Vonck, beide Abd: 
vokaten, beide der höhern Glaffe des Mittelftandes ange: 
hörend. Dan der Noot ftammte aus einer achtbaren 
Familie des höheren Beamtenftandes, er hatte fich in feis 
ner früheren Laufbahn nie durch hervorragendes Talent, 
überwiegende geiftige Fähigkeiten ausgezeichnet, ſondern nur 
in Folge der leidenfchaftlichen, vor nichts zuruͤckweichenden 
Heftigkeit, mit der er die vaterländifchen Inſtitutionen ge: 
gen die Eingriffe und Reformen der Regierung  vertheidigte, 
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ſich einen Namen gemadht. Eine genaue Kenntniß der 
älteren Verfaffung und der eigenthumlichen Rechtsverhält: 
niffe der Provinzen, beſonders Brabants, hatte ihn frühe 
fhon in den Stand gefeßt, der Oppofition in ihrem Kam: 
pfe gegen die Eaiferlichen Reformedikte weſentliche Dienfte 
zu leiften, in Folge deren das ganze, ungetheilte Vertrauen 
des dritten Standes, deffen er fich befonders angenommen, 
und der Geiftlichkeit ihm zu Theil wurde. Seit dem Jahre 
1787 entwicelte van der Noot eine in der That in Er- 
ftaunen feßende Thätigkeit und Gewandtheit, um alle 
Glaffen der Gefellfchaft für die Vertheidigung der Ber: 
faffung zu gewinnen; er fcheute Eeine Mühe und Arbeit 
zu diefem Zwecke, und wurde bald durch den Einflu, 
den ihm diefe Beſtrebungen bei dem Wolke verfchafften, 
der wichtigfte und angefehnfte Mann, die Seele der, der 
Regierung entgegengefegten Partei. Unklugerweiſe beläftigte 
und verfolgte ihn die Regierung, foviel fie nur immer 
vermochte, es wurden fogar Werhaftsbefehle gegen ihn 
erlaffen, deren Vollziehung er nur durch eine fchnelle Flucht 
nah England entging. Durch diefe Art Möärtyrerthum 
flieg fein Anfehen höher als je bei den Patrioten. Was 
fein Talent und fein Geift ihm nie verfchafft haben wuͤr— 
den, das gab ihm jest die Gunſt der Umftände und. das 
Ungefchic feiner Gegner. Wan der Noot wurde, obgleic) 
abmefend, doch jest fehon der eigentliche Chef und Führer, 
die Seele und das Haupt der zahlreichen Partei, welche 
die unbedingte Aufrechterhaltung der alten WBerfaffung 
wollte und allen Reformen den Krieg erklärte. Als nun 
gar noch der an fich ftrafbare und verwerfliche Verſuch 
des oͤſtreichiſchen Gouvernements, ihn auf englifchemn 
Grund-und: Boden durch einen von Brüffel aus organi: 
12 * * 
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firten Hinterhalt aufheben und auf ein befonders dazu 
gemietheted Schiff bringen zu laffen, fcheiterte, da war 
des Nühmens feines Muthes und feiner Hingebung Fein 
Ende und die Leitung aller Angelegenheiten der Oppofi- 
tion ſchien ein ihm in jeder Weiſe zuftehendes Recht. 
Bon Natur ehrgeizig ebenfo fehr als herrfchfüchtig, ließ 
fih van der Noot diefe Stellung, in die feine Anhänger 
ihn, fo zu fagen, hineindrängten, ſchon gefallen. Er 
that Alles, um ſich in ihre zu befeftigen, und verfuhr ſchon 
während feines Aufenthalts in London, ald ob er der offi= 
zielle DVertheidiger und Vertreter der Rechte und Privile- 
gien feines WBaterlandes wäre. Er fuchte ausgezeichnete 
Staatsmaͤnner Großbrittaniens für die Sache deffetben zu 
intereffiren und wußte ſich Gelegenheit zu verfchaffen, felbft 
Pitt davon zu unterhalten. Seine Freunde und Verwand— 
ten verbreiteten das Gerücht von günftiger Aufnahme und 
fehr ernfter Beachtung, die feine WVorftellungen gefunden 
hätten, und er felbft benugte den Eindrud, den diefe Nach: 
richten hervorbrachten, ſehr geihidt, um ſich eine von ei- 
nem großen Theil der Mitglieder des dritten Standes un- 
terzeichnete Procuration zu verfhaffen, in der ihm ber 
Zitel eines ‚‚bevollmächtigten Agenten des brabantifchen 
Volks” gegeben wurde. Einmal im Beſitz diefes Docu: 
ments, befchloß van der Noot die Idee, die fremden Ca— 
binete für die Sache der Patrioten zu gewinnen, weiter 
auszuführen, und begab ſich zu diefem Zwecke nad dem 
Sontinent, und zwar zuerft nad) dem Haag. 

Unterdeffen hatte in Belgien ‚felbft das Syſtem des 
MWiderftandes gegen die » Öftreichifche Regierung einen an 
dern, dem Talent und geiftigen Vermögen nach bei weis 
tem befähigteren Vertheidiger gefunden. Johann Franz 
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Vonck, Advokat bei dem fouverainen Rath von Brabant, 
erwarb ſich frühe fchon durch Kenntniffe und Gefchid Ruf 
und eine geachtete Stellung. Er mar von Anfang an 
den Zenbenzen der Regierung entgegen, aber feine Abnei- 
gung gegen das Syſtem Sofeph’8 beruhte nicht wie bei 
van der Noot auf einer ausfchlieglichen und blinden Vor: 
liebe für das Beſtehende, fondern war eine Folge der Rich- 
tung, die feine Studien genommen hatten. Bond war 
ein eifriger Anhänger der philofophifchen und focialen Doc: 
trinen, welche in Frankreich feit dem Anfange des Jahr: 
hunderts beflanden und in der lebten Zeit entfchieden die 
Oberhand gewonnen hatten, Er hafte Tyrannei und will: 
kuͤrliche Herrfchaft, in welcher Form fie auch auftrat; fei- 
nen Ideen nad) mußte die WVolksfouverainetät die Bafis 
aller Inftitutionen fein, die außerdem die größtmögliche 
Summe von Freiheiten und Rechten für das Volk ent: 
halten follten. Sein Streben ging dahin, diefe Ideen in 
der Verfaffung feiner vaterländifchen Provinzen zu realiſi— 
ven, und weil dies mit dem Beftehen der öftreichifchen 
Herrfchaft unverträglich fchien, fo waren alle feine Bemü- 
hungen zuerft auf den. Umfturz diefer gerichtet. In Ge 
meinfchaft mit mehren. gleichgefinnten Freunden, größten: 
theils Advofaten und Kaufleuten, alle dem höheren Mit: 
telftande angehörig, vrganifirte er eine Art patriotifcher 
Berbindung, die- als Wahlfpruh die Worte pro aris et 
focis nahm und deren Zweck darin beftand, die Oppofi- 
tion mit den nothwendigen Mitteln zu verfehen, um ben 
Miderftand und zulegt einen offenen Kampf gegen bie Ne: 
gierung zu unterhalten. Wond bildete mit fünf Advo— 
Eaten, Verlooy, Zorfs, t'Kint, de Brouwer und Leharbdi, 
zwei Kaufleuten, Weemaels und d’Aubremez, einem Ban: 
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quier, dem Vicomte von Walkiers, und dem Ingenieur 
Fisko, ein leitendes Comite, Jeder von ihnen warb zehn 
Freunde, auf die er fich verlaffen Eonnte, für den Zweck 
der Verbindung, jeder von diefen Hundert übernahm die 
Verpflichtung, wieder zehn gleichgefinnte Perfonen zufam: 
menzubringen, und fo fort bis in die untern Glaffen der 
Geſellſchaft. Die verfchiedenen Theilnehmer Fannten ich 
nicht untereinander, fondera waren nur, dem, der fie ans 
geworben, bekannt. Dem leitenden Comité wurden: voll: 
ftändige Liften zugeftellt, und das Unternehmen. hatte einen 
fo ungemeinen Erfolg, daß nad) den erften ſechs Mona— 
ten ihres Beſtehens die Verbindung fchon 46,000 Mit: 
glieder zählte. Im October 1789 betrug die Geſammt— 
zahl aller Verbündeten fogar nahe an 70,000. Alle 
Theilnehmer waren von dem allgemeinen Zweck der Ge: 
feufchaft unterrichtet und angewieſen, fich bereit zu halten, 
um im Nothfall, auf ein von dem leitenden Comité ge: 
gebenes Zeichen, zum Aufftande zu fchreiten. Außerdem 
verpflichteten fie fih noch zu Oeldbeiträgen, welche im 
Anfang zur Herausgabe von Brofchüren, Sournalen, Bü: 
chern im Sinne der Bewegung, fpäter, als diefelbe ihrem 
Ausbruche nahe war, zu Sendungen nad) Paris und dem 
Haag, in Angelegenheiten derfelben, zum Unterhalt der 
Emigrirten und zum Ankauf. von Munition und Waffen 
benugt wurden. Zwei Dinge erfcheinen bei diefem Unter: 
nehmen auffallend: einmal fein fchneller Erfolg, die große 
Zahl von Theilnehmern, die es fand, und dann, daß «es 
trog des legten Umftandes doch fo lange geheim bleiben 
konnte. Das erflere erklärt fi zum Theil aus der öffent: 
lichen Stimmung, die in allen Glaffen diefelbe war und 
feit dem Anfang des Jahres 1789 den höchften Grad 
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von Aufregung und Feindfeligkeit gegen die Negierung er- 
reicht hatte, zum Theil daraus, daß die Meinungsverfchie: 
denheit, welche fpäter die Kräfte der Revolution brach und 
zerfplitterte, damals noch nicht an den Tag getreten war 
und der Anfchluß -an die Gefellfchaft als eine durchaus 
patriotifche und Löblihe Sache, auch von den Häuptern 
der, bie ſtrenge Beibehaltung des Alten wollenden, Par: 
tei, empfohlen wurde. Daß die Regierung nicht ausführ: 
liche Kunde davon erhielt, ift ſchwerer zu erklären; ganz 
ohrie Nachricht war fie nicht, das Beftehen und zum Theil 
auch die Drganifation des Ganzen wurde ihr durch einen 
Franzoſen, der fi in die Verbindung einzuführen ge: 
mußt und von Seiten- ihrer Leiter. fogar eines gewiffen 
Vertrauens genoß, gegen eine bedeutende Summe verra- 
then, d'Alton fpricht davon zu wiederholten Malen in feis 
nen Berichten an den. Kaifer. Aber defto unbegreiflicher 
ift es, daß man fi) mit einigen nichtöfagenden Maßre— 
geln begnügte und, einem fo gefährlichen, fo weit ver- 
zweigten Unternehmen gegenüber, die Anftifter und‘ Haͤup— 
ter deffelben ruhig gewähren ließ. Erſt im September 
1789, als der Aufftand faft vollftändig organifirt und 
Alles vorbereitet war, fing man an fie zu verfolgen und 
mit großer Strenge gegen. fie zu verfahren, aber ohne 
Erfolg, denn wenn aud Einzelne feftgenommen, oder fic) 
zu verbergen oder zu flüchten genöthigt wurden, fo war 
das angefangene Werk doch ſchon zu weit gediehen, ale 
daß fein Fortgang hätte darunter wefentlich leiden Eönnen, 


oder gar aufgehalten werben. 
a 


* 
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Il. 


Um die Ereigniffe zu verftehen, melche den Ausbruch 
der fo vorbereiteten Revolution herbeiführten, ift es noth: 
wendig, einen Blick auf die allgemeineren politifchen Wer: 
hältniffe zu werfen, in denen ſich Sofeph und bie öft: 
veichifche Herrſchaft in den Niederlanden um bdiefe Zeit 
befanden. Der Kaifer war. feit längerer Zeit ſchon in ei- 
nem Kriege gegen die Türkei begriffen, zu dem ihn Ruß: 
land hauptfächlic) bewogen, und der troß einzelner Erfolge 
im Ganzen doc eine für ihn ungünftige Wendung ge- 
nommen hatte. Die Bewegungen, welche in Ungarn. in 
Folge der Eaiferlichen Reformen ftattgefunden und bie ſich 
in den Niederlanden nur zu offen vorbereiteten, ſchwaͤch⸗ 
ten und hemmten feine -Wirkungskraft und brachten ihn 
in eine politifch - höchft ungünftige Lage. Sein Krieg ges 
gen die Türkei hatte umter den Mächten, welche von ben 
möglichen WVergrößerungen . der öftreichifhen Macht zu 
fürchten hatten, eine Art Verbindung hervorgebracht, an 
deren Spige fih England und Preußen ftellten, der fich 
die Republik der vereinigten Niederlande, in deren Inter: 
effe die Schwächung der Eaiferlichen- Gewalt in ben bel: 
gifchen Provinzen lag, und Schweden, in Folge der von 
Rußland genommenen Stellung, anfchloffen. Auf die 
Seite Oeſtreichs und Rußlands neigten fih Frankreich, 
Spanien und Dänemark, ohne jedoch den Unternehmun- 
gen jener eine wefentliche und unmittelbare Unterftügung 
angebeihen zu laffen. Unter ben Gegnern der öfkreichi- 
fhen Politif hatten England, Preußen und die vereinigten 
Provinzen fehr direkte und für fie wichtige Beziehungen 
zu den öftreichifchen Niederlanden, die es ihnen zur Pflicht 
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machten, den dort vorkommenden Bewegungen die größte 
Aufmerkfamkeit zu fchenken. Für Preußen und Holland 
waren bie belgifchen Provinzen Grenzlande, und die Mög: 
lichkeit eine® Sturzes der kaiſerlichen Herrfchaft in ihnen 
eröffnete beiden Ausfichten und Bortheile der allerbedeu— 
tendften Art, außerdem Eonnte Alles, was diefe Herrfchaft 
Ihwächte, ihnen nur angenehm und erwünfcht fein. Eng: 
land hatte in der Stellung, die es genommen, hauptfäch- 
lich) wol das Schickſal der, Türkei und die Verhättniffe 
Rußlands zu ihr und zu Schweden im Auge, aber auch 
die niederländifche Frage. hatte infofern eine fehr nahelie- 
gende Wichtigkeit für daffelbe, als ihm Alles daran gele— 
gen fein mußte, Frankreich zu verhindern, feinen Einfluß 
auf diefe Provinzen auszubehnen. Außerdem übte das 
Schickſal derfelben eine -zu- unmittelbare Wirkung auf bie 
Lage des mit ihm eng verbündeten Hollands aus, als 
daß das londoner Gabinet bei ben dortigen Vorgängen 
hätte gleichgültig bleiben koͤnnen. Am naͤchſten ging der 
Zuftand Belgiens aber Holland an. Durch innere Unru: 
hen erfchöpft, von feinen in Münfter, Belgien und Frank: 
reich gelagerten Emigranten mit einer Invafion und neuen 
Ummälzung bedroht, mußten die Beftrebungen feiner Po- 
litik darauf hingehen, die Barriere, welche ihm die öft- 
reichifchen Niederlande früher gewährt und die Joſeph auf: 
gehoben hatte, in einer oder der andern Weiſe wiederher: 
zuftellen. Dafür boten die Ereigniffe, welche fi in Bel: 
gien vorbereiteten,. bei weitem mehr günftige Ausfichten 
dar, als bie Fortdauer der Öftreichifchen Herrſchaft es 
hätte thun Eönnen. Diefe Betrachtungen beflimmten das 
Verfahren, welches eine jede der eben genannten drei Mächte 
jenen Ereigniffen gegenüber beobachtete, und veranlaßten. zu 


* 
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gleicher Zeit die Fuͤhrer der Bewegung in den belgiſchen 
Provinzen, Schritte zu thun, um über die näheren Ab— 
fihten der Gabinete und die Unterftügung, welche fie im 
Falle einer Schilderhebung gegen Deftreidh von denfelben 
zu erwarten hätten, aufs Reine zu fommen. Man wollte 
über- den Beiftand von Außen her Gewißheit haben, ehe 
der Tegte und entfcheidende Schritt im Innern gethan wuͤrde. 

Zu biefem Zweck war van ber Noot zuerfi nad) dem 
. Haag gegangen. Es gelang ihm, Anfangs Mai 1789, 
eine Unterrebung mit einem der einflußreichften Staats— 
männer der Republik, dem Grofpenfionnair von Holland, 
van de Spiegel zu haben. Er fegte in derfelben alle Be— 
ſchwerden feiner Landsleute gegen den Kaiſer auseinander 
und entwidelte befonders die Gefahren, denen die vereinig- 
ten Provinzen ausgefegt fein würden, wenn die Anfchläge 
Sofeph’8 auf Belgien gelingen follten. Außerdem fügte 
er hinzu, daß mehre einflußreiche Perfonen in Belgien ihn 
autorifirt hätten, Eröffnungen in Beziehung auf dasjenige 
zu machen, was man zu thun gedenke, wenn der Verſuch, 
das öftreichifche Joch abzufchütteln, mit Erfolg gekrönt 
würde. Es lagen darüber zwei Plane vor, entweder fich 
in diefem Falle mit der Republik der vereinigten Provin- 
zen zu einem Ötaate zu verfchmelzen, ober aus den ver: 
fhiedenen belgifchen Provinzen. einen Föderativ: Staat zu 
bilden, an deffen Spige ein fremder Prinz als Stadthou: 
der, mit einer nach dem Mufter der holländifchen gere— 
gelten Berfaffung treten follte. Die Patrioten wünfcten, 
um bad Gelingen diefer Plane zu fihern, daß Preußen 
ſich verbindlich machen möge, fich jedenfalls dem Marfche 
Eaiferlicher Zruppen, wenn dergleichen nach den Niederlan— 
den gefendet werden follten, zu widerſetzen, und baß ber 
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täglich anmwachfende Haufe belgifcher Emigrirten durch an⸗ 
gebliche Deferteurd und einen General aus der Armee eines 
der verbündeten Länder verftärft und zu einem orbdentli- 
chen Heere geformt werde. Der Großpenſionnair drückte 
fi) in feiner Antwort mit vieler Vorſicht aus. Er be: 
zeichnete die ihm vorgelegten Plane als ſehr fehwer auszu- 
führen, und ging überhaupt auf keine der Ideen und Aeuße— 
rungen van der Noot's mit einiger Beftimmtheit ein. Deffen- 
ungeachtet aber hielt ev die. Sache für zu wichtig, um fie 
ganz fallen zu laffen. Er richtete ein Memoire an den im 
berliner Kabinet - damals allmächtigen Grafen Hergberg, 
in dem er die niederländifchen Verhältniffe auseinanderfegte 
und, darauf geftügt, die Nothwendigkeit nachwies, daß 
die drei Mächte, Preußen, England und Holland fich ver- 
ftändigten, um zu verhindern, daß die in Belgien bevorfte- 
hende Bewegung nicht zu einem Anfchluß an Frankreich 
führe. Graf. Hertzberg ging mit Eifer auf diefe Idee 
ein. Der Gouverneur von Wefel, General von Schlieffen, 
wurde mit einer außerordentlichen Miffion nad) dem Haag 
beauftragt, ſah bei diefer Gelegenheit van der Noot und 
verficherte ihn, daß Preußen die Patrioten nicht verlaffen 
würde, im Fall e8 ihnen gelänge, bie öfkreichifche Megie: 
rung zu ftürzen. Daffelbe und mehr noch wurde ihm von 
der Prinzeffin von Oranien, der Gemahlin des Stabthou- 
ders, zugefagt, melche den Unternehmungen ber Patrioten 
und den Bemühungen van der Noot's eine befondere Theil: 
nahme fchenkte. Sie war es auch, die ihn aufforderte nach 
Berlin zu gehen, um ſich über die Gefinnungen des dor: 
tigen Gabinets in Betreff ihrer Plane zu vergewiffern. 
Diefer Vorſchlag fagte ihm zu und er zögerte nicht ihn 
auszuführen. Graf Hergberg empfing ihn in der That, 
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Eonnte ſich aber bald von der Unzureichendheit- van der Noot's, 
feiner leeren Aufgebläfenheit und der Unmöglichkeit feiner 
Plane überzeugen. Doch hielt er es für angemeffen, nichts 
davon merken zu laffen und fich in feinen Antworten auf 
die Fragen des „bevsllmächtigten Agenten des bra= 
bantifhen Volks” mit einigen das preußifche Cabinet 
in keiner Weife bindenden Andeutungen und VBerfprehun: 
gen zu begnügen, diesjeboch- bei weiten beftimmter laute: 
ten, ald was man van der Noot in Holland gefagt hatte. 
Ban der Noot, von Anfang an unfähig, die eigentliche Be— 
deutung. und den wahren Werth diefer Demonftrationen 
im Haag, ſowol wie in Berlin, zu begreifen, ohne alles 
politifche oder diplomatifche Zalent, glaubte feſt an bie 
Aufrichtigkeit aller jener Verfiherungen und war überzeugt, 
daß die Mächte aus reinem Intereſſe an den Belgiern und 
ohne alle weiteren Ruͤckſichten auf allgemeinere politifche 
Berhältniffe und die Wendung, die diefe nehmen Eonnten, 
den Aufftand unterftügen und gegen Deftreich oder wer 
fonft fi) ihm widerfegen wolle, vertheidigen würden. Daß 
das ihm bewieſene Intereffe auf felbftfüchtigen Motiven be: 
ruhen, von augenbliclichen Umftänden abhängen und mit 
einer Aenderung bderfelben verſchwinden Eönne, daran zu 
denken, Fam ihm nicht in den Sinn. So gefchah es, daf 
er- von Berlin aus und nad. feiner Ruͤckkunft alle feine 
Freunde, die ganze zahlreiche ihm ergebene Partei mit den 
glänzendften Verfprechungen der Hülfe der Gabinete zum 
Handeln antrieb und aus vollen Kräften arbeitete, den 
Ausbrauc der Bewegung herbeizuführen. 

Zu diefem Zwecke hatte ſich ſchon feit längerer Zeit 
eine Art Comite, auf holländifchem Gebiet, an den Gren- 
zen der öftreichifchen Niederlande, in Breda gebildet. In 
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Folge der heftigen Maßregeln und Verfolgungen der Re— 
gierung gegen eine große Anzahl von Perfonen, die ihr 
durch ihre politifches Benehmen misfällig waren, hatte ſich 
eine Menge von Individuen von dem belgifchen Terri— 
torium auf das holändifhe zuruͤckgezogen. Dort traten 
fie al8 Emigranten auf und erhielten in diefer Eigenfchaft 
Aufenthaltserlaubniß von Seiten der Behörden. Die Führer 
der Oppofition begünftigten in aller Weife diefe Emigra- 
tion und trieben dazu an, bie feit dem Frühjahr 1789 un- 
unterbrochen fottdauerte und befonders nach der Aufhebung 
der Stände und der Vernichtung der Verfaffung im Juni 
fehr zahlreich) wurde. Wan der Noot begab fich ’ebenfalls 
dorthin, in Begleitung des Abbe van Eupen, eines Man- 
nes von unftreitig vielem Geift und Talent, deffen Cha- 
rakter aber durch die Rolle, die erin den fpätern Ereigniffen 
fpielte, in einem weniger vortheilhaften Lichte erfcheint. Sie 
fanden dort eine Menge angefehener Perfonen, unter andern 
die Aebte von Zongerloo und St. Bernard, zwei der be: 
deutendften Abteien ded Landes, mit denen fie ſich an bie 
Spige aller zu Breda und in der Umgegend befindlichen 
Emigrirten ftellten- und das leitende Comitt ‚der Emigra- 
tion und der fich vorbereitenden Bewegung bildeten. Die 
Abficht, mit bewaffneter Hand in Belgien einzufallen und 
die Eaiferliche Regierung umzuftürzen, wurde jegt nicht mehr 
verhehlt, man bereitete fich offen dazu vor. Die Emigrir- 
ten wurden in Corps von Freiwilligen organifirt, im Ge— 
brauch der Waffen gebt und zu wiederholten Malen Ercur: 
fionen auf das belgifche Gebiet verfuchsweife angeftellt. 
Auf die dringenden Reclamationen Deftreichd unterfagten 
die Generalftaaten zwar den auf ihrem Gebiete befindlichen 
Belgiern alle VBerfammlungen und befonders alle miltaiti- 
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fche Erereitien und Rüftungen; aber diefer Befehl wurde 
erft am 16. October, das heißt in einem Augenblid ge: 
geben, wo alle Vorbereitungen faft vollendet waren, und 
außerdem hielt man wenig auf feine ſtrenge Befolgung. 
Das. bredaer Comité unterhielt nach wie vor eine fehr 
thätige Gorrefpondenz mit den angefehenften Staatsmän- 
nern im Haag und die Verbindungen blieben, trog allem 
äußern Anfchein des Gegentheild, von der freundlich 
ften Art. 
Während van der Noot und feine Anhänger auf biefe 
Meife thätig waren, hatten Vonck und feine Freunde ihre 
zahlreichen Verbindungen, alle Mittel, welche die Organiſa— 
tion der Gefellfchaft pro aris et focis ihnen bot, in Be: 
wegung gefegt, um die Emigration ihrerfeits zu unterftü- 
gen und allgemein zu verbreiten. Ein Verſuch, ſich mit 
dem bredaer Comite zu verftändigen, um die Auswanderun: 
gen zu vereinigen und auf einen Punkt zu lenken, mislang, 
da die Häupter der verfchiebenen Fractionen der Oppofi: 
tion ſchon jetzt über das einzufchlagende Verfahren, um bie 
Negierung zu flürzen, nicht uͤbereinkommen Eonnten. Bond 
wollte den Aufftand mit den Mitteln der Provinzen felbft 
zu Stande zu bringen, er rechnete und hoffte wenig auf 
fremde Hülfe und wünfchte, daß die Bewegung -fo lange 
als möglich ausfchließlich national bleibe. Wan der Noot 
dagegen zählte mit Gewißheit auf den Beiftand von Außen 
und glaubte, daß man alle Unternehmungen hauptfächlich 
darauf bafiren muͤſſe. Die Meinungen ftanden ſich ſchon 
jest mit großer Schroffheit gegenüber und Vonck, der bie 
Slufionen van der Noot's in Eeiner Weife theilte und von 
"Anfang an die ganze Lage der Patrioten viel Elarer durch: 
fhaute, fuchte die Kräfte des ihm ergebenen Theils der 
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Emigration, unabhängig von den andern, zu vereinigen 
und zum Handeln vorzubereiten. Er bildete in SHaffelt, 
auf Lüttichfchem Gebiete, ein eigenes Comite für die Aus: 
gewanderten feiner Partei, von denen dort bald eine große 
Menge fich verfammelte und ſich unter feiner und feiner 
Freunde Leitung zu einem über 2000 Mann zählenden 
Corps Freimilliger organifirte. Die in Lüttich im Auguft 
1789 ausgebrochene Revolution, welche, ganz von den Prin: 
eipien der franzöfifchen ausgehend, mit Vonck's Anfichten 
und Beftrebungen bei weitem mehr. in Einklang ftand, als 
mit denen van der Noot's und feiner Partei,’ beguͤnſtigte 
vielfach die Bildung des haffelter Comited und gemährte 
feinen Bemühungen den Schug, deſſen fie bedurften. Als 
feine verfchiedenen Worbereitungen und die Lage der Ver: 
hältniffe im Allgemeinen auf einen Punkt gediehen waren, 
der den Ausbruch der Bewegung zu erlauben fchien, wußte 
Vond dem Oberften van ber Merfch, einen in öftreichi- 
fhen Dienften ftehenden Offizier, der in der franzöfifchen - 
und der Eaiferlichen Armee mit Auszeichnung gedient und 
ſich Ruf und Anfehen erworben, für die Sache der Pa- 
trioten zu gewinnen, und das Gomitt von DBreda, den 
ganzen Werth der Erwerbung wohl erkennend, übertrug 
ihm unter vortheilhaften Bedingungen den Oberbefehl über 
fämmtliche Streitkräfte der Emigration. 

Die Regierung unterdeffen war in ihrem Syftem, durch 
Außerfte Strenge -einzufchüchtern und den Schreden als 
Waffe zu gebrauchen, bis zum legten Augenblid fortge- 
fahren. - Als die Auswanderung immer bedeutender wurde, 
als die einflußreichiten Glieder des Adeld und der Geift- 
lichkeit Bruͤſſel verlaffen und fich auf das holländifche Ges 
biet nach Breda und in die Umgegend begeben hatten und 
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mehre Zaufend Perfonen aus allen Ständen diefem Bei- 
fpiele gefolgt waren, verfuchte fie duch ein ſtrenges, Die 
Emigration auf das härtefte verbietendes Edikt, der Be: 
wegung Einhalt zu thun. Gonfiscation und ewige Ver: 
bannung. follten die Ausgewanberten felbft treffen, die To— 
desftrafe war auf jeden Verſuch, zur Auswanderung zu bez 
wegen , gefest und eine Belohnung von 10,000 Zt. 
mit dem DBerfprechen ber. firengften Geheimhaltung wurde 
den Angebern diefer Verſuche zugefichert. Dieſe Mafre- 
gel hatte aber nicht nur keinen günftigen, fondern grade 
den entgegengefesten Erfolg, die Emigration nahm in er 
ſchreckender Weife uͤberhand. Als die Zeichen des nahen- 
den Sturms immer häufiger wurden, als man überall 
im 2ande von dem bevorftehenden Aufftand ſprach und 
aus den Planen der Emigrirten Fein Hehl mehr machte, 
ald die Ereurfionen der Emigrirten auf belgifches Gebiet 
immer häufiger wurden und die Aufregung im Lande 
den höchften Grad erreichte, da verfuchte fie die allerver- 
zweifeltften Mittel, die, wie bie Sachen nun einmal ftan- 
den, den Ausbrudy der Bewegung, anftatt ihn zu verhin- 
dern, nur befchleunigen mußten. Cine allgemeine Entmwaff: 
nung murde angeordnet und eine große Anzahl von Ver: 
baftungen unter allen Ständen, vom höchften Adel an 
(die Fürftin von Ligne und die Herzogin von Urfel waren 
darin begriffen), unter dem Vorwande einer entdeckten Ver: 
ſchwoͤrung, verfügt. Zu gleicher Zeit (19. October) ging 
ein ſtarkes Detafchement Eaiferliher Truppen auf Haffelt 
los, um die dort verfammelten Patrioten zu zerflreuen, 
ohne fid im geringften um die Verlegung des Lütticher 
Gebiets, die dabei begangen wurde, zu befümmern. Diefe 
legtere Maßregel wurde aber mit fo geringer Schnelligkeit 
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ausgeführt, daß die Emigrirten Zeit hatten, bei der erften 
Kunde vom Anmarſche der Deftreicher ſich felbft und ihr 
zahlreiches Material auf holländifches Gebiet zu flüchten, 
und die ausgefandten Truppen ohne den geringften Erfolg 
zuruͤckkehren mußten. Der Schredien wurde. nun im ganzen 
Lande allgemein, wer nur irgend Eonnte, flüchtete fih nad) 
Breda, alle Garantien des öffentlichen Zuftandes verſchwan— 
den vor der Herrfchaft der Willkuͤr und des Martialgefeßes, 
das man proclamirte, um. dem Verfahren einen . Anfchein 
von Legalität zu geben. Die hochgeftellteften Perfonen, 
der Gardinal von Frankenberg, der Bifchof von Antwerpen 
und viele andere flüchteten oder verbargen fich, eine allge: 
meine Kataftrophe ſchien nahe und unvermeidlich. 


Der Augenblick zu handeln war jest gekommen, das 
bredaer Comité befchloß den Einfall fämmtlicher Streit: 
Eräfte der Emigrirten in die Provinz Brabant und eine 
Diverfion auf das flandrifche Gebiet, um in biefer nad) 
Brabant mwichtigften Provinz den Aufftand, der dort, wie 
überall, unter der Afche glühte, zum Ausbruch zu bringen. 
Man bildete zu diefem Zwecke zwei Corps, dad eine unter 
dem Befehl der Oberften Ranfonnet, Devaur und Spa⸗ 
noghe follte, von Roſendael aus, bei Santvliet in die 
Provinz Brabant einruden, die oberhalb Antwerpen an 
der Schelde gelegenen Forts nehmen, über den Fluß ſetzen 
und nad) Gent marfchiren; das andere, die Hauptmacht 
der Inſurgenten bildend, unter der unmittelbaren Leitung 
von van der Merfch bei Groß Zundert über die Grenze 
gehen und -fich den Umftänden nach auf Löwen oder Brüffel 
wenden. Dies letztere Corps zählte ungefährt 2800 Mann, 
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das erfte 900. . Die meiften waren improvifirte Solda- 
ten, böchft ungleich und unvollfommen. bewaffnet, weniger 
als nothbürftig im Gebrauche der Waffen geuͤbt, größten 
theild. ohne Uniform, ohne Disciplin, ohne irgend eine 
Idee des Dienftes. Beide Corps ruͤckten am 24. Octo— 
ber 1789, Morgens von ihren Gantonnirungen aus. Kaum 
auf oͤſtreichiſchem Gebiete angekommen, bemächtigte fich 
ein panifcher Schrecken der Haufen, die van der Merſch 
führte, nur mit der größten Mühe gelang es dieſem, fie 
zufammenzuhalten. As man fi) dem erften brabanti- 
fhen Dorf nähert, jagt ein zufällig fallender Flintenſchuß 
beinahe die ganze Maffe auseinander; erft ald man bei 
weiterem Vorruͤcken gewahr wird, daß Eaiferlihe Zruppen 
ſich nirgend blicken laffen, koͤmmt Muth und Vertrauen all: 
mälig 'zurüd und die Colonne gelangt nad) Hoogftraeten, 
wo fie einen. andern Zug Patrioten finden .follte, der eben: 
fall zum Corps von van der Merfch gehörte, fich aber 
aus Furcht vor der Nähe der Deftreicher zum Xheil 
wieder aufgelöft hatte. . In Hoogſtraeten brachte man 
die Nacht zu, hier wurde zuerft das Manifeft an das bra: 
bantifche Volk, das erfte öffentliche Document, in welchem 
die Gründe der Unternehmung der Patrioten und ihr Zweck 
auseinandergefegt werden, ausgegeben. Dies merkwürdige 
Actenſtuͤck ift cher eine Abhandlung als ein Manifeft zu 
nennen. Es hatte den Dr. van Leempoel, einen loͤwener 
"Profeffor, der in den fpäteren Unterhandlungen im Haag 
eine Rolle fpielte, und van der. Noot zu VBerfaffern. Es 
beginnt in einem etwas ſchwerfaͤlligen, dogmatifchen Style 
mit der Auseinanderfegung einiger politifchen Grundprin: 
cipien. Die Macht der Fürften fei befchränkt, der Wille des 
Volks fouverain; wenn die oberfte Gewalt demfelben nicht 
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entfpreche, fo träte die Nation wieder in ihre anfängliche 
Unabhängigkeit ein und Eönne die Gewalten, die fie verliehen, 
zurüdnehmen. Diefe Grundfäge werden auf die Lage 
der öftreichifchen Miederlande. angewandt, es wird eine 
ziemlich ausführliche Gefchichte der Regierung Joſeph's II, 
natürlih vom Standpunkte der Oppofition aus, gegeben 
und dargethan, daß er die befchworne Verfaffung verlegt, 
feinen Eid gebrochen und dadurch die Nation von: dem 
ihm geleifteten entbunden habe. In Folge deffen mird 
der Kaifer aller Rechte und Gewalten in Brabant für ver: 
fallen und verluftig erklärt, alle Civil: und Militairbehör- 
den werden ihrer Verpflichtungen gegen ihn enthoben und 
die Gewalt mit den duferen Zeichen berfelben den Stän- 
den Übertragen. Das Ganze führte die Auffchrift: Das 
brabantifhe Volk, durch das Drgan des geift- 
lihen Standes und des dritten Standes ber 
drei Hauptftädte, in Gemeinfhaft mit mehren 
Mitgliedern des Adels, entbietet u. f. w. feinen 
Gruß, und war von var der Moot, bevollmächtigtem 
Agenten des brabantifchen Volks, unterzeichnet. Es wurde 
in einer. großen Menge von Exemplaren mit Bligesfchnelle 
in allen Provinzen verbreitet. | 

In Hoogftraeten fammelte van der Merfch die zerftreu- 
ten Theile feiner Colonnen und feste fih am Morgen des 
25. Detober, nachdem den Truppen das Manifeft des bra- 
bantifchen Volks vorgelefen war, nad) Zurnhout in Marſch, 
um von dort auf Dieft zu gehen, wo er die Straßen 
nad) Loͤwen, Brüffel und Antwerpen gewinnen Eonnte, um 
im Fall einer Niederlage ſich auf lüttichfches oder hollän: 
difches Gebiet zurückzuziehen. Auf dem Marſch nad Dieft 
begriffen, erfuhr er die Annäherung — Trup⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 
J 
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pen. Sobald die erfte Nachricht von dem Anrüden der 
Infurgenten nach Brüffel gekommen war, hatte der General 
d'Alton Befehle gegeben, um diefelben von drei Seiten her, 
durch drei verfchiedene Corps angreifen und umzingeln zu 
laffen. Der in Lierre befindliche General Schröder, der 
felbe, der die Erpedition auf Haffelt geführt hatte, follte 
den Hauptſchlag am 28. ausführen. Aber anftatt abzu: 
warten, bis alle Dispofitionen vollendet waren, zog Schroͤ⸗ 
der, der feine eigenen Kräfte Uberfchägte und die der In— 
furgenten zu gering anfchlug, fehon am 26. mit fünf Ba- 
taillonen, fieben Kanonen und zwei Escadron Dragoner 
‚auf Zurnhout zu, um den Feind aufzufuchen und ihn auf 
feine eigene Hand zu ſchlagen. Ban der Merfch hatte 
Turnhout eben verlaffen, als er von dem Anmarſch Schrö- 
der's in Kenntniß geſetzt wurde; er ging fogleich im bie 
Stadt zurüd, die. er von feinen Truppen befegen ließ, und 
traf in Eile die nothwendigften Vorkehrungen, um die 
Deftreicher zu empfangen. Ohne Gavallerie und Xttil- 


lerie, mußte er fich auf Barricadiren der Straßen und Zus 


gänge zur Stadt beſchraͤnken. Nach einem ermüdenden 
Nachtmarſch kamen die Eaiferlichen Truppen am 27. früh 
vor Zurnhout an, Schröder ließ fogleich eine Windmühle, 
welche die Avantgarde der Patrioten befegt hielt, von feinen 
Gefhüsen befchießen und rüdte, ald der Feind wich, mit 
dem größten Theil feiner Infanterie und vier Kanonen 
in die Stadt ein. Hier wurde er aber von einem fo mör- 
derifchen Feuer aus allen Häufern empfangen, daß feine 
Truppen flugten und nur mit größter Mühe zum Bor: 
ruͤcken gebracht werden Eonnten. Diefelben Patrioten, die 
den Tag vorher noch vor ihrem eigenen Schatten davon= 
gelaufen waren, ſchlugen fich jest mit dem allerhartnädig- 
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fin Muthe. Es wurde den Deftreichern unmöglich, 
weiter, bis zu dem Hauptplatz der Stadt, vorzudtingen, der 
mit der dort befindlichen Kirche und einem großen Kirchhofe 
von den beften Truppen der Infurgenten befegt war. Sie 
verloren eine Menge Leute in einem höchft mörberifchen 
Straßengefeht und wurden endlih nach fünfftündigem 
Kampfe, der auf beiden Seiten lange mit dem Bajonnet 
geführt war, zum Nüdzug aus der Stadt genöthigt. 
Gegen das Ende deffelben waren die Eaiferlichen Truppen 
fo entmuthigt, daß die Offiziere, trog aller Anftrengungen 
und des tapferften Beifpield, nicht mehr im Stande waren, 
fie im Feuer zu halten. Schröder fuchte einen Augen» 
blick die flarf mitgenommene Infanterie zu fammeln und 
von neuem zu formiren, und befahl zu dieſem Ende einen 
Gavallerieangriff auf die Stellung der Patrioten auf dem 
großen Platz. Uber kaum waren die Dragoner bei den 
“ erften Häufern angefommen, als fie Kehrt machten und 
die Infanterie in ihre Flucht mitfortriffen. An Vertheidi— 
gung des Gefchüßes, das feine Beſpannung verloren hatte 
und bei dem Getümmel und Wirrwarr der Flucht, in den 
engen Straßen nicht fehnell genug zurüdgezogen werden 
konnte, war nun nicht mehr zu denken und drei Kanonen 
und Munitionswagen fielen in die Hände ber Patrioten. 
. Un Getödteten und Verwundeten verloren die Deftreicher 
nahe an 200 Mann mit 4 Offizieren, die Infurgenten 
87 Mann. | | | 

Schröder, anftatt vor der Stadt eine Stellung einzu: 
nehmen und ben Infurgenten, was er unbedingt Eonnte, 
die Zufuhr abzufchneiden, führte feine Truppen nach Lierre 
zurüd und van der Merfch wagte nicht ihn zu verfolgen, 
um fich, troß des bewiefenen Muthes feiner Haufen, nicht 
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einer Niederlage audzufegen, bie in freiem Felde, durch 
die Artillerie und Gavallerie der Deftreicher fehr mög- 
lich mar. | | 

Der Ausgang diefes erften Zufammentreffens entfchied 
dad Schickſal der Revolution, die jegt auf die Nachricht 
von dem Siege bei Zurnhout überall in den Provinzen 
ausbrah. Die Entmuthigung der Regierung wuchs in 
‘eben dem Grade, in welchem Zuverficht und Selbftver- 
trauen der Patrioten zunahmen. Der Einfall der Colonne 
unter Ranfonnet hatte ebenfalld ein günftiges Refultat, 
fie drang ohne Hinderniß bis Lillo vor, nahm das Fort, 
bemächtigte fich der dort befindlichen Zolfaffe und einer 
Fregatte, die als MWachtfchiff diente, ging dann über bie 
Schelde, nahm das Fort Liefkenshoek und zog im Ange: 
fiht von Antwerpen, auf dem flandrifchen Ufer, den Fluß 
hinauf, bis zur Stadt Tamiſe, wo man den Vicekanzler 
von Brabant, Krumpipen, einen allgemein verhaßten Mann, 
feftnahm und mwegführte. Ohne Artillerie und fonftige An: 
griffsmittel, mußte der Haufen zwar wieder zurüdziehen 
und fonnte nicht einmal die genommenen Forts auf die 
Dauer befegen, aber das moralifche NRefultat übertraf bei 
weitem den materiellen Gewinn der Unternehmung. Ganz 
Flandern gerieth in Bewegung und die Ohnmacht ber 
Regierung wurde felbft ihren entfchiedenften Anhängern Elar. 

Trotz diefer mehrfachen Niederlage glaubte das Gou: 
vernement zu Brüffel fih) immer noch im Stande, bie 
Bewegung unterdrüden zu können. Das Manifeft des bra- 
bantifchen Volkes wurde auf dem großen Platz in Brüffel 
von Henkershand verbrannt, eine Proclamation, an alle 
Gemeinden im ganzen Lande gefandt, drohte jedes Haus 
in Feuer zu fleden, in welchem die Inſurgenten, bie in 
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Brabant eingefallen, Aufnahme. finden, ober deſſen Be 
wohner fih ihnen anfchliegen würden. Auf die Nach: 
richt von ber Aufhebung Krumpipen’s wurden fünf Mit: 
glieder des hohen Adels feftgenommen, um als Geißeln zu 
dienen, und überall mit Gefängnig und Tod bei dem ge: 
tingften Anfchein von Widerfeglichkeit gedroht. Gegen die 
aufrührerifchen Bewegungen auf dem Lande fandte d'Alton 
ein Zruppendetafchement mit Gefhüg und dem Befehle, 
die Orte, wo fie flattfänden, zufammenzufchießen. Der 
General d'Arberg wurde mit 7000 Mann, der nöthigen, 
Eavallerie und Artillerie gegen van der Merſch gefandt, 
doc) konnte das Corps ſich erft gegen den 7. Novem: 
ber in Bewegung fegen, da, man erft das nothiwendige 
Geſchuͤtz aus Luremburg hatte Eommen laffen müffen. Die 
vorgeruͤckte Jahreszeit, der fchlechte Zuftand der Wege, die 
Schwierigkeit der Verpflegung erfchmwerte aber und ver- 
zögerte ungemein alle Operationen. Ban der Merfch, der fich 
in Turnhout verfhanzt hatte, gewann Zeit, der ihm drohen- 
ben Einfchliegung durch d'Arberg's überlegene Truppenmacht 
zu entgehen und fich mit feinen Haufen auf das holländi- 
ſche Gebiet zu werfen. 

Hier fand er die Sicherheit, deren er für den Augen: 
blick bedurfte, denn troß aller Aufforderungen ber Eaiferli- 
chen Regierung, troß ihres wiederholten Anfuchens, van. der 
Noot auszuliefern, vermeigerten die Generalftaaten beharr- 
lich jede gewaltfame Mafregel gegen die Emigrirten, fo 
lange dieſe fi des Schuges der bürgerlichen Gefege in 
Holland felbft nicht unmwürdig machten. Deſſenungeach— 
tet begriff das bredaer Comite fehr wohl die Nothmwendig- 
keit, Alles aufzubieten, um d’Arberg von der Grenze zu 
entfernen, denn fo lange fein Corps die Stellung bei Zurn- 
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hout behielt, war es den Patrioten unmöglich), wieder in 
Brabant einzurücden, und die an verfchiedenen Orten der 
Provinz ausgebrochenen Bewegungen beburften dringend 
der Hülfe von Außen, da fie ohne diefelbe den Eaiferlichen 
Truppen gegenüber auf Eeine Erfolge hoffen konnten. Das 
geeignetfte Mittel zu diefem Zwecke fehien ein zweiter Ein- 
fall in Flandern, der d'Arberg nöthigen mußte, feine Kräfte 
zu theilen. Auf Vonck's Rath befchloß das Comitd einen 
folhen. Eine Colonne von ungefähr 1500 Mann, größ- 
tentheil8 aus Freiwilligen des Corps von Ranſonnet befte 
hend, ging unter der Führung des jungen Fürften Louis 
de Ligne über die Schelde und drang ohne Hinderniß, 
überall mit den größten Freudenbezeigungen empfangen, 
bis St. Nicolas vor D’Alton fandte fogleih einen 
Theil des Corps von d’Arberg und den General Schröder, 
der mit ben bei Zurnhout gefchlagenen Truppen unterdeflen - 
Antwerpen befest hatte, den Infurgenten entgegen. Die 
Dispofition war vortrefflih, Schröder fiel dem Corps de 
Ligne's in den Rüden, während die Truppen von d’Arberg 
8 in ber Front angriffen und zugleich: Gent bediten. 
Leider wurde fie nicht ausgeführt. in verkehrter Befehl 
d'Arberg's fchrieb den beiden Corps vor, nichts zu unter: 
nehmen, ehe fie vereinigt wären, während fie gerade ges 
trennt hätten agiren müffen. Dadurch und durch die un: 
glüdliche Langfamkeit, mit der die Bewegungen der Enifer- 
lichen Zruppen ausgeführt wurden, gefchah ed, daß bie 
Patrioten, anftatt zwifchen zwei Feuer zu kommen und, im 
beiten Falle, zum Rüdzug unter die Schelde gezwungen 
zu werden, vielmehr den Weg nach Gent frei fanden. 
Mit großer Kühnheit ſchlugen fie ihn ein, denn wenn fie 
die Stadt nicht nahmen, ‚fo mußten. fie nothwendig den 
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Deftreichern, die Zeit zum Anrüden gewonnen hatten, in 
die Hände fallen. Am 13. November, früh morgens, waren 
fie, in drei Colonnen getheilt, vor den Thoren der flandri- 
fhen Hauptſtadt. Trotz der drohenden Aufregung, die in 
ganz Flandern herrfchte und in Gent ftärker war als ir 
gendwo, betrug die Befagung der Stadt nur zwei Com: 
pagnien, zu deren Verftärkung bei der erften Annäherung 
de Ligne’s ein Bataillon gefandt war, und in ganz Flan— 
dern befanden ſich vor der Ankunft des Schröder’fchen 
Corps nicht 1000 Mann Eaiferlicher Truppen. Trotz 
ihrer geringen Anzahl fehlug fich die genter Garnifon auf 
das tapferfte, erft als die Bevölkerung der Stadt in Maffe 
aufftand, zog fie fi in die Kafernen zurüd, melche ſich 
auf einer die Stadt beherrfchenden Höhe bei St. Peter be 
fanden. Es trat gegen vier Uhr Nachmittags ein augen: 
blicklicher Stiliftand ein, die Infurgenten, vom Nachtmarfch 
und den Anftrengungen des fechsftündigen Kampfes er 
mübet, verbreiteten fi in den Straßen der Stadt, um 
Ruhe und Nahrung zu ſuchen. Anſtatt diefen Umftand 
zu benugen, um die verlorenen Stellungen mwieberzuneh- 
men, plünderten bie Eaiferlihen Soldaten die den Kafernen 
zunaͤchſt gelegenen Häufer und mishandelten die Bürger, 
die ihnen in die Hände fielen. Diefer Mangel an Disci: 
plin wurde ihnen bier, wie in Turnhout, wo ebenfalls 
große Erceffe vorgefallen waren, verderblich; er brachte die 
Erbitterung der Bewohner auf den höchften Grad. Waͤh— 
end der Nacht kamen d’Arberg und Schröder mit 5000 
Mann frifcher Truppen in der Citadelle an. Xrog diefer 
bedeutenden Macht aber gelang es nicht, die Verbindung 
mit den Kafernen auf St. Peter herzuftellen. Die Eita: 
delle, het Spagnaerd’s Kasteel genannt, ein Werk Kar V. 
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nach dem großen genter Aufftand von 1539, lagam 

norbmeftlichen Theile der Stadt, während die Höhen von 
St. Peter. fih im Süboften: befinden. ° Alle WBerfuche, 
die Oberſt Lunden, der die in St. Peter befindlichen Zrup- 
pen 'befehligte, machte, um mit d’Arberg zu communiciren, 
wurden von den Bürgern vereitelt und ein bedeutendes 
Detafchement der erflern dabei in die Pfanne gehauen. 
D’Arberg hatte bei feiner Ankunft dem Magiftrat anzeis 
gen laſſen, daß er die Stadt in Grund fehießen würde, 
wenn fie fich nicht unterwürfe, und da in Feiner Meife 
Anftalten.dazu gemacht wurden, fo begann das Feuer am 14. 
Einige Häufer wurden in Brand geſteckt, im Ganzen aber 
wenig Schaden angerichtet, die Patrioten, hinter Häufern, 
Bäumen und in Gräben verſteckt, unterhielten ein höchft 
mörderifches Feuer auf die, die Gefchüge. bedienenden Ar: 
tilleriſten, ‚deren: Gefchieklichkeit außerdem viel zu wünfchen 
übrig ließ. Den Abend und die Nacht vom 14. auf 
den 15. benugten-die Infurgenten, um alle. Zugänge von 
der Stadt zur Gitadelle zu barricadiren, und als die Gar: 
nifon ber legteren am 15. Morgens einen Ausfall ver: 
fuchte, wurde fie mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen. Diefer Er: 
folg erhöhte den Muth der Genter fo, daß fie am 16. 
die Kafernen von St. Peter angriffen. Kunden, der 
Mangel an Lebensmitteln litt und die Unmöglichkeit ein: 
fah, fich nach der. Gitadelle durchzufchlagen, oder von ihr 
Hülfe zu erhalten, ergab ſich mit 800 Mann, wurde 
unter firenger Bewachung mit feinen Truppen gefangen 
gefegt und gezwungen, an den General d'Arberg zu fehrei- 
ben, daß, wenn bie Citadelle fortführe die Stabt zu be: 
fchießen, fein umd feiner Soldaten Leben in Gefahr ftände, 
da die Patrioten gedroht, ihn in diefem Falle mit feinem 
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ganzen Corps vor den Wällen der Gitadelle über die 
Klinge fpringen zu laffen. D’Arberg, der den Feind viel 
ftärker glaubte, als er wirklich war, und deſſen Truppen 
anfingen ſich zu demoralifiren, ftellte darauf nicht nur das 
Teuer der Gitadelfe ein, fondern verließ diefelbe auch mit 
der ganzen Befagung in der Nacht vom 16. auf den 17. 
November und zog fich über Dendermonde nad Brüffel 
zuruͤck. 

Kaum befanden ſich die ——— im Beſitz von Gent, 
als ganz Flandern der Bewegung folgte und die oͤſtrei— 
chiſche Herrſchaft in allen bedeutenden Staͤdten der Provinz 
geſtuͤrzt wurde. In Brügge, Ypern, Kortryk und Nieuport 
machte die Buͤrgerſchaft die ſchwachen kaiſerlichen Garnifo- 
nen zu Gefangenen, Oftende wurde. von feiner Befagung 
freiwillig verlaffen und General Rindsmaul, der dort be: 
fehligte, fah fich gezwungen, mit feinen Truppen eine Zu: 
flucht auf franzöfifchem Gebiet zu fuchen. In weniger als 
zwei Tagen war die Befreiung der Provinz vollbracht und 
vom Meere bis zur Dender Eein öftreichifcher Soldat mebr 
in Flandern. 

Diefer über alle Erwartung ſchnelle und vollftändige 
Erfolg der Patrioten verbreitete Schrecken und Beftürzung 
in den übrigen Provinzen, wo die Eaiferlihe Herrfchaft 
noch beftand. Die Generalftatthalter, der Herzog. Albert 
und die Erzherzogin Marie Chriſtine, glaubten fid) vor 
Alten in Sicherheit fegen zu müffen, und verließen Brüffel 
am 18, November. Ihre fehleunige Abreife, die vielfach 
einer Flucht glich, ließ im Aller Augen die öftreichifche 
Sache als verloren erfcheinen. Wer nur von den höhern 
Civilbeamten ſich entfernen konnte, folgte ihrem Beiſpiel. 
Trautmannsdorf, der die uͤbertriebene Strenge d'Alton's, fein 
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willkuͤrliches Verfahren und das ganze Spftem, die Be: 
wegung durch Anwendung der Gewalt zu unterdrüden, von- 
Anfang an gemisbilligt hatte und mit d'Alton felbft feit 
lange ſchon Überworfen war, fuchte jegt durch Milde und 
Nachgeben zu erhalten, was alle militairifchen Maßregeln 
der Regierung nicht hatten verfchaffen Finnen. Am 20. 
November erfchien eine Proclamation, in der die Regierung 
ihr Bedauern über die legten Vorfälle. ausdruͤckte, erklärte, 
die Milde der Strenge vorziehen zu wollen, ihre guten 
Abfichten betheuerte und alle Gemäßigten und reblichen 
Bürger aufforderte, in ihre väterlichen Arme zuruͤckzukeh— 
ren. Am 21. wurde das Edikt vom 18. Juni, das bie 
Stände aufhob, zurücdigenommen, die Deputation der Stände 
wiedereingefegt und dem Rathe von Brabant eröffnet, daß 
er feine Functionen wiederantreten Eönne. Aber e8 war 
zu fpät, diefe Zugeftändniffe, durch die dringendfte Noth und 
Gefahr erzwungen, brachten nur eine Wirkung hervor, die 
Ohnmacht der Regierung. in ihrem ganzen Umfange zu 
zeigen, eine Ohnmacht, an der auch die entfchiebenfte Ver— 
blendung nicht mehr zweifeln Eonnte, ald am 25. Novem— 
ber eine Ordonanz erfchien, welche die Joyeuse entree und 
alte fonftigen Privilegien von Brabant wieberherftellte und 
eine. allgemeine Amneftie, ohne irgend eine Ausnahme, ver- 
kündigte. Während fo das mühfelige Werk von zehn Jah: 
ven der undankbarften Arbeit und Anftrengung in wenigen 
Tagen zerftört wurde und die Regierung demüthigft ge: 
währte, mas fie ſo lange ſtolz verweigert, erließ das pa= 
triotiſche Comit? von Gent, das fich nach dem Abzuge 
d'Arberg's dort gebildet, eine Bekanntmachung, in der es 
unter anderm hieß: Im Ball in Brüffel- oder anderswo 
den Bürgern irgend ein Schade geſchaͤhe, wie die Eaiferli- 
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chen Truppen ihn in Gent verübt, fo wuͤrden alle Offi- 
ziere. und Soldaten, die dort gefangen. gehalten feien, ohne 
weiteres erfchoffen werden. In ganz Flandern wolle man 
die Sturmglode läuten, das Volk aufftehen machen und 
gegen bie Regierung führen, die, wie d'Alton es ge 
than, den Soldaten erlaubt habe, das Land zu plündern 
und zu verwüften. Bald darauf verfammelten ſich die 
Staaten von Flandern, und am 23. November wurde 
der Kaifer aller Rechte und Gewalten, die er ald Graf 
von Flandern ausgeübt, verluftig, die Provinz felbftän- 
dig, die Staaten fouverain erklärt und eine Aushebung 
von 20,000 Mann befchloffen. 

Einen Augenblid ſchien es jedoch, als wenn die Waffen 
der Infurgenten nicht immer fiegreich fein follten und als 
ob die Eaiferliche Herrfchaft noch die Ausficht habe, ſich 
in Brabant zu halten. Der Rüdzug d'Arberg's auf 
Dendermonde und Brüffel hatte im Herzen diefer Provinz 
eine anfehnliche Truppenmacht vereinigt, die Brüffel in 
Schranken - hielt und zugleich Flandern, das für den, ber 
im Befige der Uebergänge über die Dender fich befindet, 
von der brabantifchen Seite ganz offen ift, bedrohte. Um 
den Erfolg der Revolution in Flandern zu fichern und den 
brüffelee Patrioten zugleich Luft zu verfchaffen, befchloß 
das brebaer Comite einen neuen Einfall in Brabant und 
eine Diverfion auf Namur und das Hennegau; die Leitung 
des erfleren wurde van der Merfch übergeben, die Unter⸗ 
nehmung auf Mons zwei franzöfifchen Abenteurern, denen 
van der Moot fein Vertrauen fchenkte, zugemiefen. Eine 
Golonne von 500. Mann rüdte zu dieſem Zweck über 
Lüttich, die Mans entlang auf Dinant und Namur. Die 
Führung mar aber fo fehlecht, der Haufen fo ohne alle 
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Disciplin, dag man fechd Tage gebrauchte, um. vor Di: 
nant anzufommen. Die Befagung von Namur hatte fo 
Zeit gehabt, fich der Bruͤcke und der Stabt felbft zu bes 
mächtigen, und als die Infurgenten fie daraus vertreiben 
wollten, wurden fie zurüdigefchlagen und die Colonne zer: 
fireute fi, die Meiften flüchteten auf franzöfifches Gebiet. 
Der Zwed der Unternehmung wurde aber. merfwürbiger: 
weife doch erreicht. Der Commandant von Namur, Oberft 
Bleckem, hatte bei der Annäherung der Infurgenten die 
DBefagung von Mons an fich gezogen, weil er die Streit— 
fräfte des Feindes den feinigen überlegen hielt. Kaum 
war aber die Sarnifon nah Namur marfchirt, fo erhob 
fich die Bevölkerung von Mons. Die. öftreichifchen Far: 
ben wurden überall abgenommen und.- Hauptftadt und 
Provinz waren wie in einem Nu infurgiet und für die 
£aiferliche Negierung verloren. | 

Dan der Merfch unterdeffen war in Brabant einge 
ruͤckt, hatte ein Detafchement Deftreicher geworfen und 
Dieft genommen. D’Alton wollte zuerft felbft gegen ihn 
marfchiren, wurde aber durch Trautmannsdorf, der erjt 
den Erfolg der Drdonanzen vom 20. und 21. November 
erwarten wollte, davon abgehalten. - Ban der Merfch, der 
im „offenen Felde nicht daran: denken Eonnte, den Eaiferli- 
chen Truppen, befonders unter d’Alton’s Führung, zu wider: 
ftehen, - verließ Dieft, wo er unfehlbar eingefchloffen worden 
wäre, und wandte fich nach Zirlemont. D’Alton ging ihm 
hier: nach und bald befand fich der ungefähr 3000 Mann 
ftarke Haufen der Patrioten in der fchredlichften Lage. 
D’Alton. fand ihm mit überlegenen Kräften gegenüber, 
feine Anmwefenheit brachte Leben und Einheit in die Be— 
wegungen, der Oeſtreicher, die mit allem Möthigen ver: 
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fehen waren, um ihren Operationen Nachdrud zu geben. 
Die Patrioten. hingegen waren ohne Kavallerie und Ar—⸗ 
-tillerie, duch die forcirten Märfche "der legten Tage abge: 
riffen und erfchöpft, ohne Vorräthe in einer offenen Stadt. 
Hätte d'Alton den Angriff auf Tirlemont verfucht, fo waren 
fie verloren. Van der Merfch, der den Einfall in Bra— 
bant nur in der Hoffnung gemacht hatte, daß die flandri- 
ſchen Patrioten eine Bewegung im Rüden d'Alton's ma= 
chen. würden und diefen fo zwifchen zwei Feuer bringen, 
‚ fah fich in diefer Erwartung getäufht und aufer Stande 
das Feld zu halten. Er beeilte fich Zirlemont zu räumen 
und 309 ſich auf Leau, eine Eleine Stadt an ber Lüttich: 
fchen Grenze, zurüd. Während er noch in! Tirlemont war, 
fiel ein Courier, von Wien nach Brüffel mit Depefchen 
für die Regierung gefandt, in die Hände der Patrioten, 
und zugleich bemächtigten fie fich einer Depefchenfendung 
der Regierung, die von Brüffel nah Wien ging. Wan 
der Merſch lernte. aus diefen. Documenten. die zwifchen 
d'Alton und Trautmannsdorf beftehende . Uneinigkeit und 
die friedlichen Abfichten des Lesteren Eennen. Er befchloß 
diefe Umftände zu benugen, um Zeit zu gewinnen, denn 
nur wenn es ihm gelang, die Deftreicher vom Angreifen 
abzuhalten, Eonnte er hoffen,. das ihm anvertraute Corps 
zu retten. Zu diefem Zwecke fchrieb er an das bredaer 
Comit? und verlangte zur Abfchliegung eines Waffenſtill⸗ 
ftandes autorifirt zu werben. Zugleich fandte er eine Ab 
fchrift der aufgefangenen Eaiferlichen Depefhen an Traut— 
mannsdorf und fchlug ihm vor, über eine vorläufige Ein- 
ſtellung der Seindfeligkeiten übereinzufommen und eine Aus: 
gleihung auf gütlihem Wege zu verfuhen. Der Mini: 
fter ging darauf ein, die Unterhandlungen begannen noch 
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in Tirlemont und fuͤhrten nach mehrtaͤgiger Dauer und 
Beſeitigung vieler Schwierigkeiten zum Abſchluß eines vor- 
läufigen Waffenſtillſtandes von 10 Tagen, während welcher 
den Patrioten die Befegung der Städte Dieft und Leau 
mit einem Rayon von anderthalb Stunden Weges zuge: 
ftanden und die Provinz Flandern in die Einftellung der 
Feindfeligkeiten mit einbegriffen wurde. Diefe Convention 
rettete die Patrioten, die in Leau, an allen, felbft den aller 
nothmwendigften Beduͤrfniſſen Mangel leidend, einem ge: 
wiffen Verderben preisgegeben waren. Bon Seiten der Re⸗ 
gierung war fie ein unverzeihlicher Fehler, fie entmuthigte 
die Truppen, unter denen während des MWaffenftiliftandes 
eine allgemeine Defertion einriß, ließ bie Infurgenten als 
eine Macht, die man nicht vernichten Eönne, fondern mit 
der man unterhandeln müffe, erfcheinen und gab ihnen 
Zeit, ihre Rüftungen zu vervollfiändigen und den Aus- 
bruch der Bervegung in den noch treu gebliebenen Stäb- 
ten ‚herbeizuführen. Sie mwar- eine moralifche Niederlage, 
von fchlimmeren Folgen als die materielle bei Zurn- 
hout. Die Ereigniffe der a Tage bemwiefen e8 nur 
zu fehe. 

Der Waffenftiliftand war am 2. December zu Orsmael 
abgefchloffen worden, van der Merſch und der Faifer- 
liche Unterhändler kamen überein, feine Dauer auf zmei 
Monate auszubehnen, wenn das brebaer Gomite und 
die öftreichifchen Behörden darin einwilligen follten. Un— 
begreiflicherweife verfagte das erftere feine Zuftimmung und 
misbilfigte überhaupt jede Unterhandlung. Seit einiger Zeit 
fhon war eine tiefgehende Spaltung unter den Leitern ber 
ganzen Bewegung ausgebrochen. Wan der Noot und 
feine Partei, von ben erſten Erfolgen über ale Maßen 





Die brabantifche Revolution. 305 


aufgeblafen und voller Mistrauen gegen Vonck und 
feine Freunde, zu denen van ber Merſch gehörte, fuchte 
die Lesteren fo viel als möglich von der Leitung der An- 
gelegenheiten zu entfernen, als fie Mäfigung predigten und 
ſich geneigt zeigten, mit dem .Kaifer zu unterhandeln, wenn 
er ihnen feſte Garantien für die Aufrechthaltung ihrer 
Rechte und die Einführung der Neformen, die fie für nd: 
thig hielten, geben wollte, während Jene die Vertreibung | 
der Deftreicher, den gänzlichen Sturz der Eaiferlichen Herr: 
haft und die Proclamation der Souverainetät ber Stände 
verlangten. Vonck's perfönlicher Einfluß, die großen Dienfte, 
bie er und van der. Merfch der Sache geleiftet, waren ein 
Hindernig für die Partei. Vonck mußte vor allem ent: 
fernt werden, deshalb wurde ihm eine zwar ehrenvolle, aber 
feinen Intereſſen höchft nachtheilige Miffion an die Staa: 
ten von Flandern übertragen, die er unklugerweife an: 
nahm. Dan der Merfc verlor dadurch feine. hauptfäch: 
lichfte Stüge im Comite, und als er, um die Zuftimmung 
defjelben zu der abgefchloffenen Convention zu erhalten, 
felbft nach Breda Fam, wurde er von van ber Noot und 
van Eupen mit megwerfendem Stolze empfangen und 
ihm erklärt, daß jene Zuftimmüng nicht gegeben werden’ 
Eönne, die Feindfeligkeiten vielmehr fortzufegen feien. Umfonft 
feßte er ihnen die Unmöglichkeit auseinander, bei dem Zuftande 
der Truppen jeßt etwas zu unternehmen, umfonft bewies er 
ihnen, daß alle Vortheile der augenblidlihen Cinftellung 
der Feindfeligkeiten für die Patrioten, alle Nachtheile für bie 
Deftreicher feien; Eeiner feiner Gründe wurde gehört. Man 
fegte ihm die allerthörichtften Behaitptungen und Argumente 
entgegen, welche nur die gaͤnzliche Unkunde van ber Noor’s 
und fein unkluges Vertrauen auf fremde Hülfe bewieſen. 
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Dan der Merfch wollte feine Entlaffung haben und wurde 
nur durch die dringenden Bitten der vernünftigeren unter 
den Mitgliedern des Comites bewogen, davon abzuftehen. 
Aber aller Bemühungen ungeachtet, wurde die Zuſtim— 
mung zu dem zweimonatlichen Waffenftillftand nicht gege— 
ben, die zehn Zage der beſtehenden Waffenruhe vergin= 
gen unter Hin: und Herreden zwifchen Breda und Dieft, 
wohin van der Merfch zurückgekehrt war und wo fich das 
Hauptquartier der Infurgenten befand, und am 13. De— 
cember wurde ihm vom Somit ber Befehl gefandt, die 
militairifchen Operationen ohne Verzug wiederaufzunehmen, 
und um zugleich eine Art Aufficht über diefelben herzuftellen, 
fandte man zwei Dekane der Zünfte, Mitglieder des britten 
Standes, einen Färber van Parys aus Brüffel, und einen 
Schenkwirth Mertens aus Löwen, in das Hauptquartier, 
welche die Bewegungen der Armee mit van der Merſch 
leiten und den Sitzungen des Kriegsraths beimohnen 
follten. | 

Unterdeffen hatten fich die Eaiferlihen Truppen gleich 
nach Abſchluß der Convention vom 2. December nad) 
Brüffel zuruͤckgezogen und dort concentrirt, um die Stabt, 
welche noch immer Sig der Regierung war und wo ſich 
die Archive, Kaffen und eine Menge Vorräthe aller Art 
befanden, zu decken. Die Stimmung in berfelben. war 
immer drohender und gefährlicher geworben. Die. Gefell- 
fchaft pro aris et focis, die Anhänger van der Noot's, von 
der Geiftlichkeit unterftügt, hatten alle zahlreichen, ihnen zu 
Gebote ſtehenden Mittel angewandt, um das Volk aufzus 
regen und während ber Abmwefenheit des gefürchteten d'Alton 
zum Aufftande vorzubereiten. Als dieſer zuruͤckgekehrt war, 
hatte er baher nichts Eiligeres zu thun, als Mafregeln da- 
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gegen zu treffen. Die Hauptſtraßen wurden mit Barrica: 
den angefüllt, Gräben gezogen, Pallifaden geſteckt und die 
wichtigeren Punkte mit zahlreichen Wachen beſetzt. Diefe 
Anftalten kamen natürlich den Patrioten höchft unerwünfcht, 
und man befchloß, ben zwifchen d’Alton und Zrautmanns- 
dorf beftehenden Zwieſpalt zu benugen, um fie unfchäbdlich 
zu machen. Der Magiftrat wandte fih an den Letzteren 
mit Vorftellungen und Bitten, und der Minifter, immer 
noch auf die Wirkfamkeit feines Syſtems der Conceffionen 
rechnend, feste bei d'Alton durch, daß die Vorkehrungen 
aufhörten und den Bürgern fogar: bie abgenommenen 
Maffen zurückgegeben wurden. Zugleich wurde der zwei 
monatliche Waffenſtillſtand beftätige und von neuem bie 
Zuficherung gegeben, daß die alte Verfaffung und die alten 
Rechte in ihrem ganzen Umfange aufrechterhalten. werben 
follten. Aber in dieſem ganzen Verfahren fah man nur 
einen Beweis der Außerften Schwäche, die Gelegenheit ſchien 
günftig und das Volk ſchwer länger zuruͤckzuhalten. Die 
Nachricht, daß das bredaer Comité feine Zuftimmung zur 
zweimonatlichen Dauer, des Waffenſtillſtandes verweigert 
habe, gab das Signal zum Ausbruh. Am 10. Decem: 
ber murde ein feierliched® Hochamt in St.-Gudula, ber 
Hauptkirche Brüffels, gehalten, am Ende deffelben ftimmte 
die Geiftlichkeit den Pfalm Deus noster refugium et virtus 
an, das zahlreich Herfammelte Volk fällt in den Gefang 
ein und begleitet ein Te Deum, das der Dekan, um die 
Erfolge der Patrioten zu feiern, abhält, Kaum ift die Cere- 
monie vorüber, fo fpringen mehre Mitglieder der Ver— 
bindung pro aris et focis, den Vicomte de Waldierd an 
der Spitze, auf die Bänke und werfen eine große Menge 
dreifarbiger brabantfcher Kokarden unter die Menge, die 
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fie begierig auffängt, an die Hüte befefligt. und den Aus: 
gängen der Kirche zuftrömt, wo eine Menge Verſchworner 
befchäftigt find Waffen auszutheilen. In wenigen Augen- 
bliden, Alles war bis in die Eleinften Einzelnheiten vor: 
bereitet, find eine Menge bewaffneter Haufen organifirt und 
die Freiwilligencompagnien: von 1787 wiedererſtanden. 
Man durchzieht mit Jubel und aufrührerifchem Gefchrei bie 
Stadt, bei jeber Wache, bei jedem Poften, bei jedem Sol: 
daten, dem man begegnet, hält man an, Geld, Berfpre- 
chungen, Drohungen, alle VBerführungsmittel werben in 
Bewegung gefest, und mit Erfolg, denn. ganze Detafche- 
ments fchließen fich den Patrioten an, von dem Regiment 
Murray allein gehen mehre Hundert Mann zu ihnen: über. 
D’Alton will die treugebliebenen Bataillone gegen die Bür: 
ger führen, Trautmannsdorf hält ihn zuruͤck, der Befehl, 
ſich in die Kafernen zuruͤckzuziehn, den Patrioten auszus 
weichen, wird gegeben, er entmuthigt, demoralifirt die Trup⸗ 
pen, die in dieſer Unthätigkeit fich gefchlagen glauben, ohne 
gekämpft zu. haben. So vergeht der zehnte. Am Morgen 
des eilften find zahlreiche Bauernhaufen aus der Umge— 
gegend, mit Waffen, wie ihr Stand fie ihnen bietet, zur 
Stadt gezogen; von Gent und Mons, heißt es, feien Tauſende 
von genter und hennegauer Patrioten im Anmarfch, den 
Brüffeleen Hülfe zu bringen. Die Bürger votten fich zus 
fammen, alle vereinzelte Poſten der Kaiferlichen werden aufs 
gehoben, die Soldaten, die fich ohne Widerftand ergeben, werben 
mit Sreudenbezeigungen aufgenommen, wer fic) vertheidigt, 
wird niedergemacht, ganze Reihen gehen mit Waffen und 
Gepaͤck über, Ein Bataillon ruͤckt endlich in gefchloffenen 
Eolonnen zum Angriff an, aber im Augenblid, wo die 
Haufen der Patrioten vor feiner Annäherung ſich zu 
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lichten beginnen, koͤmmt Gegenbefehl, der Angriff unter: 
bleibt. Die überhandnehmende Defertion — in dem noch am 
Morgen des eilften von den Deftreichern befest gehaltenen 
untern Theil der Stadt gehen ganze Wachen, als ihre 
Offiziere ihnen auf die anruͤckenden Infurgenten zu feuern 
befehlen, ohne einen Schuß zu thun, über — hat bie 
Streitkräfte fo gefhmächt, daß fie nicht mehr zum Angriff, 
faum noch zur Bertheidigung ausreichen. D’Alton ruft 
in der Eile einen Kriegsrath zufammen, die Mehrheit der 
Offiziere verlangt, daß man um jeden Preis angreife, noch) 
habe man eine zahlreiche, wohlbediente Artillerie, ihr Ge- 
brauch würde Schreden verbreiten; um den Soldaten zu 
ermuthigen, fole man ihm die Plünderung der Stadt ver: 
heißen. Aber Zrautmannsbdorf legt von neuem fein Veto 
ein, der Kaifer habe befohlen, lieber die Stabt zu räumen, 
als ein einziges Haus in Brand zu ſtecken. Der Kriegsrath geht 
auseinander, ohne einen Befchluß gefaßt zu haben. Die Nach: 
richt davon verbreitet fich mit Bligesfchnelle unter den Patrio⸗ 
ten, fie werfen fich, gewiß, Beinen ernftlichen Widerſtand zu fin⸗ 
den, auf eine große Kaferne in der Unterftabt, wo bedeu- 
tende Kriegsvorräthe und Waffen fich befinden, nehmen 
fie und ziehen, während ein anderer Haufen dem Rath: 
hauſe zueilt, gegen bie Oberſtadt. Der Schreden, die Rath: 
(ofigkeit find fo groß, daß d’Alton, der immer noch über 
genug Truppen verfügt, um fie auseinanderzutreiben, einen 
Maffenftilftand mit ihnen abfchließt, in Folge deſſen die 
ganze Unterfladt von den Kaiferlichen geräumt wird. 
Noch befindet ſich aber die Oberftadt in ihrer Gewalt, 
deren Zugänge, bei St.»Gubula, der Montagne de la cour und 
dem grand Sablon, feil, enge, leicht zu vertheidigen, ſchwer 
anzugreifen, von Truppen und Kanonen befegt find. Aber 
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waͤhrend der Nacht deſertiren zwei Compagnien, welche 
die Stellung bei St.-Gudula inne hatten, die rechte Flanke 
wurde dadurch blosgeftellt und die Truppen in Gefahr gebracht, 
umgangen zu werden. Jetzt glaubte d'Alton vor Allen an die 
Rettung des zahlreichen, in Brüffel befindlichen Staatseigen- 
thums denken zu müffen. Die Archive, die Minifter und 
höhern Givilbenmten, die Referveartillerie, das Gepäd der 
Armee ziehen am Morgen des. 12. aus der Stadt, wäh: 
tend die Truppen bie Zugänge der Oberftabt deckten. Der 
Schatz, fehr bedeutende Summen enthaltend, Eonnte durch 
eine unverzeihlihe Nachläffigkeit Trautmannsdorf's aus 
Mangel an Pferden nicht fortgebracht werden. Kaum hatten 
die legten Wagen des langen Zuges die Stadt verlaffen, 
als die Nachricht kam, daß die Infurgenten das dicht bei 
Brüffel liegende Dorf Irelles, durch welches die Straße 
nah Namur führt, befegt und den Weg verfperrt hätten. 
D' Alton eilte ſogleich mit Gefhüg und Infanterie dahin, 
um ben Rüdzug zu fichern, es gelang ihm auch den Weg 
frei zu machen; als er aber nach der Stadt zuruͤckkehren 
wollte, um den Transport des Schages und der übrigen 
zahlreichen Gegenftände aller Art zu deden, kamen ihm bie 
Truppen, bie er. vor wenigen Augenbliden noch im Befige 
des Parks und der hauptfächlichften Stellungen in der Ober: 
ftadt gelaffen hatte, vor den Thoren, faft. in wirrer Flucht, 
entgegen. Auf fein Befragen, erklärte ihm ein Offizier, 
daß die Artillerie zuerft abgefahren fei, die Infanterie wäre ihr 
gefolgt und die Gavallerie habe wol daffelbe thun müffen, 
da fie allein nicht hätte Stand halten Eönnen. Befehl 
zum Rüdzuge ſei Eeiner gegeben. D’Alton befahl nun 
der nächften Colonne „Kehrt“ zu machen, fie folgte auch 
und ging etwa 300. Schritt nach ber Stadt zu zurüuͤck. 
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Hier aber hatten die Patrioten ſchon die Thore befest und 
fchoffen von den Wällen auf die ſich nähernden. D’Alton 
Eehrte nun feibft um, die Truppen thaten deögleichen und 
der Rüdzug auf der Strafe nach der Mans hatte feinen 
ungeftörten Fortgang. 

So ging die Eaiferliche Herrfchaft in Brabant zu Ende, 
am 13. December 1789. An demfelben Tage begann 
auch van der Merfch die Feindfeligkeiten von neuem. Er 
309g auf Zöwen, von dort auf Namur, wo er am 17. an⸗ 
langte, die Eaiferlihen Truppen, die noch in Löwen und 
der Umgegend von Brüffel geftanden hatten, hielten nir: 
gend Stand, viele defertirten, die andern fuchten die Straße 
nach Luremburg zu gewinnen, auf der das Corps unter 
d'Alton fortzog, nachdem es gezwungen war, auch die-fo 
fefte Stellung bei dem Zufammenfluß der Sambre und 
der Maas, in Namur, aufzugeben. In tvenigen Tagen 
war die Gitadelle von Antwerpen mit einer fehwachen Be: 
fagung der einzige Punkte, der zwoifchen dem Meere und 
der Mans noch in Öftreichifchen Händen blieb, und auch 
diefer nur auf Eurze Zeit. Der Commandant der Citabelle 
unterzeichnete nocy vor Ende Januar 1790 eine. Eapitu: 
lation, zufolge deren die Garnifon ſich ergab, wenn fie 
bis zum 29. März nicht Entfag erhalten hätte. 

Diefe fchnelle und unheilvolle Wendung. der Angelegen- 
heiten war eine faft nothmwendige Folge der Leitung, die 
ihnen in der legten Zeit von Seiten der Regierung zu 
Theil geworden war. Daß man in dem Syſtem der Con: 
ceffionen beharrte, ald man den geringen Erfolg der erſten 
bemerken mußte, war ein Fehler, der die ganze Schwäche 
der Regierung Alten offen vor Augen legte. Zu fpät hatte 
man die Unmöglichkeit, die Reformen mit Gewalt durch: 
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zufegen, eingefehen, der plögliche Wechfel des Verfahrens war 
aber ein viel größeres Uebel als die langſame Erkenntniß 
der Wahrheit. Der tiefgehende Zwiefpalt zwifchen d’Alton 
und Trautmannsdorf hatte feit langer Zeit fhon die That: 
Eraft der Regierung gefhmwächt, die Üübertriebene Strenge 
des Erſteren, die beifpiellofe Härte feiner Maßregeln hatten 
alfgemeine Exbitterung hervorgerufen; der Minifter wandte 
Altes auf, um diefe Erbitterung, die eine Beilegung auf 
gütlihem Wege unmöglich machte, zu  befchmichtigen, 
wurde aber durch die Gewalt der Umftände zu Schritten 
bewogen, die das Verfahren d'Alton's nicht allein paraly- 
firten, fondern allen Handlungen der Regierung jeden Er- 
folg abfchnitten und die Sache der Infurgenten mehr als alle 
ihre Anftvengungen förderten. Joſeph wendete diefen Verhält- 
niffen zu fpät die Aufmerkfamteit und Sorgfalt zu, melde 
nöthig waren, eine Kataftrophe zu verhindern. Erſt im No— 
vernber, nachdem ber Riß fchon unheilbar geworden war, 
dachte er daran, einen Öeneralgouverneut in die Niederlande zu 
fenden, der die Civil: und Militairgewalt in feiner Perfon ver: 
einigte und mit den nöthigen Vollmachten verfehen war, um 
mit der Schnelligkeit und Energie zu handeln, welche die Um: 
ftände erheifchten. Seine Wahl fiel auf den Vice-Staats⸗ 
kanzler Grafen Philipp von Kobenzl, der durch Patent vom 
28. November 1789 zum bevollmächtigten Eaiferlichen Com: 
miffair in den Miederlanden ernannt wurde. Seine In: 
fiructionen waren in bemfelben Sinne abgefaßt, in dem 
Trautmannsdorf verfahren war, gütliche Beilegung durch 
Zuruͤcknahme aller Reformen und Gonceffion aller Garan- 
tien, ‘welche die Oppofition früher verlangt hatte. So fehr 
war der Kaifer über den eigentlichen Charakter der Bewe— 
gung, über die Stimmung und die Sachlage in biefen 
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Provinzen in Irrthum, daß er glaubte, felbft nach den 
Borfällen von Zurnhout und der Einnahme von Gent 
feine Herrfchaft durch folche Zugeftändniffe noch retten zu 
koͤnnen. Kobenzi Fam in Luremburg an, als die Armee, 
fhon in vollem Rüdzuge hinter der Maas begriffen, Bra: 
bant, die beiden Flandern, Namur und Hennegau, nebft 
einem bedeutenden Theil von Limburg fehon geräumt waren, 
es blieb ihm nichts anders übrig, als die Entwirrung bed 
Chaos, das auf den Abzug ber Deftreicher folgte, abzu- 
warten. Darum that er für den erften Augenbli durch 
aus Feine öffentlichen Schritte, um fich feiner Miſſion zu 
entledigen. Noch vor. ihm war der General Ferrarid mit 
einer außerordentlihen Miffion und dem Auftrage, das Ge: 
neralcommando .an b’Alton’d Stelle zu übernehmen, an: 
gelangt- und hatte den Rüdzug der Armee von Löwen 
auf Namur befohlen, um, wie er fagte, das Blutvergießen 
zu vermeiden, ald beim Ablauf des Waffenftiliftandes van 
der Merſch von Dieft auf Löwen anruͤckte. Gleich darauf 
hatte er fich nach Brüffel begeben, um dort mit dem pa- 
triotifchen. Gomite Unterhandlungen anzufangen, die zu kei⸗ 
nem Refultate führten. Man theilte ihm eine Reihe von 
Artikeln mit,- welche die Bedingungen enthielten, ‚unter 
denen bie Beflergefinnten und Gemäßigten eine Herſtel⸗ 
lung der Eaiferlichen Herrfchaft für möglich hielten. Diefe 
Artikel wurden fpäter vom Fürften Kaunig dem Grafen 
Kobenzl überfandt, um ald Bafis eines Arrangements zu 
dienen, der Kaifer hatte fich, fo ſchwer ed ihm auch fehei- 
nen mußte, entfchloffen, alles darin Verlangte zuzugeftehen. 
Der hauptfachlichfte Inhalt derfelben wurde fpäter von dem 
Nachfolger Joſeph's, Leopold, wieder aufgenommen, als er: 
durch die Generalgouverneure den Staaten eine Erklärung 
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zukommen ließ, von der weiter unten die Rebe fein wird. 
Während der General Ferraris diefen Verfuch machte, that 
die Erzherzogin Marie Chriftine zu demfelben Zwecke Schritte 
bei dem Gardinal Frankenberg, fie ſchrieb am 12. Decem: 
ber an ihn und bat ihn, feinen Einfluß zur Herbeiführung 
einer Ausföhnung mit dem Kaifer zu benugen. Der Gar: 
dinal erwiderte ihr unterm 19. d. Mts., daß die Öffentliche 
Stimmung und bie ganze Lage ber Verhältniffe an eine 
Ausföhnung nicht zu denken erlaube, daß er den Wunfch 
der Erzherzogin den Staaten mitgetheilt habe, aber ohne 
allen Erfolg. Einige Tage vorher am 10. December hatte 
Trautmannsborf fi mit dem bredaer Gomite in Ber: 
bindung gefest, ihm die Miffion des Grafen Kobenzl und 
feine bevorftehende Ankunft in den Niederlanden angezeigt 
und zugleich ſich erboten (alfo vor dem Abzuge aus Brüffel), 
die Eaiferliche Armee während der Dauer der Verhandlun: 
gen nach Luremburg zurüdzuziehen. ine ähnliche Bot: 
ſchaft fandte er an das Comité von Gent, aber hier wie 
in Breda wurde feinen. Vorftellungen und Anträgen alles 
Gehör verweigert... So Eonnte denn der Regierung kein 
Zweifel bleiben, daß die Abficht der Inſurgenten auf gänz: 
liche Unabhängigkeit und politifche Souverainetät ging, und 
daß, follte die Eaiferliche Herrfchaft in diefen Landen wieder: 
hergeftellt werden, es anders als durch Unterhandlungen 
gefchehen muͤſſe. 


IV. 


Kaum war die Nachricht von dem Ruͤckzuge der Deft: 
reicher nach Breda gelangt, als das Gomite die Früchte 
bed ohne fein Zuthun errungenen Sieges zu genießen fich 
beeilte. Schon feit längerer Zeit hatten die Mitglieder 
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deſſelben den Namen der „Staaten von Brabant” an— 
genommen, obgleich fie diefe Körperfchaften nur fehr un- 
vollftändig repräfentirten. Unter diefem Titel hielt es am 
18, December feinen feierlihen Einzug in das feit dem 
12. fich felbft überlaffen gewefene Brüffel. Die Ehren 
des Tages wurden im reichlichften Maße dem Helden ber 
Bewegung, van der Moot, gefpendet, gleich einem Souverain 
empfing ihn das Volk, dem man ihn feit lange fchon als 
einen Märtyrer für die öffentliche Freiheit, ald den thätig- 
ften und unermüblichften Arbeiter für ihre Wiederherftel- 
lung, mit einem Worte ald einen rechten vaterländifchen 
Helden gefchildert hatte. E8 wurden ihm im erften Enthufias: 
mus des Erfolges faft Eönigliche Ehren. erwiefen, die Menge 
führte ihn nah St.-Gubula zum feierlichen Te Deum, 
die Geiftlichkeit empfing ihn wie ein gekroͤntes Haupt, bie 
Damen des. höchften Adels gaben ihm ein großes Ban- 
quet und am Abend wohnte er im Theater, in der Loge 
der Erzherzoge, der Vorftellung eines patriotifchen Stüdes 
bei, an deffen- Schluß die Komödianten ihm. die Bürger: 
Erone auffegten, was alle Anwefenden mit Jubel beklatfch- 

ten, obgleich eben erft die Tragsdie vom Tode Cäfar’s ger, 
geben war. 

Die Stellung-van der Noots von ſeinem Einzuge in 
Bruͤſſel bis zum Ende der Regierung der Staaten, ſein 
Einfluß und Anſehen bei der großen Mehrheit aller Claſſen 
der Geſellſchaft, die unumſchraͤnkte Macht, deren er ſo 
fange genoß, das Alles erſcheint auffallend und. unerklär- 
ih, wenn man an bie geringen Xalente des Mannes, 
feinen durchaus gewöhnlichen, faft gemeinen Charakter, an 
die Abmefenheit aller Eigenfchaften, die den Staatsmann 
ausmachen, denkt. Nur die Unordnung und Verwirrt⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 14 
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heit aller . öffentlichen Zuftände, das Regelloſe ber ganzen 
Lage bis zur Miederherftellung der Faiferlichen Herrſchaft 
machen begreiflich, wie er fich fo lange auf der Höhe, auf 
die ihn die Gunft der-Umftände und Intriguen aller Art 
erhoben, halten Eonnte. 

Die Ankunft des bredaer Gomite brachte nothwendig 
eine Frage in Anregung, die ein Jeder nach dem Sturz der 
Regierung ſich machen mußte, nach Dem naͤmlich, was an 
ihre Stelle geſetzt werden ſollte. Wenn die beiden Frac- 
tionen der Oppofition in dem gemeinfchaftlichen. Beſtreben, 
das Land von der Herrfchaft Joſeph's frei zu machen, zu= 
fammentrafen, fo beftand. diefe Einheit nicht mehr, fobald 
es fih um die neue Drganifation des Landes handelte. 
Hier gingen beide von ganz verfchiedenen Gefichtöpunften 
aus und gelangten zu ‚ganz verfchiedenen Refultaten. Das 
bredaer Comite und feine Anhänger, die einen großen 
Theil des Adels, den Klerus faft ohne Ausnahme und 
die meiften Mitglieder des dritten Standes umfaßten, be: 
haupteten, die Revolution habe Feinen andern Zweck ges 
habt, ald die alte Verfaffung gegen die Reformen Sofeph’s 
zu vertheidigen. Jetzt feien diefe Reformen mit der’ Herr: 
haft ihres Urhebers geftürzt, und man müffe nun, wolle 
man confequent fein, zu den alten Berfaffungsformen zu: 
ruͤckkehren. Die Vertheidiger diefer Anficht bedachten nicht, 
daß die Revolution felbft alsdann eine Inconfequenz war; 
denn hatte fie keinen andern Zweck, als den, die Reformen 
aufzuheben, fo mar diefer Zweck erreicht, als die Regierung 
durch die Defrete vom 20., 21. und 25. Movember bie 
alte Verfaſſung roiederherftellte, und ihr Sturz erfcheint 
als durchaus überflüffig. Diefen Sturz fah die Partei als 
eine Thatſache an, an der nichts zu Ändern fe. Die 
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Souverainetät. war in ihren Augen de facto vacant, und 
auf die- Frage, wem fie zu übertragen fei, antwortete fie, 
den Staaten, ald Repräfentanten der Nation, der fie ei: 
gentlich gehöre und welche die Ausübung derfelben den Stän- 
den übertragen habe. Um dies Syſtem zu unterftügen und 
die Richtigkeit der legten Behauptung zu bemeifen, führte 
man an, was während der: großen Revolution des 17. 
Sahrhunderts gefchehen.- Nachdem Philipp II. aller Ge _ 
walt in den Niederlanden verluftig erklärt,. hätten die 
Staaten die Souveränetät ausgeübt, in den Unterhandluns 
gen mit Elifabeth habe. es fih nur um die Ernennung 
Leiceſter's zum Generalcapitain gehandelt, während die, oberfte 
Gewalt bei den Ständen geblieben wäre.- Die entgegen: 
gefegte Partei, deren -Anfichten und Bellrebungen mehr 
demoftatifcher Natur waren, behauptete dagegen: : bie Re— 
volution habe Alles zerftört, die Staaten haben Fein Man: 
dat, um bie von dem abgefegten Staatsoberhaupt innege: 
habten Gewalten auszuüben, mit feinem Sturz haben ihre 
Befugniffe, die von der Nation, fo zu fagen, bei. ihm ac: 
ereditirt gewefen, aufgehört... Die Nation fei fo frei, als 
ob fie eben erſt aus der Hand des Schöpfer hervorginge, 
fie allein Eönne entfcheiden, welche Staatöform man ans 
zunehmen habe, wie die Gewalten vertheilt, wie fie aus— 
geübt werden follten. Deswegen müffe man zuerſt und 
vor Allem eine Nationalverfammlung .zufammenberufen. 
Das fei das einzig Nechtmäßige und Nothwendige, alles 
Andere Eönne nur zu Slegalitäten und Wfurpationen 
führen. Diefe Meinung war wenig allgemein, fie wurde 
von einem Theil der Mitglieder der Verbindung pro aris 
et focis vertreten; als ihr hauptfächliches Organ galt der 
Advokat dOutrepont. Der bei meitern zahlveichere Theil 
I4* 
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diefer Gefellfhaft und am meiften Bond und feine Freunde 
hatten durchaus gemäßigtere Anfichten. Schon vor den 
legten entfcheidenden Ereigniffen hatte Vonck dem bredaer 
Comite einen Plan vorgelegt, nach dem die Reorganifation 
des Staates ftatthaben follte und den er fpäter in einer 
im Sanuar 1790 erfchienenen Brofchüre näher entwidkelte. 
In diefer Brofchüre, welche unter dem Titel: „,Considera- 
tions impartiales sur la.pösition actuelle de Brabant“ 
bekannt wurde, ftellt er fich vier Tragen. Repraͤſentiren 
die jegigen Staaten von Brabant gefegmäßigermweife das 
brabantifche Volk, um baffelbe in.der Eigenfchaft als Sou- 
verain regieren zu Eönnen? Die Antwort ift: nein! Die 
frühere Regierungsform war die einer befchränkten Monat: 
chie, feit mehren Jahrhunderten hatten: die Staaten Eeine 
andere-Miffion, ald in Verein mit dem Rathe von Bra—⸗ 
bant über die Aufrechthaltung der Grundgefege zu wachen, 
mit dem Fürften die Befteuerung der Nation zu regeln 
und die Staatseinkünfte, unter Vorbehalt der Rechnungs: 
ablage, zu verwalten. An ber eigentlichen fouverainen Ge 
malt haben die Staaten Eeinen Antheil gehabt, außer wenn 
außerordentliche Umftände, bei Interregnen und dergleichen 
Gelegenheiten, ihnen einen folchen gegeben. Die Staaten 
hätten zu jeder Zeit vielmehr eine Art vermittelnder Kör- 
perfchaft zwifchen dem. Fürften und dem Volk gebildet. 
In Folge der Revolution fei der Souverain verfchtuunden, 
ohne daß in der Natur -und Stellung diefes Mittelgliedes 
etwas geändert ſei. Man entftelle das Mefen der alten 
Verfaſſung, wenn man ‚behaupte, daß die oberfte Gewalt 
fo ohne weiters den Ständen Übertragen fei. Das fet. eine 
Neuerung, von ber die alte Verfaffung nichts gewußt, das 
Volk habe den Fürften abgefest, aber weder während, noch 
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feit der Revolution habe es ihn erfegt. Die zweite Frage: 
ob es vortheilhaft' fir daB Land fei, den Ständen die Sou- 
verainetät zu übertragen? wird ebenfalls verneinend beant: 
wortet, weil die ausübende und die gefeßgebende Gewalt 
nicht in demfelben Subject vereinigt werden könnten, was 
gefchehen würde, wenn man- den Staaten die Attribute 
des Fürften übertrüge. Außerdem feien die Staaten fo zu: 
fammengefegt, daß fie die -oberfte Gewalt nur auf eine 
parteiiſche Weiſe würden ausüben Eönnen, zum Vortheile 
der Perfonen und Städte, die jegt in ihnen vertreten feien. 
Die. untern Claſſen, fämmtliche Landbewohner und alle 
zum dritten Stande nicht zugelaffenen Stäbdte-‘feien ohne 
Mepräfentanten, befonders feitbem fie -ihren natürlichen 
BVertheidiger, die Regierung; verloren hätten: 

Die dritte Frage bezieht fich auf- die neue der Volks— 
vertretung zu gebende Drganifation, ohne ſich vom Geifte 
der alten Verfaſſung zu -entfernen, .oder der Gerechtigkeit 
und den Intereffen ded Landes zu widerfprechen. Bond 
behauptet, daß das Beſtehen der drei Stände allein con: 
flitutionel fei, daß aber die. beftehende Verfaffung und Ein- 
richtung eines jeden berfelben es Eeineswegs fei: der geift- 
lihe Stand beftehe nur aus Aebten, die fic) an.der Spige 
von Abteien befänden, die Kapitel und die zahlreiche Land- 
geiftlichkeit feien in Keiner Weiſe vertreten. Der Stand 
der Adligen zähle nur einige Mitglieder des Adels, wäh: 
rend alle Adligen, die Landeigenthümer wären, dazu gehoͤr— 
ten, und der dritte Stand fei gar auf die Deputirten der 
drei Städte Brüffel, Löwen: und Antwerpen befchtänft. 
Er verlangt, daß in bdemfelben bie Eleineren Stadt- und 
Landgemeinden ebenfalld vertreten feien. Der dritte Stand 
folle die ganze Nation mit Ausnahme der Geiftlichkeit und 
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des Adels vepräfentiren, es fei daher billig, daß er zwei 
Stimmen und nicht wie bisher eine gegen zwei habe. Um 
diefe Veränderungen vorzunehmen, bebürfe: es feiner Na- 
tionalverfammlung, jeder Stand koͤnne ſi ch ſelbſt reorga⸗ 
niſiren. 

Die vierte Frage betrifft endlich die beſte — 
welche den Beduͤrfniſſen und Grundſaͤtzen des Landes am 
meiſten entſpreche. Nach Vonck ſollen die Gewalten in 
die geſetzgebende, ausuͤbende und richterliche getheilt und 
jede derſelben mit einer beſondern Inſtitution verſehen wer: 
den; neben dieſen will ev noch eine vierte, die er pouvoir 
eollatif nennt, errichten. "Die ausübende Gewalt, ſowie 
das pouvoir collatif, welche in dem Recht, zu allen öffent: 
lichen Aemtern und Würden zu ernennen, befteht, theilt 
er einem Staatsrathe zu, der-aus fünf von den Ständen 
und dem Rathe von Brabant ernannten Mitgliedern be> 
ſteht. Die richterliche Gewalt gehört den beftehenden Tri: 
bunalen, die gefeßgebende den reorganifirten Ständen, doch 
fo, daß die von ihnen votirten Geſetze der Sanction des 
Staatsraths bedürfen und vom =. von Brabant publi: 
cirt werden. 

Man fieht, die verfehiebenen Anfichten kamen in zwei 
Punkten überein, deren einer die Volksſouverainetaͤt, der 
andere die Herftellung der Republik waren. Dieſe Ueber: 
einftimmung löfte aber Eeineswegs die Schwierigkeiten der 
duch den Rüdzug der Eaiferlihen Regierung gefchaffe: 
nen Situation. Daß das Volk die oberfte Gewalt nicht 
perfönlich ausüben Eönne, darüber waren Alle einverftanden, 
aber die Einen- behaupteten, die Stände befäßen fie legitim 
und. ipso facto der Abfegung des früheren Souverains, 
während die Andern darüber erft das Volk befragen und 
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noch Andre die. Stände erft reorganificen wollten, um fie 
zue Ausübung der höchften Gewalt geſchickt zu machen. 
Die erftere Anficht war die der Geiftlichkeit, eines großen 
Theild des. Adels und der unendlichen Mehrheit der Mit: 
tel= und untern Glaffen, wenn von einer felbftändigen 
Meinung der Iegteren in diefen Dingen die Rede fein 
Fann. Ueberall war hier Liebe zu dem Beftehenden, Her: 
gebrachten, Anhaͤnglichkeit an den alten Formen, Abneigung 
gegen. Neuerungen vorherrfchend, ein gewiſſer bedichtiger 
Geift, der die Mängel des gegenwärtigen Zuftandes lieber 
erträgt, ehe er dem ungemwiffen Erfolge der Verbefferungen 
fi) anvertrauen will. Der Adel und die Geiftlichkeit fuͤrch⸗ 
teten außerdem für ihre Stellung und ihren Einfluß, die 
im allgemeinen wohlhabende, ja, reiche Mittelclaffe für ihren 
Befis, die Stimmung war hier in feiner Weife und auch 
im entfernteften nicht fo gefteigert und den neuen Ideen 
über ſociale Verfaffung zugewandt wie in Frankreich. Was 
in bdiefem Lande vorging,- war nur geeignet, in dieſen 
Anfichten, die bei Vielen Grund zu- einer tüchtigen, natio- 
nalen, ehrenhaft confervativen Gefinnung wurden, zu be 
ftärken, man fürchtete Aehnliches für Belgien, das Fortge: 
tiffenwerden auf einer Bahn, auf der man fein Ende 
abfah, die tiefen Erfchütterungen, denen bei dem Nach: 
bar alle Berhältniffe, auch die chrwürdigften und der 
Geſellſchaft heilfamften, unterlagen, die politifche Aufregung, 
die alle Bezuͤge zu durchdringen drohte und eine friedliche, 
geordnete, regelmäßige Eriftenz, wie man fie in den Nie: 
berlanden feit beinahe einem Sahrhundert gewohnt war, 
unmoͤglich machte. Diefe Betrachtungen, verbunden mit 
der Wirkung, die das Beifpiel des Klerus, der fich diefen 
Anfichten ‚ganz anfchloß, hervorbrachte, verfchafften der 
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Partei einen großen, meitverbreiteten Anhang, eine Ausdeh⸗ 
nung, die fie faft ald die alleinige nationale erfcheinen ließ, 
und gaben ihren Führen eine Macht in die Hände, die 
fie zu Herren der Situation machte. Nichts erfchredkte diefe 
Anfiht mehr, ald bie ertremen Meinungen eined Theils 
der Andersgefinnten, fie fahen in der Zufammenberufung 
einer Nationalverfammlung den Anfang der größten Uebel, 
gewaltfamer innerer Ummälzungen, die Ideen, von welchen 
jene Fraction ausging, hätten zu denfelben Gonfequenzen 
geführt wie in Frankreich, und die Religion, an der man 
aufrichtig und mit größter Ergebenheit hing, Eonnte ſich 
von ihnen direct bedroht und gefährdet glauben. Darum 
verwarf man fie und Alles, was dazu führen konnte. „Unſer 
Volk,“ fchrieb van Eupen*) an einen fpäter guillotinirten 


) Diefes merfwürdige Document, eine Art politiiden Glau: 
benöbefenntniffes eines der hauptſächlichſten Leiter der Partei, findet 
fi$ im Moniteur frangais v. 23 Januar 1790. Monsieur, f&hreibt 
van Eupen an Zebrun, le public ici voit avec une espece diin- 
dignation, la fagon, dont vous traitez les &venemens de notre 
revolution. Je veux vous en prevenir, pour le sort de votre 
feuille, ne vous imaginez pas, Monsieur, que les dogmes, que vous 
debitez et que vous cachez tour A tour, soient jamais goutes 
ici. Notre peuple se rit chretiennement de la folie philosophi- 
que du jour et ne se rebutera jamais d’en ätre la risdee. Nos 
stulti propter Christum! Le peuple croit que sa piété a sou- 
tenu ses armes, il Fa vu.&videmment, pour jamais douter, que 
notre bonheur soit l'ouvrage du Dieu d’Israel. Il sait m&me ob- 
server que les Etats qui se tiennent & la philosophie altiere 
et tant soit peu impie, se brouillent et vont à rien. Nous 
sommes donc tous absolument resolus à être vrais Chretiens et A 
aimer l’ordre. Les Etats sont du m&me avis et jurent de maintenir 
avec toute la. grandeur digne de souverains sages, la religion 
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Sournaliften, der damals das Journal de ’Europe redis 
giete, „unfer Volk verlacht chriftlichermeife die philofophifchen 
Thorheiten der Zeit, - Es weiß, daß die Frömmigkeit feine 
Waffen befhügt, daß die Staaten, welche einer. übermü- - 
. thigen Philofophie fröhnen, untergehen.“ 

‚Die Erfcheinung einer Schrift des Advokaten d’Dutre: 
‚pont, welche er wenige Zage nach dem Einzuge der Staa— 
ten (20. December) veröffentlichte und in der er auf die Zu: 
fammenberufung: einer- Nationalverfammlung drang, beun- 
tuhigte in einem-hohen Grade die confervative Partei und 
wurde eine der Haupturfachen der Verfolgung, welche dieſe 
Anfihten fpäter erfuhren. Ihre Gegner begriffen fehr wohl, 
daß die Pflicht der Selbfterhaltung fie nöthigte, alle Be: 
-firebungen diefer Art auf das allernachdrücdlichfte zu be— 
kaͤmpfen, zwifchen ihnen und den Anhängern d'Outrepont's 
war Feine Verftändigung möglih. Allerdings waren - die 
letzteren verhältnigmäßig wenig zahlreich, aber im Augen- 
bli® der erſten Manifeftationen diefer Partei lag ihre nu= 
merifche Schwäche noch nicht am Tage, fie galten allge: 
mein als die Freunde Vonck's, deffen Meinung mit der 
ihrigen in einigen Punkten’ zufammentraf, in den bei weitem 
meiften und wichtigften jedoch himmelweit davon verfchieden 
war. Bond und fein Anhang hatten fich noch nicht, wie 
es fpäter gefehah, von. ihnen loßgefagt, und die Partei 
der Staaten begriff beide in derſelben Verurtheilung, in 


catholique, la seule base de la prosperite publique. Je vous con- 
seille en consequence de vous &pargner la peine de nous debiter 
ces miseres anti-chretiennes, de m&me que les principes turbu- 
lens, qui ne sont propres qu'à ruiner la verta patriotique et 
lordre public. 
14 * 


322 Die brabantifche Revolution. 


demfelben Haffe; diefer Umftand hatte die traurigften, für, 
das ntereffe des neuen Staates nachtheiligften Folgen. 
Die Abneigung, welche feit einiger Zeit ſchon zwifchen van 
der Noot und Vond beftand, deren hauptfächlichfter Grund 
ihre Meinungsverfchiedenheit war, erfchwerte die Verftän- 
digung und machte fie fpäter ganz unmöglid. Die Par: 
teien ftelten ſich in Außerfter Schroffheit und Erbitterung 
einander gegenüber, anftatt eine Wermittelung der Gegen- 
fäge anzuftreben, welche die nothwendigfte Bedingung einer 
dauerhaften inneren Organifation war, befämpfte und ver- 
folgte man ſich gegenfeitig.. Ihr Verhaͤltniß wurde. zulegt 
das des Siegerd und des Befiegten, ein Verhältniß, das 
auf die Länge, auch ohne das Dazmwifchentreten aͤußerer 
Ereigniffe, das Auseinanderfallen und den Untergang des 
aus diefem Kampfe hervorgegangenen sa hätte 
herbeiführen müffen. 

Die Ereigniffe, welche den Abzug der Deftreicher zur 


Folge hatten, waren hauptfächlich das Werk der Berbin: 


dung pro aris et focis gewefen. Die Mitglieder derfelben 
fuchten diefen Umfland und die Abwefenheit der Führer 
der Staatenpartei zu benußen, um eine bie Situation be: 
herrfchende Stellung einzunehmen und fich einen überwie: 
genden Einfluß auf die. jegt zu nehmenden Maßregeln zu 
fihern. Zu diefem Zweck organifirte ſich in Brüffel ein 
größtentheild aus Anhängern Vonck's gebildetes patriotifches 
Gomite. Kaum mar das bredaer Comité in der Haupt: 
ftabt angelangt, als feine erfie Sorge darauf ging, ſich 
der Errichtung deffelben zu wibderfegen. Die Parteien tra: 
fen hier zum erflenmale zufammen, van der Noot behaup: 
tete, das patriotifche Comite fei.illegal, zu. einer gefegli- 
chen Eriftenz bedürfe e8 der Autorifation der Staaten; ehe 
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es dieſe nicht erlangt, dürfe es in keiner Weiſe fich in die 
öffentlichen Angelegenheiten mifchen. Vonck widerftand an: 
fangs; da er aber bald die Unmöglichkeit, fich der Öffentlichen 
Meinung; die ſich immer allgemeiner zu Gunften der Staa: 
ten ausfprach, für den Augenblid zu widerfegen, einfah, 
fo gab er diefen erſten Verſuch, feine Partei politifch zu 
conftituiren und ihr einen Mittelpuntt und ein Organ zu 
geben, auf. Das patriotifche Comité ging auseinander. 
Diefer erfte Sieg der Staatenpartei ficherte ihr für die 
nächte Zeit die Herrfchaft, die fie mit Eifer und Thaͤtig— 
keit benußte, um ſich die Ausübung der oberften Gewalt 
definitiv zu fichern. Schon am 30. Movember hatte das 
bredaer Gomite, in feiner Eigenfhaft als Repraͤſentant 
der Staaten von Brabant handelnd, mit den Ötäaten 
von Flandern, "die fih nad dem Abzuge der Eaiferlichen 
Truppen in Gent conflituirt hatten, einen Vertrag abge: 
fchloffen, in dem man fid) gegenfeitig anheifchig machte, 
jede Verftändigung mit dem Kaiſer zu verweigern und bie 
Souverainetät über beide Provinzen, was die auswärtigen 
und die Militairangelegenheiten beträfe, einem Congreß 
zu Übertragen, ber aus, von beiden Staaten zu ernennen: 
den Deputirten beftehen ſollte. Am 19. December traten 
nun die Staaten von Brabant; zum erftenmale feit ihrer 
Aufloͤſung durch Joſeph II., zufammen, und am 20. wurde 
der einftimmige Beſchluß gefaßt, den Staaten ber übrigen 
Provinzen die Abfegung des bisherigen Souverains anzu: 
zeigen, ihnen die Uniondacte mit Flandern mitzutheilen 
und fie einzuladen, Bevollmächtigte nach Brüffel zu fen- 
den, um 'mit den Staaten von Brabant die Mittel zu 
berathen, welche zum Abfchluß einer allgemeinen Verbuͤn— 
dung der Provinzen führen Fönnten. Im Hennegau und 
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in Namur traten um diefelbe Zeit die Stände zufammen, 
conftituirten fi), wie in Brabant, als fouverain und pro: 
clamirten das Aufhören der Eaiferlichen Herrfchaft; daffelbe 
gefchah fpäter in Limburg. Der erfte Schritt zur Herftel- 
lung einer Föderativ:Republit war fo gethan. Bald darauf, 
am zweiten Weihnachtstage, erklärten ficy die Staaten von 


Brabant in feierlicher Sigung für fouverain, was bisher 


noch durch feinen befonderen Act gefchehen war, wenn fie 
ſich auch als folche betrachtet und. gerirt hatten. Diefe Er: 
Elärung begreift vier Punkte: Die Souverainetät, welche 
bisher - vom Herzoge von Brabant ausgeuͤbt wurde, geht 
hinfort auf die drei Stände von Brabant über. — Die 
Verfaffung der Provinz bleibt in allen ihren Punkten un: 
verändert, der Rath von Brabant behält namentlich alle 
feine Rechte und Prärogativen. — Der dritte Stand foll 
in Zukunft ohne: allen Einfluß der beiden erſten gebildet 
werden. Die Mitglieder der drei Stände, fowie alle Be: 
amteten der Provinz leiften den Eid auf die Konftitution 
und dem Volke. Zuvor jedoch ſchwoͤren fie den Kirchen 
von Brabant, in die Hände des Erzbifchofs von Mecheln, 
die roͤmiſch-katholiſche Religion, nad) der Formel Pius’ IV., 
aufrechtzuerhalten und zu bewahren. — Die Geremonie 
der Eidleiftung fand am 31.: December auf dem Rath: 
hauſe zu Brüffel ftatt, nachdem am 28. fchon die Staaten 
von Brabant ein neues Sendſchreiben an bie der andern 
Provinzen erlaffen, in welchem fie die Nothmwendigkeit der 
Errichtung eined mit der ausübenden Gewalt befleideten 
Congreſſes auseinanderfegen und diefelben auffordern, Des 
putirte mit den nöthigen VBollmachten dazu nach Brüffel 
zu fenden. Die. Provinzen Eamen diefem Verlangen nad), 
da man überall einfah, daß das Erfte und MWichtigfte die 
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Herftellung ber Föderation fei, welche allein, indem fie 
aus den Provinzen einen Staat machte, die Unabhän- 
gigkeit der erfteren und die neue Ordnung der Dinge fichern 
Eonnte. Die Deputirten wurden ohne Verzug ernannt und 
fhon am. 7. Januar 1790 Eonnten die Generalftaaten, 
aus den Abgeordneten der Provinzen Brabant, Flandern, 
Hennegau, Namur, Mecheln, Geldern, Tournay und dem 
Tournaiſis beſtehend, in Bruͤſſel zufammentreten. Nur 
Zuremburg fehlte, das der Revolution ſich nicht ange— 
fchlofien hatte und ihr auch immer abgeneigt . blieb; die 
£aiferliche Herrfchaft hörte während der ganzen Bewegung, 
nicht einen Augenblid auf, hier unangefochten zu -beftehen. 
Die Stände von-Limburg machten zuerft einige Schwie— 
rigkeiten, fich den Übrigen in Allem anzufchliegen, ihr‘ Bei: 
tritt erfolgte erſt fpäter. 

Nach viertägiger Berathung nahmen die Generalftaaten 
einen, ihnen. bei ihrem Bufammentritt vorgelegten Foͤdera— 
tionsentwurf an (11, Januar). Die Bundesacte, welche 
das Grundgefeg des neuen Staats bilden follte, enthält, nach 
einer Einleitung, in welcher die Urfachen der Revolution 
tecapitulirt werden, in 12 Artikeln folgende wefentliche Be: 
fimmungen. Die Provinzen vereinigen und verbünden 
ſich unter der Benennung: Bereinigte belgifche Staaten. 
Die fouveraine Gewalt wird von ihnen gemeinfchaftlich und 
in einer Gentralform eingefegt, ihre Ausübung ift auf folgende 
Gegenftände befchräntt: gemeinfchaftliche Vertheidigung, das 
Recht, Krieg und Frieden zu. erklären, Bündniffe zu ſchlie— 
fen, diplomatifche Agenten .abzufenden und zu empfangen, 
Bildung und Unterhalt einer Bundesarmee. — Unter dem 
Titel des fouverainen Congrefje der vereinigten beigifchen 
Staaten wird eine Behörde errichtet, welche die oberfte 
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Gewalt ausuͤbt und aus Abgeordneten jeder der Provinzen 
zuſammengeſetzt ift. Die Provinzen bekennen die roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholifche Religion und wollen. die Einheit der Kirche un 
verlegt erhalten. - Zu diefem Ende foll der Gongreß die be: 
ftehenden Verbindungen mit dem päpftlichen Stuhle bei: 
behalten und fortfegen, ſowol bei Beſetzung der bifchöflichen 
Sige als für alle andern Angelegenheiten. Der Congreß 
hat allein das Recht, Münzen zu ſchlagen. Die Provin- 
zen tragen zu den durch die Ausübung ber höchften Ge: 
walt veranlaßten Ausgaben in dem unter den frühern 
Herrſchern feftgeftellten VBerhältniffe bei. Alle andern Sou: 
verainetätsrechte, Gefeggebung, Freiheit und Unabhängigkeit, 
alle Gemwalten, Gerichtsbarkeiten und Rechte, die nicht aus— 
druͤcklich gemeinfchaftlich gemacht und dem Congreß über- 
tragen find, verbleiben ungeftört einer jeden Provinz. Es 
ift. unwiderruflich befchloffen, daß alle zwifchen dem Gon: 
greß und einer oder mehren Provinzen fich- erhebenden Strei⸗ 
tigkeiten über die Bundesfteuer und fonft irgend einen Ge: 
genftand guͤtlich ausgeglichen werden follen. Zu diefem 
Zwecke follen in vorkommenden Fällen Schiedsrichter er- 
nannt werben, deren Urtheil vom Gongreffe zu vollziehen 
if. Die Provinzen verpflichten fi aufs engfte zu gegen: 
ſeitiger Hülfe im Fall eines Angriffes einer oder mehrer 
berfelben durch einen Außen Feind. Keine Provinz darf 
ein Bündniß oder einen Vertrag ohne Bewilligung des 
Congreſſes ſchließen, eben fomwenig mie fie ohne deffen Zu: 
fimmung irgend etwas auf die Gemeinfchaft Bezügliche 
contrahiten Fann. Die Vereinigung‘ von Oft: und Weft: 
flandern ift jedoch von diefem Verbote ausgefchloffen. Der 
Bund ift feft, dauernd und unwiderruflich, es fteht Feiner 
Provinz und auch nicht der Mehrheit derfelben frei, ihn zu 
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brechen oder fi von ihm loszufagen, unter welchem Vor— 
wande oder Berweggrund es auch fe. Die ECivil- und 
Militairgewalt, oder ein Theil der einen oder der andern 
koͤnnen nie in bderfelben Perfon vereinigt fein, Niemand, 
der im Militairdienft ſteht, kann im Congreß figen; alle 
für Bundeszwede beftimmte Subfidien, Steuern u. f. m. 
follen nad) einem aus dem Steuerbetrag der legten zehn 
Fahre zu ziehenden Mittel für die einzelnen Provinzen be: 
rechnet und feſtgeſetzt werden. 

Die Bundesacte wurde von allen anmwefenden —* 
tirten unter Vorbehalt der Ratification ihrer Committen: 
ten unterzeichnet. Diefe Ratificationen trafen unverzüglich 
ein. und ber Föderationsact wurde nun am 20. Januar 
1790, öffentli) und feierlich vollzogen und proclamitt. 
Die Anzahl ſaͤmmtlicher von den Provinzen gefandten 
Abgeordneten betrug 535 da aber die Zahl, welche jebe 
einzelne Provinz zu fehiden ‚hatte, nicht feftgefegt war und 
dadurch. mehrfache Misverhältniffe zwifchen den Stimmen 
und der Bedeutung mehrer Provinzen eingetreten ‚waren, 
fo wurde befchloffen, daß. die Zahl fämmtlicher Mitglie- 
der ber Generalfiaaten auf 90 feftzufegen fei, wovon 20 
auf Brabant, 22 auf Flandern, 9 auf Weſtflandern, 
ebenfoviel auf Hennegau, 7 auf Namur, 7 auf Lu: 
remburg, das. man dent Mechte nach mit in die Con» 
föberation einbegriff, obgleich es factifch immer außerhalb 
derfelben blieb, 6 auf Limburg, 4 auf Mecheln, 2 auf 
Tournay, 2 auf Tournaiſis und ebenfoviel auf Gel: 
dern famen. Um den. Eleineren Provinzen, wenn fie 
einſtimmig votirten, nicht ein‘ unverhältnigmäßiges Weber: 
gericht über die größerm zu geben, ‚und um zugleich zu 
verhindern, daß Brabant und die beiden Flandern: nicht 
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alle übrigen überfliimmten, kam man überein, daß, um 
einen Vorfchlag anzunehmen oder zu verwerfen, eine Mehrheit 
von wenigftens 56 Stimmen erfobderlich fei. Der Vorfig in der 
Verſammlung der Generalftaaten follte in einer durch das 
2008 feftzufegenden Reihefolge von Woche zu Woche un: 
ter den verfchiedbenen Provinzen wechfeln, und um, die Dt- 
ganifation zu vervollftändigen, wurden van der Moot, mit 
dem Titel eines bevollmächtigten Agenten und dem Prä- 
dicat Ereellenz, und van Eupen, ald Staatsfecretaie mit 
demfelben Prädicat, den Sigungen beizumohnen ermächtigt. 
Bon welchem Standpunft man nun auc, diefen Verſuch 
einer definitiven Conftituirung des neuen Föderativftaates 
betrachten mag, jedenfall® muß man die Unvollkommenheit 
und Mangelhaftigkeit der Verfaffung, die ihn begründen 
folte, zugeben. Die wenigen Beflimmungen, welche das 
Bundesdoeument vom «20. Januar enthält, find durchaus 
unzureichend, um eine Eräftige, mit den nöthigen Attribu⸗ 
ten zur Aufrechterhaltung der Einheit und Handhabung 
der Gentralgewalt ausgerüftete Regierung herzuftellen. Eine 
‚Menge der mwefentlichften Punkte, insbefondre alle Mafre: 
gen, um bie Provinzen im Fall einer Weigerung zur 
Leiftung ihrer Bundespflichten zu zwingen, find durchaus 
unbeachtet geblieben; die Souverainetät, die den einzelnen 
Provinzen für ihre innern Angelegenheiten zugefichert wird, 
ift eine Macht, die in der Bundesverfaffung durchaus Kein 
Gegengewicht finde. Das Auffallendfte von Allem aber 
ift die Abwefenheit eines eigentlichen Oberhauptes der aus: 
übenden Gewalt. Wan der Moot ift dies keineswegs, die 
Bundesacte gedenkt feiner in Eeiner Weiſe, feine und van 
Eupen’s Stellung zu den Generalftanten beruhte auf ei- 
nem einfachen Beſchluß dieſer Verfammlung, daß beide 
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an der Seite ihres ‚Präfidenten ſitzen follten, es werben 
ihm eine befondern Gewalten- übertragen, weder in feinem 
eigenen - Namen, noch in Vertretung. der Nation. Die 
ausübende Gewalt ift einer Verfammlung von Deputicten 
anvertraut, die Feiner reellen Verantwortlichkeit unterwor⸗ 
fen ift und auf welche die gefeßgebende Gewalt der Ge: 
neralftaaten feinen unmittelbaren Einfluß ausübt. Es ift 
ſchwer, fich etwas Unzufammenhängenderes und Mangels 
hafteres zu denken als biefe Drganifation. Auc ohne 
Hinzutritt äußerer Umftände, rein ſich felbft überlaffen, 
hätte biefer Föderativftaat in einer wenig entfernten Zeit 
feiner innern Schwäche und Haltungslofigkeit erliegen müf- 
fen. Das Princip, auf dem er beruhte, bedurfte ganz 
andrer Bindemittel und Stügpunkte, um ſich aufrechtzu- 
erhalten, die gänzliche politifche Unkenntnig und Unerfah— 
renheit Derjenigen, die an der Spige dieſer neuen Ordnung 
flanden, zeigt ſich nirgends deutlicher und in die Augen 
fallender als in diefen Gonftitutionsverfuchen.- Dazu 
kommt noch, daß faft während der ganzen Dauer der Re: 
publik die vollziehende und die gefeßgebende Gewalt von 
denfelben Perfonen ausgeübt wurden. Der Congreß, ber 
eine permanente Behörbe bilden follte, war bis zum Mo: 
nat Auguft nicht von den Generalftaaten, deren Zuſam⸗ 
menberufung und. Dauer ganz und gar: von den Umftän: 
den abhingen, getrennt, beide Verfammlungen waren fac⸗ 
tifch identifh; die Mitglieder der einen bildeten auch bie 
andre. Diefelbe Behörde, die das Gefeg gegeben, vollzog 
es auch; welche Verwirrung und welche Webelftände bar: 
aus hervorgingen, iſt leicht zu denken, die Herftellung ei- 
nes regelmäßigen, normalen, in feinen verfchiedenen Ele: 
menten fireng gefonderten Ganges der Regierung wurde 
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rein unmöglich, während diefer Zuftand ‘der Dinge der In- 
trigue Thür und Thor öffnete und Unrechtmäßigkeiten al- 
ler Art begünftigte. Aber alle diefe Mängel blieben unbe- 
merkt, der Jubel über die gewonnene Freiheit war allge 
mein, die große Mehrheit der Nation hatte ein- unbeding- 
tes, faft blindes Vertrauen in die Stände, politifche Ideen 
waren wenig verbreitet,‘ die alten: Rechte und Privilegien 
waren wieberhergeftellt, das genügte den Meiften; bie 
Souverainetät der „Staaten ſchien die Herrfchaft der Mill- 
kuͤr und des Unrechts unmöglich zu machen, für den Au- 
genblid war Alles auf das Befte, an die Zukunft dachten 
Menige und noch Wenigere befaßen politifche Bildung ge— 
nug, um bie Unhaltbarkeit, die innere Leere der neuen 
Schöpfungen einzufehen: - Diejenigen, die ſich darüber feine 
Zäufhung machten und die Dinge im rechten Lichte fa- 
hen, magten oder konnten nicht ihre Ueberzeugungen ver: 
Öffentlichen, denn eine der erſten Maßregeln der Provin- 
zialbehörden, in Flandern unter andern, war die Beibehal- 
tung der Genfur geweſen. 

Unter diefen Umftänden erſcheint es faſt nataͤrüch, daß 
die von Seiten der kaiſerlichen Regierung wiederholt ge— 
machten Verſuche, auch nad) der Sendung des Grafen 
Ferraris noch, eine Verftändigung herbeizuführen, obne 
alten Erfolg blieben. Die Generalftatthalter fchrieben von 
Bonn aus von neuem an die Stände aller: Provinzen, 
gaben die -allerbeftimmteften Zuficherungen einer alfgemei- 
nen ‚Amneftie und gänzlicher Wiederherftellung aller Ber: 
hältniffe auf den alten Fuß, mit den umfaffendften Ga— 
rantien gegen jede Willkür von Seiten der Regierung. Der 
Papft richtete auf Verlangen des Kaifers ein höchft ein: 
dringliches Breve an färnmtliche belgifche Bifchöfe, in dem 
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er fie inftändigft auffoderte, allen ihren Einfluß anzuwen⸗ 
den, um eine gütliche Ausgleihung mit der Regierung 
durch Unterhandlungen mit dem Wicekanzler möglich zu 
machen. “Der Fürft Kaunig fchrieb in demfelben Sinne 
und aus befonderem Auftrag des Kaifers an den Cardinal⸗ 
Erzbifhof von Mechen. Uber Alles vergebens. Die 
Stände fämmtlicher Provinzen ließen die Zufchrift Marie 
Chriftinens und ihres Gemahls ohne alle Antwort, einige 
unter ihnen legten fie fogar uneröffnet bei Seite. Die 
Bifchöfe erwiderten auf’ das Breve des Papftes, die Sa— 
hen feien zu weit vorgefchritten, es läge außer ihrer Ge- 
walt, die Nation zu einem NRüdfchritt zu ‚bewegen, und 
der Cardinal antwortete dem Fürften, es fei ihm unmög- 
lich, dem Wunfche des Kaifers nachzukommen, feit dem 
Abſchluß der Bundesacte fei jede Ausficht auf ein Arran— 
gement. mit der Regierung verloren. Die öffentliche Stim- 
mung war um bdiefe Zeit in ber That auch von der Art, 
daß jeder Verſuch, eine Ausföhnung mit dem Kaifer zu 
bewirken, nur das Verderben feines Urhebers herbeigeführt 
hätte. Der Haß und die Erbitterung gegen die Deftrei- 
cher hatte grade jest in Folge eines befondern, in biefe 
Zeit fallenden Umftandes feinen höchften Grad erreicht. 
Man entdedte in Brüffel die Originale der Correfpondenz 
Joſeph's II. mit dem General d’Alton und die Inftruc- 
tionen Kobenzl's an Trautmannsdorf, die in der Unord- 
nung und dem Wirrwar des Abzugs dort gelaffen worden 
waren. Diefe Documente, ſowie mehre andre ähnlicher 
Art, die Correſpondenz der Generalftatthalter mit dem Gra⸗ 
fen Trautmannsdorf, die. des Letzteren mit dem Kaifer, 
mehre Berichte fehr delicater und compromittivender Na⸗— 
tur, Alles’ wurde unverzüglich veröffentlicht und dem: Pu: 
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blicum zur Einficht vorgelegt, damit Jedermann ſich von 
der. Echtheit diefer Schriften, ihrer vollfommenen Authen: 
tieität Überzeugen ‘Eonnte. Als man aus den. Briefen Io: 
ſeph's an d’Alton erfah, daß der Kaifer alle firengen und 
willkuͤtlichen Mafregeln des Lestern, die fo ſchwer auf 
dem Lande gelaftet, felbft anbefohlen hatte, als die In: 
ſtructionen Kobenzl’8 deutlich bewiefen, daß die Regierung 
ſich durch die in der Außerften Noch gemachten Zugeftänd- 
niffe nicht gebunden - glaubte: da war der Eindrud, den 
diefe Bekanntmachung hervorbrachte, von ber Art, daß 
Niemand ed. wagen Fonnte, von —— mit dem 
Kaiſer zu reden. 

Waͤhrend dieſe Ereigniffe in Bruͤſſel vorgingen, war 
van der Merſch mit ſeinem durch zahlreiche oͤſtreichiſche 
Deſerteurs betraͤchtlich vermehrten Corps den kaiſerlichen 
Truppen, auf ihrem Ruͤckzuge nach Luxemburg, faſt auf 


dem Fuße gefolgt. Am 17. December in Namur einges 


ruͤckt, hatte er die Stadt kurz darauf verlaſſen, war uͤber 
die Maas gegangen, in Luxemburg ſelbſt eingedrungen. 
Hier aber änderte fich die vefpective Lage. der Eriegführen- 
den Parteien ganz und gar. Die Bewohner diefer Pro: 
vinz waren durchaus kaiſerlich gefinnt und leifteten den 
oͤſtreichiſchen Truppen allen Vorſchub, während fie. die 
Patrioten ald Feinde empfingen. Das Land war arm 
und, bot. ‚wenig Hülfsmittel zum Unterhalt einer Armee 
dar, dazu war es Winter, die Communicationen fchwer, 
die meiften Wege für Truppen und Kriegsgeräth unbraudy 
bar, größere Operationen fehwierig, wenn nicht unmöglich, 
befonderd mit fo. neuen, fchlecht equipirten und im Gan⸗ 
zen wenig confiftenten Soldaten, wie bie von van ber 
Merſch es marın. Während die Patrioten fo mit den 
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ungünftigften Bedingungen aller Art zu-tämpfen hatten, 
geftaltete fich die Lage der Eaiferlihen Truppen durchaus 
vortheilhafter, fie befanden ſich in einem ihnen freundlich 
Hefinnten Lande, waren mit dem Nothwendigen weit befs 
fer verfehen als ihre Gegner und nur wenige Stunden 
von den Hülfsquellen aller Art entfernt, die ihnen bie Fe- 
ftung Luxemburg bot, ohne des Stuͤtzpunktes zu gedenken, 
ben biefelbe ihnen für ihre Operationen gewährte. Alte 
diefe Umftände ſtaͤrkten und erhöhten in demfelben Grade 
die moralifche Stimmung der Deftreicher, wie fie die der 
Patrioten niederfchlugen. Van der Merſch erwog dies Als 
led fehr wohl und hätte es vorgezogen, die Maas nicht 
zu  überfchreiten, - fondern hinter berfelben eine feſte Stel: 
lung zu nehmen, deren Mittelpunkt Namur gewefen wäre 
und in der er die Ereigniffe hätte abwarten Eönnen. Aber 
die Leiter in Brüffel gingen auf diefen Plan nicht ein, 
ohne Kenntniß der Verhältniffe und von dem leeren Wahne 
erfüllt, die Patrioten hätten ſich nur zu zeigen, um die 
Deftreicher zu Paaren zu treiben, beftanden fie trog al: 
ler Vorſtellungen darauf, daß die Armee vorgehen folle, 
die Feſtung Luremburg blodiren, wenn fie fie nicht neh: 
men koͤnne, und dergleichen Ungereimtheiten mehr. Ban 
der Merfch gab wider Willen nach, aber fhon am 2. Ja: 
nuar erlitten feine Truppen eine Niederlage bei Naffogne, 
die ihn nöthigte auf Marche zuruͤckzugehen. Doc aud) 
da Eonnte er fich nicht halten, wenige Tage darauf mußte 
er die Provinz ganz raͤumen; er nahm fein Hauptquar: 
tier wieder in Namur. und ließ nur einzelne Poften zur 
Beobachtung des Feindes auf dem rechten Ufer der Maas, 
Die Deftreicher, die im hoͤchſten Grade einer Reorgani- 
fation bedurften, bezögen die MWinterquartiere und die Fries 
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gerifchen Operationen ruhten nothgedrungenerweife während 
der erften Monate des Jahres 1790 auf beiden Seiten. 
Dan der Merfch begriff die Nothwendigkeit, diefen 
Stilfftand zu benutzen, um die Truppen der- Patrioten 
auf einen andern Fuß zu fegen, als fie bisher geweſen 
waren. Ohne regelmäßige Verpflegung, mit dem Noth- 
wendigen hoͤchſt mangelhaft, oft gar. nicht verſehen, be= 
fanden fich diefe Truppen in. einem höchft traurigen Zu⸗ 
ftande. Alle Reclamationen van der Merfch’s blieben ohne 
Refultat, man hatte zwar eine Art Intendantur bei der 
Armee errichtet, aber die Direetion einem Bruder van ber 
Noot's anvertraut, der, bei der größten Untauglichkeit zu 
dieſem Gefchäft, noch das Mistrauen und die Abneigung 
feine Bruders gegen van der Merfch theilte. Die gren- 
zenlofe Unordnung, die in diefer Verwaltung herrſchte, die 
Webelftände, die daraus hervorgingen, beftimmten van ber 
Merſch gegen Ende Januar nach Bruͤſſel zu gehen, um 
die Intereſſen der Armee in Perfon. bei den Generalftaa- 
ten zu vertheidigen. Auf Vonck's und ' feiner Freunde 
Beranftaltung. wurde ihm ‘ein ‚glänzender Empfang zu 
Theil, auch die” Generalftaaten bezeigten fich freumdlich, 
man ernannte ihn zum General Feldzeugmeifter und er- 
höhte feine Gage bis auf 25,000 Ft. jährlich. Den wer 
fentlichften Zweck feiner Reife aber erreichte er nicht, in 
Betreff der von ihm vorgefchlagenen Verbefferungen wurde 
er mit leeren DVerfprechungen hingehalten. Ban der Noot 
wußte zu verhindern, daß er irgend einen Einfluß auf die 
Zeitung der militairifchen Angelegenheiten erhielt, die Ca: 
pitulätion der Gitadelle von Antwerpen wurde während 
feines Aufenthaltes in Brüffel, aber ohne fein Vorwiſſen 
abgefchloffen und ein preußifcher. Offizier mit dem Grabe 
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eines Generallieutenants in den Dienft der Republik ge- 
nommen, ohne daß er ein Wort davon erfuhr. Wan der 
Moot hatte fehon lange gewünfcht, Semanden zu haben, 
den er im Nothfall van der Merfch entgegenfegen Eönne; 
auf, der andern Seite hielten es die Mächte, welche bei 
der belgiſchen Frage intereffirt waren, für fehr wichtig, un- 
ter den höhern Befehlshabern ‚der Armee der Patrioten ei- 
nen ihnen ergebenen Mann zu haben. Ihre Agenten 
hatten daher van der Moot vorgefchlagen, dem preußifchen 
General von Schönfeld eine Stellung in der Armee zu 
geben. Ban der Noot ging ohne Rüdhalt darauf ein, er 
fah in dieſer Ernennung einen- boppelten Bortheil:. einmal 
hielt er van der Merfch dadurch in Schach und dann 
konnte er den Eintritt eines preufifchen Generals in bel- 
gifche Dienfte als einen Beweis des MWohlwollens "der 
Mächte und ihres Entfchluffes, die Republik thätig zu un: 
terftügen, im Publicum geltend machen. Schönfeld erhielt 
den Oberbefehl über ein neugebildetes Acmeecorps, das un- 
ter dem Vorwande, die Citadelle von Antwerpen zu beob- 
achten, in der Nähe von Brüffel: blieb. Dies, Corps, das 
von der Noot unter der Hand haben wollte, um die An- 
haͤnger Vonck's und feine fonfligen Gegner nieberzuhal- 
ten, wurde mit allem Nothwendigen reichlich verfehen, 
während die Truppen unter van der Meefch,-die vor dem 
Feinde lagen, an Allem Mangel litten. Ban der Merfch 
wandte fi) noch, von den Generalftaaten befonders beauf: 
tragt, an den General Schlieffen, der Lüttich mit preußi: 
ſchen Truppen befegt hielt, und bat ihn um die Erlaub⸗ 
niß, beffifhe und braunfchweigifche Truppen, die fich in 
Maftricht befanden, in den Sold der Republit zu neh: 
men, erhielt aber eine abfchlägige Antwort. 
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- V. 

Es iſt jetzt nothwendig, einen Blick auf die Stellung zu 
werfen, welche die Maͤchte der brabantiſchen Revolution 
gegenuͤber genommen hatten, ehe die weiteren Ereigniſſe 
derſelben verfolgt werden koͤnnen. Waͤhrend die Patrioten 
noch mit den kaiſerlichen Truppen um den Beſitz von 
Brabant kaͤmpften, hatte das Comité von Breda ſchon 
Agenten nach London, Berlin und dem Haag geſchickt, 
um den dortigen Hoͤfen das Manifeſt des brabantiſchen 
Volks mitzutheilen und die Anerkennung der Unabhängig- 
£eit deffelben von ihnen zu erlangen. “Der Ritter von 
Rooda ging mit diefer Miffion nach, London, der Dr. van 
Leempoel, früher Profeffor in Löwen, nach dem Haag 
und def Graf von Hoen und ein Abbe O'Hearn nad) 
Berlin. Dan ber Moot, der diefe Angelegenheit faft aus: 
fchließlich leitete, vechnete unbedingt auf Erfolg, da er über 
die politifche Situation im Allgemeinen im gröblichften 
Irrthum befangen war. England, Preußen und Holland 
fahen in dem Aufftande der oͤſtreichiſchen Miederlande 
nur ein Mittel, eine Gelegenheit, Zwecke ihrer -befondern 
Politik zu erreichen, keins von biefen Gabineten dachte 
daran, die Unabhängigkeit diefer Provinzen, ihre Conſti— 
tuirung als felbftändigen Staat, ald Zielpunkt feiner Be— 
mühungen aufzuftellen. Die Allianz Oſtreichs mit Ruß— 
land und der Krieg gegen die Türkei hatten eine Situa- 
tion gefchaffen, welche den Intereſſen einer jeden dieſer 
drei Mächte entgegengefegt und nachtheilig war. England 
Eonnte nicht dulden, daß Deftreich‘ irgend eine Supre— 
matie auf dem Gontinente ausübe, wozu es durch fein 
Bündnig mit Rußland und etwanige Erfolge in der Tür: 
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kei Leicht: geführt werden Eonnte. Preußen flrchtete. für 
feine Stellung in Deutſchland und feine fonftiger Inter— 
effen von der. möglichen Vermehrung der Eaiferlichen 
Macht; für Holland endlic war Joſeph von jeher ein 
Läftiger, ja fchädlicher Nachbar gewefen, fein Feldzug ge 
gen den Barrieretraftat und für die Freiheit der Scheide 
waren bei der Nation noch nicht vergeffen, ebenfomwenig 
wie die Unterflügung, die Deftreich während der Unru— 
ben von 1787 der antioranifchen Partei gewährt hatte, 
e8.bei dem Stabthouder war, der ohnedied durch die eng- 
ften Bande an Preußen. geknüpft. war. Nichts fchien na- 
türlicher, als daß die vereinigten Provinzen jede Bewe— 
gung unterftügten, die zur Schwächung ber oͤſtreichiſchen 
Macht in den Niederlanden führen Eonnte. Für alle drei 
Mächte war nun die brabantifche Revolution eine treff: 
liche und erwünfchte Gelegenheit, diefe fie druͤckende Si- 

tuation zu ändern. Bu diefem Zwecke mußten die Vor: 
gänge in den Niederlanden benugt, keineswegs aber durch 
einige Billigung ihrer Reſultate definitiv fanctionirt wer: 
den. Wenn aus der Verlegenheit, die -der .Aufftand dem 
Kaifer . bereitete, aller Nusen, den fie den Cabineten ge» 
währen Eonnte, gezogen war, fo Eonnte es denfelben fehr 
gleichgültig fein, wenn die £aiferliche Herrfchaft wieder in 
diefen Provinzen hergeftellt wurde. Außerdem wäre es 
gefährlich gemwefen, bei den Bewegungen, bie in Frank⸗ 
reich flattfanden, das Refultat einer Revolution im Nach— 
barlande anzuerkennen und zu beftätigen. Der revolutio- 
naire Geift, der fich überall. regte, hätte darin eine Auf: 
munterung fehen Eönnen, welche die Mächte ihm zu ge: 
ben in Eeiner Weiſe geneigt waren. Von diefem Stand: 
punkte aus müffen die erften Verhandlungen der Gabinete, 
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ihr Verhalten zu der neuen Ordnung der Dinge bis zu 
‚den Gonferenzen -von - Reichenbach, mit denen bie zweite 
Phaſe der biplomatifchen Gefchichte der brabantifchen Re: 
volution eintritt, beurtheilt werden. - Preußen hatte es ſich 
am meiften angelegen fein laffen, ben Patrioten Theil: 
nahme und Intereſſe zu bewahren; es fehien auch am 
meiften geneigt, die übrigen Mächte zu .entfchiedenern 
Schritten zu beftimmen. Graf Schlieffen ging mit einer 
außerordentlihen, auf die Angelegenheiten der Niederlande 
bezüglichen Miffion nad) London, nachdem er einen ähn: 
lichen Auftrag im Haag ausgerichtet. hatte: Doch nahm 
England die erften Mittheilungen nicht chen fehr günftig 
auf, es fürchtete; daß -eine zu direkte Intervention zum 
Kriege mit Oeſtreich führen : könne, was feiner Politik 
nicht zufagte. Das preußifche Cabinet bafirte die Recht: 
mäßigteit und die Nothwendigkeit einer Intervention auf 
den utrechter Frieden und den Barrierentraktat von 1715, 
den die Mächte garantirt hatten. In beiden Verträgen 
war die Conftitution der Niederlande unter ihren Schu 
geftellt und außerdem das Haus Oeſtreich in den Befig 
derfelben nur gefegt, um zu vermeiden, daß fie nicht un- 
ter franzöfifche Herrfchaft kaͤmen, welches legtere in Folge 
der neueften Ereigniffe zu befürchten fei. Außerdem vin- 
dicirte Preußen dies Recht für fich insbefondre in feiner 
Eigenfchaft als Kurftaat und Mitglied des deutfchen Rei: 
ches, zu dem die Miederlande von Anfang an und feit 
dem Sahre 1548, ausbrüdlich, als burgundiſcher Kreis, 
gehoͤrt haͤtten. | 

Diefe erſten Schritte waren im Auguft 1789 gefche: 
ben, nach Ankunft der beigifchen Agenten in Berlin wur: 
den die Unterhandlungen wieder aufgenommen und ernit- 





Die brabantifche Revolution. 339 


licher betrieben. Die Abgeordneten wurden ohne officielfen 
Charakter vom Grafen Herzberg ‚empfangen, und in Folge 
ihrer. Auseinanderfegungen legte das . Staatdminifterium 
dem Könige einen Bericht.vor, in dem es auf die Noth⸗ 
mwendigkeit aufmerffam ‚macht, den Uebergang der Nieder: 
lande unter franzöfifche Herrſchaft und die MWiederherftel: 
lung ber. Eaiferlichen Herrfchaft ohne Garantien, ald den 
Intereſſen der drei Mächte. entgegen, zu verhindern. Zu 
diefem Zwecke fchlägt es vor fich mit dem englifchen und 
bolländifchen Cabinet jetzt ſchon zu verfländigen und foͤrm— 
liche Unterhandlungen auf die Grundlagen hin anzufnü- 
pfen, daß, wenn ‚Belgien feine Unabhängigkeit felbftändig 
vertheibigen Eönne, ‚man biefelbe anerkennen, im Fall ei: 
ner Niederlage der Patrioten durch die kaiſerlichen Trup— 
pen, man ‚verhindern folle, daß ber Kaiſer abſolut über 
diefe Provinzen herrſche, zu welchem Zwecke man die Her: 
ftelung der alten Berfaffung verlangen muͤſſe. Diefer 
Bericht war von einem Memoire der belgifhen Agenten 
über .denfelben Gegenſtand begleitet. Der König autori— 
firte die Unterhandlungen und es wurden. dem. englifchen 
und holländifhen Gefandten in Berlin, Emart und van 
Reede, Moten in diefem Sinne übergeben. Das preufi- 
fche Cabinet beftand fo eifrig auf eine, Intervention, meil 
es damit, wie fich bald herausftellte, einen andern Plan 
verband; auf deffen Durhführung es einen fehr großen 
Merth legte. Seine Abfiht war, durch ein bewaffnetes 
Einfchreiten der Alliirten Deftreich zu beflimmen, Frieden 
mit ber Pforte-zu fchließen und Galizien an Polen abzu= 
treten, damit dies eine Gompenfation für die beabfichtigte 
Geffion Danzig und Thorns an Preußen erhielt. Diefe 
Mote wurde am Anfang December übergeben, Ende De: 
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cember beantworteten die Generalftaaten dieſelbe. Sie 
ſchlugen vor die Unabhängigkeit der belgifchen Provinzen 
nicht ſogleich und ohne weiteres anzuerkennen, vielmehr 
eine Convention abzufchließen, in der man über. folgende 
Prineipien übereintäme Die drei Mächte würden fich 
nur dann in die belgifchen Angelegenheiten miſchen, wenn 
fie vom Kaifer dazu aufgefodert, oder durch die Dringlich- 
£eit der Umftände dazu genöthigt würden. Auf jeden Fall 
würden fie alsdann die Aufrechterhaltung der alten Privi- 
legien dieſer Provinzen garantiren., Sollte Belgien fich 
als unabhängiger Staat behaupten und jede Ausficht auf 
eine -Verftändigung mit. dem Kaifer verfchwinden,. fo mwürs 
den die Allüürten ihre Anerkennung dieſer Unabhängigkeit 
von der Natur der Berfaffung, die das Land fich gäbe, 
oder der feiner Außern Beziehungen abhängen laffen. Man 
würde feiner andern Macht erlauben fich. in dieſe Angele: 
genheiten zu mifchen, und die Verbündeten machten fich 
anheiſchig, für alle Folgen, die aus dieſer Uebereinkunft 
hervorgehen Eönnten, gemeinfchaftlich einzuftehen.  Diefe 
Vorfchläge entfprachen nun zwar nicht durchaus den Wuͤn⸗ 
fchen des berliner Gabinets, da fie aber von England in 
allen Punkten gutgeheißen wurden und ‚das leßtere ben 
preufifhen Plan in Betreff Galiziens ausdruͤcklich ver: 
warf, fo gab man nah und es kam zum Abfchluß einer 
Convention auf die angegebenen Grundlagen hin. Ehe 
jedoch die Unterhandlungen darüber .beendigt waren, erließ 
Preußen eine neue Note, (4. Sanuar 1790) an bie bei- 
den Mächte, in welcher es den Vorſchlaͤgen Hollands bei- 
trat, zugleich aber darauf beftand, die Unabhängigkeit 
Belgiens fogleich anzuerkennen, wenn die Republik fich 
verbindlihh machen "wollte, ihre Werfaffung den Mächten 
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zur Bilfigung vorzulegen- und feine Allianzen mit andern 
zu fchliegen. Die Altürten ihrerfeits follten Belgien ihre 
Hülfe zufagen und zu dieſem Zweck ein aus preufifchen, 
beffifchen, im engliſchen Solde ftehenden, und holländi- 
ſchen Truppen beftehendes Corps in Bereitfchaft halten. 
Aber England verwarf auch diefen Vorſchlag und man 
mußte fi) mit. der Convention begnügen, welche fehon 
am 9. Januar 790 zu Berlin unterzeichnet wurde. In 
derfelben erklären die Mächte, daß, da Umftände eintreten 
Eönnten, die ihre Intervention in die beigifchen Artgelegen: 
heiten erheifchten, fie die Grundfäge, nach denen eine 
folche flattfinden folle, zu firiren beabfichtigten. Diefe 
Grundfäge find durchaus diefelben, welche Holland vorge: 
fchlagen hatte, ohne die geringfte Abänderung. Dieſe Con— 
vention, deren Abſchluß und -hauptfächlichfter Inhalt bald 
befannt wurden, deren authentifcher Text aber exit ganz 
vor Eurzem veröffentlicht worden ift, wurde für Belgien 
dadurch wichtig, daß fie die augenblidliche und directe 
Hülfe, auf die van der. Noot und feine Partei alle ihre 
Berechnungen, ihre ganze Politik gründeten, unmöglich 
machte, während fie den Mächten alle Zeit und alle Frei— 
beit ließ, die Ereigniffe zu -benugen, wie es ihren In— 
tereffen angemeffen erfcheinen würde. Daß van der Noot 
und van Eupen noch” auf dem einmal eingefchlagenen 
Wege beharrten, ald fie fhon Kenntniß diefer von den 
Mächten aufgeftellten Prineipien hatten, ift der befte und 
fchlagendfte Beweis ihrer politifchen Unfähigkeit, die die 
wahre Bedeutung der Convention auch nicht im entfern: 
teften ‚begriff... Daß. diefer Irrthum übrigens faft allge: 
mein getheilt war, bemeifen mehre Slugfchriften, die um 
iefe Zeit erfchtenen und in welchen die politifchen Ver— 
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hältniffe - der brabantiſchen Revolution zu Europa befpto: 
chen werden. Selbft einfichtsvolle, weit über van der Noor 
ftehende Männer gehen von der Anficht aus, daß bie 
Mächte durchaus Eein Intereſſe hätten, die öftreichifche 
Herrfchaft in den Niederlanden - wieberherzuftellen. Es 
fcheint, daß. das kaiſerliche Cabinet, obgleich - die Auf. die 
Convention. bezüglihen Verhandlungen geheim gehalten 
wurden, doch Kunde von den Gefinnungen ‚Englands er= 
hielt, die unter, denen der drei Mächte offenbar die ihm 
am wenigften feindlichen waren. Denn der Eaiferliche Ge— 
fandte in London, Graf Reviczky, erhielt einige Zeit nad) 
ben Abfchluß der Webereinkunft den’ Auftrag, dem Ca— 
binet von St. James die Vermittelung. in den Angelegen- 
heiten -der Niederlande officiell anzutragen. Jedoch ohne 
Erfolg: England, durch die Convention gebunden, lehnte 
fie ab. 1 | 

Es ift fchon bemerkt worden, daß das preußiſche Ca— 
binet durd, die Wendung, welche die Unterhandlungen ge: 
nommen, nicht. ganz zufriedengeftellt war. Um feine 
Demonftrationen gegen Deftreicy, an: deren Gelingen ihm 
die Ermwerbung- mehrer, feinen Intereffen fehr wichtiger 
Gebietstheile geknüpft fchien, von einer andern Seite her 
wieder aufzunehmen, ſchloß e8 am 31. Januar 1790 zu 
Konftantinopel einen Allianzvertrag mit der Pforte: In 
demfelben verſprach Preußen, im: Frühjahr Deftreih und 
Rußland den Krieg zu erklären, und die Pforte-ihrerfeits 
machte fich anheifchig, bei dem Friedensfhlug dahin zu 
wirken, daß Galizien an Polen zurüdgegeben werde und 
der Friede überhaupt zum Vortheile Preußens ausfalle. 
Infofern als diefer Vertrag und die Ausficht auf einen 
Krieg „mit Preußen das öftreichifche Cabinet beftimmen 
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mußten, fi) mit der Pforte zu verfländigen, und als 
feine Lage dadurch im Allgemeinen ſich -befferte, wurde 
derfelbe für Belgien wichtig, obgleich er dort wenig Be— 
achtung fand. Die Bezüge der allgemeinen politifchen 
age zu ihrer befondern wurde von den Führern der herr: 
fhenden Partei wenig oder gar nicht begriffen. 

Es ift noch übrig, ein Wort über das Verhaͤltniß zu 
Sagen, in dem fich, Srankreich der brabantifchen Revolution 
gegenüber befand. Ludwig XVI. hatte die Eroberungs: 
pläne Sofeph’s, feinen Krieg mit der Pforte, feine Allianz 
mit Rußland durchaus gemisbilligt und Altes gethan, um 
dieſe Politik Deftreih8 zu verhindern. Da es ihm nicht 
gelang ,. fo mußten die Ereigniffe in den Niederlanden in- 
fofern willkommen fein, ald fie das wiener Cabinet nö- 
thigten, wenigftens zu nöthigen beitrugen, vonder Ver: 
folgung feiner -Plane abzuftehen. Andrerſeits war eine 
Bewegung bdiefer Art auf dem mwichtigiten Punkt feiner 
Grenze und in einem Augenblid, wo Frankreichs innerer 
Zuſtand es über Eurz oder lang in eine feindfelige Stel: 
lung zum übrigen Europa bringen konnte, ein feinen. In: 
tereffen durchaus entfprechendes Ereigniß, umfomehr als 
die Umſtaͤnde leicht bei dem neuen Staat felbft den Wunfch 
einer nähern Anfchliegung an Frankreich herbeiführen konn— 
ten. Zwei Urfachen jeboch binderten, daß das Gabinet 
von Berfailles aus diefer Lage alle Vortheile zog, die fie 
darzubieten fehlen. Einmal wurde e8 durch den Ausbruch 
der. Revolution. ‘in feinem Innern und die überwältigende 
Macht, mit der fie auftrat, außer Stand geſetzt, den Aus 
feren Berhältniffen den Grad von Aufmerkfamkeit und 
Energie zuzumenden, der nöthig gemwefen wäre, um bie 
Lage der Miederlande auszubeuten. Und dann mar bie 
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Richtung, welche: die brabantifche Revolution nahm‘, die 
Ideen, welche die herrfchende Partei leiteten, nicht von der 
Urt, daß die franzöfifch=revolutionaire Partei, die fich bald 
der Gewalt bemächtigte, mit ihnen hätte ſympathiſiren Eön- 
nen. In Brabant: flanden die Bevoͤlkerungen auf, um 
das zu vertheidigen, was man in. Frankreich mit Erbitte- 
rung angriff und ſich aus allen Kräften zu vernichten 
bemühte, die alte Verfaffung und die Eatholifche Religion. ; 
Diefed natürliche und nothwendige Einanderabftoßen ftellte 
ſich jedoch erft fpäter heraus, als der Zweck, den. die 
Leiter der Bewegung in Belgien anſtrebten, deutlicher 
herbortrat. Im Anfang wurde die brabantifche Revolu- 
tion von den franzöfifchen Revolutionairs mit Jubel und 
Enthufiagmus begrüßt. Camille Desmoulind gründete ein 
politifches Wochenblatt: unter dem Titel: „Manifeste du 
peuple brabangon; extrait des r&volutions de France et 
de Brabant," das vom October 1789 bis zum September 
1791 erfchien und in dem er fich viel mit den Vorgän- 
gen in ben Niederlanden befchäftigt. » Die anfänglichen 
Lobeserhebungen hörten jedoch bald auf; der antikatholifch 
gefinnte Republikaner Eonnte unmöglich eine Bewegung 
bilfigen, "die zulegt die Gewalt in die Hände des Adels 
und der Geiftlichkeit brachte. -VBan der Noot wurde ihm 
verhaßt, während es: ihm möglich war, ſich viel eher mit 
Bond und feinen Freunden, deren Ideen den feinigen 
viel näher lagen, zu verftändigen.: Doch auch diefe Letz— 
tern ‚wurden ihm verdächtig, .ald er ihre enge Verbindung 
mit dem Grafen von ber Mard, dem Freunde des. Hofes 
der Paris verlaffen und fich in. Brabant der Revolution 
angefchloffen hatte, ſah. Alles dies fegt ihn in Verlegen: 
heit, fodag er -mehre : Monate hindurch. ganz und gar 
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von den belgifchen Angelegenheiten ſchweigt. Das Four: 
nal erfchien aber deffenungeachtet immer unter demfelben 
Zitel und Camille Desmoulind behauptete ſtets, daß Frank: 
reichs Intereſſen es erfoderten, die Bewegung in Brabant 
zu unterftügen, er tadelt die Gonftituante auf das heftigfte 
wegen der Gleihgültigkeit, die fie dagegen bezeigte. 


VI 


Die Herrfchaft der Stände fchien nach den legten 
Vorgängen fürs erfte hinreichend befeftigt und war es auch) 
in der That. Aber die Partei Vonck's, welche bucch die 
erften Erfolge ihrer Gegner für einen Augenblick zuruͤckge— 
drängt und. von der Gewalt fern gehalten war, hielt fich 
nicht für. befiegt, wenn auch für gefchlagen. Diefe Partei 
vereinigte alle Anhänger ‚der focialen Ideen, die fich jegt 
in Frankreich in fo gewaltfamer Weife der Herrfchaft be: 
mächtigten, und fand befonders in den höhern Glaffen 
der Gefelfchaft, unter einem Theile felbft des hoͤchſten 
Adels, den Offizieren, dem Advokaten-, Kaufmanns: und 
höheren Bürgerftande zahlreiche Freunde. Der Herzog von 
Urfel, der mit Auszeichnung bei der Eaiferlichen Armee 
gegen- die Türken gedient hatte, gab, als er die Vorgänge 
in Brabant erfuhr, feine Entlaffung und eilte nach Bruͤſ— 
fel, wo er fich offen und mit Eifer der Partei Vond’s 
anfchloß, daffelbe that der Graf von der Mard, ein jün= 
gerer Prinz aus dem Haufe Aremberg, der Freund Mira: 
beau’8 und der unglüdlichen Marie Antoinette, und. mehre 
andre hervorragende und ausgezeichnete Männer. Van ber 
Noot fah die Nothmwendigkeit ein, einen Schritt ‚diefer 
Anficht entgegenzuthun, der Übrigens auch von der oͤf— 

ö 15 ** 
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fentlichen Meinung allgemein verlangt wurbe. Der Her- 
309 von Urfel, der einer großen Popularität genoß, wurde 
an die Spige des meuerrichteten Kriegsbureaus geftellt. 
Für die Partei war. diefe Stellung um fo wichtiger, als 
van der Merfch und der größte Theil der Dffiziere des 
unter feinen Befehlen ftehenden Corps zu ihr gehörten. 
Die hauptfächlichften Bemühungen Vonck's waren jedoch 
- auf die Preffe gerichtet, die ihm Mittel wurde, feine po= 
litiſchen Ideen und befonders feine Angriffe gegen bie 
Souverainetät der Staaten, -die den. Mittelpunkt derfelben 
bildeten, zu verbreiten. Er und feine Freunde entwidel- 
ten dabei eine fehr große Thaͤtigkeit; Vond ließ in ben 
letzten Tagen ded Januar feine „Considerations impartia- 
les sur la situation de Brabant” erfcheinen, die einen 
großen Eindrud hervorbrachten und mehre Auflagen erleb- 
ten, Schon vor ihm hatte fein Freund, der Advokat 
Verlooy, diefelben Fragen öffentlich befprocyen, den Staa- 
ten die Rechtmäßigkeit ihrer Gewalt beftritten und die Er- 
richtung . eines Volksraths, dem die gefeggebende Gewalt, 
und die eined Senats, dem die ausführende Gewalt zu 
übertragen fei, verlangt... Später erfchien eine Brofchüre 
des Grafen Profi, welcher ebenfalld gegen die Souverai- 
netät der Staaten auftrat, ohne ſich durchaus für Vonck's 
Anfichten auszufprechen. Die Stimmung war eine fehr 
bewegte und die Beftrebungen der Partei gingen darauf 
hinaus, diefe Aufregung zu unterhalten, um die Staaten - 
zu zwingen, fich über die Fragen, die das Publicum fpal- 
teten und die es mit immer wachſendem Sntereffe verhan- 
delte, zu Außern. Die Meinung, daß -die. legteren vechtli- 
cher Meife die oberfte Gewalt nicht ausüben Eonnten, ge 
wann immer mehr Zerrain und. der Augenblid ‚war vor- 
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auszufehen, wo fie ſtark genug fein würde, die am Ru— 
der befindliche Partei zu zwingen, ihr Rede zu ftehen. 
Diefen Bemühungen gegenüber fuchte die Staatenpartei 
zuerft ihre Gegner mit denfelben Waffen, das heißt in ber 
Preſſe zu bekämpfen. Es erfchienen mehre, zum Theil 
tüchtig gearbeitete Schriften, in denen die Natur der frü- 
heren Berfaffung des Landes auseinandergefegt wurde. 
Das Syſtem, das fie. dem Vonck's entgegenfesten, beruht 
auf folgenden Grundzügen. Die Verfaffung des alten 
Herzogtums Brabant mar nicht eine befchräntt monar- 
chifche, fondern eine republifanifche, der Herzog nichts als 
ein Proteftor der Republik, der anfangs weder das Münz- 
recht, noch eine Menge andrer Rechte der Souverainetät 
befaß, wie dies aus einer Menge von Thatfachen, ı vor 
dem 16. Jahrhundert, erhellt. - Die Herzogsmärde machte 
keineswegs einen- wefentlichen Theil der Verfaffung aus, 
die nicht erft aus einem Vertrage ded Fürften mit dem 
Volke hervorging , fondern die Alter ift als die Herzöge. 
Die eigentliche und wirkliche Souverainetät gehörte den 
Ständen, denn fie bemwilligten die Subfidien, entfchieden 
alle Fragen über Krieg und Frieden durch ihre Interven— 
tion bei den Verträgen, empfingen den Eid des Herzogs 
bet feinem Regierungsantritt, feßten den Fürften ab, wenn 
er unfähig wurde zu regieren, oder feinen Eid brach. Die 
Herzogswuͤrde fei fo in ſtrengem Sinne weder erblicy noch 
patrimonial gewefen. Was die Zufammenfegung der Stände, 
befonders des ‚dritten betrifft, fo habe derfelbe von’ jeher 
feine Vertretung .in den Deputirten der drei Hauptftäbte 
gehabt, die andern Städte hätten nur bei außerordentli— 
chen Gelegenheiten, nicht in Folge eines Rechtes, fondern 
par courtoisie- dabei figurirt. - Daß der Herzog jest feiner 
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Gewalt entfegt fei, füge nichts Beſonderes ‚der der Stände 
hinzu. Der Fall fei weder neu noch unvorhergefehen. 
Sohann IV. und Philipp II, feien entfegt und immer hät: 
ten die Stände die Souverainetät entweder felbft ausge: 
übt oder ausüben laſſen, bis ein neuer Fürft an die Stelle 
des frühen getreten. Die Stände feien die gebornen Ver: 
treter des Landes, Mitbefiger mit dem Herzog der ober: 
fien Gewalt; höre diefe für den: Herzog auf, fo falle fein 
Theil natürlih ihnen zu. Dies legte Argument war das 
beliebtefte, am öfterften wiederholte. Es fehien den An- 
hängern der Staaten ohne Replik. Um diefe Widerle— 
gung würdigen zu können, bedurfte es einer gewiffen Bil: 
dung, einiger hiftorifchen Kenntniffe wenigftens, während 
Vonck's Argumente den gewöhnlichen Auffaffungsträften 
näher lagen. Daher hatten auch die erfteren bei weitem 
nicht den Erfolg, deffen die legteren fich erfreuten und 
in Folge deſſen Bond, fhon in ben erften Tagen des 
Februars (10, Febr.), zur Reorganifation feines Comites 
unter dem Namen ber „Patriotifchen Geſellſchaft“ fchreiten 
Eonnte. Die Bemühungen feiner Anhänger fanden darin 
einen Mittel: und Anhaltepunft, der ihnen fehr nüslic) 
wurde und beffen fie ſich mit vielem. Erfolge zur Aus: 
breitung ihres influffes bedienten. Wollte die Partei, 
welche fih im Befige der Gemalt. befand, fich darin er: 
halten, fo mußte fie diefen Zendenzen, ehe fie zu weit 
um fich griffen, entgegentreten, es war dies eine unet= 
tägliche Pflicht der Selbftvertheidigung. Alle Mittel fchie: 
nen dazu gut, wenn fie nur zum Zwecke führten. Der 
Gardinal-Erzbifhof von Mecheln wurde bewogen, in ei- 
nem amtlichen Documente feine Misbilligung der Beſtre— 
bungen Vonck's auszufprechen und offen fuͤr die Staaten 
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Partei zu nehmen. Er that dies in einem Faſtenbriefe, 
der in den erſten Tagen des Februar veroͤffentlicht wurde 
und der eben fo ſehr politiſcher, wie religioͤſer Natur ift-*). 


* 


.”) Joignons en outre à notre ferveur dans la foi, ‚union 
jr plus parfaite et la plus constante avec nos concitoyens. 
Souvenons-nous que la tranquillit@ puüblique, le bonheur de la 
patrie, la prosperit€ et la gloire de ces belles provinces, de- 
pendent essentiellement de cette union heureuse, qui de tous 
les citoyens doit former, pour ainsi dire, une seule äme, un 
seul esprit, un seul coeur, entierement dévoués à la cause 
commune, depouilles de tout interet particulier et disposes à 
tout sacrifier au bien @tre de la nation entiere, qui sera tou- 
jours heureuse et invincible aussi longtems, ‘que 'ses membres 
resteront sincerement et. parfaitement unis entre eux, et dont 
la perte serait immanquable, si jamais la jalousie, la mefiance 
et la dissention, s’emparant malheureusement de vos esprits, 
parvenaient à en troubler, ou rompre la concorde et la paix. 
C’est pourquoi n’ecoutez point, nos tr&s chers freres, nous vous 
en conjurons, n’ecoutez point les conseils pernicieux de ces 
gens turbulens et insidieux, qui sous l’apparence de vouloir 
soutenir vos droits sur une Souverainet@ que vous ne. pourrez 
jamais exercer pär vous-m@mes, ne cherchent qu'à semer la 
discorde et qui-ne vous inspirent une injuste mefiance à l’egard 
des peres de la patrie que pour amener par des changemens 
et des nouveautes aussi impraticables que dangereuses, une 
confusion generale dans les affaires publiques, confusion dont 
nos ennemis communs ne manqueraient pas de se prevaloir, 
pour replonger la religion et l’Etat dans de nouveaux malheurs. 
Non, non, ne craigiez point, que ceux, qui depuis des’ siecles 
ont été les representans nes du peuple et qui vous ont donné 
souvent aux depens m&me de leur liberte, des preuves incon- 
testables de leur devouement parfait à vos interets, veuillent 
jamais s’approprier privativement et à votre prejudice, les 
droits de la Souverainete. Mais soyez entièrement persuades, 
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Man errichtete in Brüffel ein comite ecclesiastique, um 
der. patriotifchen Gefellfhaft entgegenzuarbeiten. Dies Co: 
mit? entwidelte eine große Thätigkeit und fuchte befon: 
ders durch die Preffe, deren vornehmfte Organe es fuͤr 
feine Zwede gewann, zu mirfen. 8 erließ an bie geift- 
lichen und weltlichen Behörden in den Städten und auf 
dem Lande ein Gircular, in welchem dieſe aufgefodert wur: 
den, ohne Berzug durch ihre Pfarrgenoffen und Unterges 





qu’en l'exergant en votre nom et se chargeant de tout ce 
qwelle a de penible et de laborieux, ils ne perdront dans au- 
cun tems de vue la conservation et l’accroissement de la re- 
ligion de nos peres, vos avantages, votre prosperitd et la fe- 
lieit& publique. Ce sera la toujours leur principal soin et le 
but Je leurs operations et nonpas Je vain etalage d’une auto- 
rit&, dont ils connaissent trop bien les devoirs et les charges, 
pour pouvoir en &tre Eblouis, au point d’en abuser. IJls vien- 
nent de vous en donner les assurances les plus positives dans 
lacte solemnel, par lequel en renouvelant publiquement, A la 
face du peuple assemble la profession de la foi catholique et 
le serment Je maintenir la’ constitution, ils se lierent de nou- 
veau & la nation par des liens sacres et indissolubles, qui etant 
pour vous les garans les plus surs de leur fidelit. inviolable et 
de leurs soins infatigables, dignes des peres de la patrie, me- 
ritent aussi de votre part, une confiance entiere et une doci- 
litö, dignes des membres et des enfans de cette m&me patrie. 
Regardez donc, j'’ose le dire, comme les ennemis de la religion 
et ‘de l’Etat, tous ceux qui par des raisonnemens aussi frivo- 
les que subtils, qui se ressentent de la philosophie de ce siecle, 
voudraient troubler un bonheur, dont nous sommes ä la veille 
de jouir, qui ne peut &tre que l’effet de cette union desirable 
et de cette paix, qui doit faire dans ce moment l'objet den 
voeux les plus ardens de tout bon citoyen. — ©. Mandement 
de Son Eminence le Cardinal Archev@que de Malines, Primat 
des Pays-bas, pour le Caröme de l’an 1790. 
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benen erklären -zu laffen: ihre Abficht fei und werde be- 
ftändig darauf hingehen, daß die Religion und die Ver: 
faffung verblieben und aufrecht erhalten würden, wie fie 
gewefen feien und. wie ihre Herren, die brei Stände, fie 
befchworen hätten. Sie wollten Eeine andre Vertreter, als 
die drei verfaffungsmäßig beftehenden Stände, diefe foll- 
ten im Namen des Volks umd für daffelbe die fouveraine 
Gewalt ausüben, die der Nation. gehöre und von ihr ih: 
nen übertragen ſei. Sie proteftirten ausdrüdlich gegen 
Alles, -wad man der Religion und der Verfaffung zuwi— 
der unternommen habe oder unternehmen. wolle, fie bes. 
trachteten als Verräther am Baterlinde und Störer der 
öffentlichen Ruhe alle Diejenigen, welche Aenderungen 
oder Meuerungen einzuführen beabfichtigten, fei es in der 
Religion oder in der Berfaffung ; fie befchwören zugleich 
die Herren Stände, die aͤußerſte Strenge gegen diefe Neue: 
rer und NRuheftörer anzumenden. Diefe Erklärung wurde 
in allen Gemeinden von Brabant durch die Pfarrer in die 
Häufer geſchickt und erhielt -in kurzer Zeit eine höchft be— 
deutende Zahl von Unterzeichnungen. Der Erfolg diefer 
Bemühungen war fo, wie. ihre Urheber ihn wünfchten, der 
Faftenbrief des Erzbiſchofs befonders brachte in Folge des 
großen und allgemeinen Anfehens, das biefer Prälat ge: 
noß, einen Eindrud hervor, deffen Macht und Einfluß 
feine Gegner felbft anerkennen mußten. Die Beftrebungen 
der BVondiften, wie man die Mitglieder der patriotifchen 
Geſellſchaft und die fonftigen Anhänger der Ideen Vonck's 
jest nannte, wurden dem Volke zuerft verdächtig und bald 
verhaßt. Um diefe Stimmung öffentli zu conſtatiren, 
wurde den Ständen eine Adreffe übergeben, die jene Er- 
Elärung wiederholte, mit der Behauptung, fie hätte über 
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400,000. Unterföhriften erhalten. Und um fie nun auch 
als den aͤußern Umftänden und dem politifchen Intereffe 
des Landes entfprechend darzuftellen, veröffentlichte man 
ein Schreiben des brabantifchen- Agenten im Haag, worin 
van Leempoel ausfagt, er fei zu der Erklärung autoriſirt, 
daß feine der drei verbündeten Mächte irgendwie den Bel: 
giern, was fie zu thun hätten, vorzufchreiben beabfichtige, 
daß für den Augenblid aber die eigene Sicherheit ber 
Mächte nicht erlaube, daß die beftehende Verfaſſung der 
Provinzen im: geringften "verändert werde. Da nun um 
diefelbe Zeit (12. Februar) ein Brief des nach Berlin ges 
fandten Agenten befannt wurde, der die Anerkennung der 
neuen Ordnung der Dinge durch das preußifche und hol: 
ländifche Cabinet als nahe bevorftehend bezeichnete, fo er: 
fhien jeder Verſuch, mefentliche Aenderungen in berfelben 
vorzunehmen, doppelt gefährlih und van der Noot, der 
ſich als der eifrigfte- Vertheidiger der Beibehaltung des Als 
ten von Anfang an gezeigt, wurde in den Himmel erho— 
ben, während man jest fihon Vond als einen Feind des 
Vaterlandes bezeichneter Um den Lestern in den Augen 
der Menge noch mehr herunterzufegen, feine Beftrebungen 
als durchaus unnuͤtz darzuftellen und zugleich die weniger 
fharffichtigen unter feinen Freunden über -den - wahren 
Stand der Frage zwifchen den beiden Parteien zu täufchen, 
erließen van der Noot und van Eupen eine ‚öffentliche Bes 
kanntmachung, in der fie erklärten, daß das Manifeft : des 
brabantifchen Volkes in allen feinen Punkten ausgeführt 
werden folle, daß Alles, was gefchehen, im Namen des 
Volkes gefchehen fei, bei dem die Souverainetät wohne, 
und daß es den Ständen nie in ben Sinn gekommen, 
dem entgegenzuhandeln. 
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Bond feinerfeits blieb dieſen Demonſtrationen gegen- 
"über, fo nachtheilig ſie auch feinem Einfluffe wurden, nicht 
unthätig. Sein hauptfächlichftee Stuͤtzpunkt in -Brüffel 
waren die Freiwilligen: Compagnien, deren Organiſation 
mit der der Gilden zufammenhing und die, obgleich feit 
1787 mehre Male aufgelöft, fich doch immer wieder ge— 
bildet‘ hatten. Die Mehrheit derfelben war durchaus bes 
 mofratifch gefinnt, ihre Führer waren groͤßtentheils Mits 
glieder der patriotifchen Gefellfchaft, unter ihnen befand 
ſich der Vicomte Eduard von Walckiers, Vonck's genauer 
Freund, einer der Leiter feiner Partei. Er befehligte die 
zweite Compagnie der St. Sebaftiand: Gilde. Die Vondi- 
ften benusten befonders diefe Corps, um eine Bewegung, 
deren Zweck der Sturz des Regimentes der Staaten und 
und eine Aenderung der Verfaſſung im demofratifchen 
Sinne war, vorzubereiten. Es wurden Mafregeln getrof: 
fen, um das Perfonal der ihnen am meiften ergebenen 
Compagnien zu vermehren, fie volftändig zu bewaffnen 
und unter der Hand zum Handeln in Bereitfchaft zu fegen. 
Diefe Umtriebe entgingen den Staaten nicht,’ die ihrerfeits 
Maßregeln dagegen trafen. Das Kriegsdepartement unter: 
fagte die -Anmwerbung von Rekruten für die Freimilligen, 
und der -Magiftrat, umter dem dieſes Corps befonders 
ſtand, unterdrüdte fogar die Compagnie Waldiers’ durch 
eine befondre Ordonanz. Diefe letztere fand jedoch einen 
fo heftigen Widerftand, daß man es für gerathen hielt, 
ihr Eeine Folgen zu geben. 
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Unterdeſſen wurde die Organiſation der vollziehenden 
Gewalt durch Einſetzung und- Eröffnung des Congreſſes 
vervollftändigt._ Derſelbe follte aus Deputirten der Pro: 
vinzen beftehen, die 30 Fahr alt, in der Provinz, von 
der fie geſandt, bomicilirt fein mußten. Die Dauer ihrer 
Functionen wurde auf drei Jahre feſtgeſetzt, jede Provinz 
Eonnte die ihrigen, deren Zahl auf Eeinen Fall fieben über: 
fchreiten durfte, einzeln oder im Ganzen zurüdtufen, fie 
blieben der Provinz verantwortlich und genoffen einen. Ge- 
halt von 5000 Fl. Da die Mitglieder der Generalftaa- 
ten in den erften fieben Monaten nad) der Einfegung des 
Congreſſes zugleich auch Mitglieder deffelben waren, . beibe 
Berfimmlungen alſo aus denſelben Perfonen beftanden; 
fo wurde befchloffen, daß jede bderfelben einen Tag um 
den andern  Sigung halten ſollte. Der Congreß theilte 
fih, zur Ausübung feiner Gewalten und Leitung der Ge: 
fchäfte, in drei Comites, in welchen die legteren eingeleis 
tet und.fo weit geführt wurben, bis fie der Berfammlung 
zur Beſchlußnahme vorgelegt werben Eonnten. Dieſe brei 
GComites waren das der auswärtigen Angelegenheiten, das 
fogenannte comite- politique, das. des Krieges und das 
der Finanzen. - Kaum eingefegt, hatte der Congreß fich 
fhon mit den wichtigften- Angelegenheiten zu befchäftigen. 
Sofeph II., feit- längerer Zeit ſchon Eränkelnd, war durd) 
den Kummer, den die Ereigniffe in den’ Niederlanden und 
die Gefammtlage der Monarchie, ‚um den Anfang des 
Sahres 1790, ihm verurfachten, in einen fo leidenden Zu: 
ftand verfegt, daß fein Ende nahe bevorſtehend erfchien. 
Kobengl, der die erfte Nachricht von der gefährlichen Wen- 
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dung, welche die Krankheit des Kaifers genommen, am 
24. Februar zu Luxemburg erhielt, theilte fie: fogleich den 
Ständen von Brabant, der einzigen Behörde ‚- die. er als 
von ber Regierung felbft wiederhergeſtellt, anerkennen 
konnte, mit und benugte die Gelegenheit, um: fie zur Um— 
kehr und »Verföhnung aufzufordern. - Unmittelbar darauf 
kam ihm die Kunde vom Tode des Kaifers (20. Februar) 
zu. Er theilte fie fogleih den Ständen fümmtlicher Pro: 
vihzen mit und erließ. zu ‘gleicher Zeit (28. Februar) ein 
offned Sendfchreiben an alle Bewohner derfelben, in dem 
er ihnen Rathfchläge über das, was fie nun zu thun 
hätten, gibt. Diefe Rathfchläge, die, wenn man fie mit 
der eigentlichen Sachlage in dem Augenblick, wo ſie gege— 
ben wurden, zufammenhält, etwas fonderbar .erfcheinen, 
gehen von der Anficht aus, daß die Belgier eine Verſoͤh— 
nung mit dem Kaiferhaufe wünfchen. Zu dieſem Zwecke 
follen fie die Territorien, die fie in Luremburg; Geldern 
und Limburg befegt halten ‚. fogleich räumen, die, Blofade 
der Gitadelle von Antwerpen aufheben, jede weitere Bes 
waffnung oder - Eriegerifche Maßregel einftellen, alle Dffi- 
ziere und Soldaten und .wer fonft in Folge der Unruhen 
gefangen gehalten fei, in Freiheit ſetzen und ihm einen 
Bevollmächtigten nach Luxemburg fenden, mit dem er 
über das Meitere zur Wiederherſtellung der Ordnung und 
der Huldigung des neuen Souveraind - berathen koͤnne. 
Died zweite Schreiben Kobenzl's kam den Ständen von 
Brabant zu, als fie das erfte noch nicht beantwortet hat= 
ten. Sie befchloffen nun, daß beide gedruckt werden foll- 
ten, auf Eeines derfelben aber irgend eine Antwort oder 
Ermwiderung gegeben werde. Obgleich bei der Stimmung, 
die unter ber Partei, welche die Gewalt in Händen hatte, 


356 ‚Die brabantiſche Revolution. 


um biefe Zeit herrſchte, eine andre Antwort in der That 
unmöglich war, fo iſt das Verfahren doch mit Recht auf? 
fallend. und mindeſtens unüberlegt. Der Tod Joſeph's 
brachte in den Verhältniffen und Bezuͤgen der brabantis 
fhen Revolution, nicht allein. zum Kaiferhaufe, fondern 
zu Europa. die weſentlichſten und tiefgehendften Veraͤnde— 
ungen hervor. Daß bei Joſeph's Lebzeiten an eine Aus: 
gleichung kaum zu denken war, leuchtet ein, das verhin- 
derte feine Stellung zu den aufgeflandenen Provinzen fo= 
wohl, wie das Intereffe der Mächte, die dem Aufftande 
ihre Theilnahme geſchenkt hatten. Ganz anders dagegen 
jtellten fich die Dinge für feinen Nachfolger. Der Erzher⸗ 
309 Leopold von Toskana war ohne alle Schuld an ben 
Borgängen, die die Revolution: herbeigeführt hatten, er 
hatte nichts gethan, was ihn des Vertrauens der Belgier 
unwuͤrdig ‚gemacht hätte, er war ohne alle Theilnahme 
an dem politifchen Syſtem, das Joſeph in die -ruffifche 
Altianz und zum Türkenkrieg, der ihn mit dem übrigen 
Europa entzweite, geriffen hatte. - Er Eonnte .beides, das 
Berfahren gegen Belgien und die allgemeine Politik feines 
Vorgängers, aufgeben, ohne dadurch feiner Würde, oder 
feinen Intereſſen im geringften zu nahe zu treten. Und 
daß er e8 thun wuͤrde, war um fo gewiffer vorauszufehen, 
ald eine Aenderung bes inneren und Äußeren Regierungs— 
foftems das einzige Mittel war, die kaiſerliche Macht, von 
den harten Schlägen, welche fie unter Joſeph erlitten 
hatte, wieberherzuftellen, - und die Gefahren, . die ihr in 
naͤchſter Naͤhe drohten, abzuwenden. | 

Zu biefem Zwecke mußte das öftreichifche Cabinet auf 
einem ber beiden’ Punkte, aus denen feine‘ Verlegenheiten 
und Bedraͤngniſſe hervorgingen, ſich zu Zugeftändniffen. be: 
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veittoillig zeigen. Der Kaiſer mußte . entweder die nieder= 
ländifchen Wirren fo -fehnell als möglich zu -endigen ſu— 
chen, um, auf dieſer Seite frei, alle feine Kräfte der orien⸗ 
talifhen Frage zumenden zu fönnen, ober er mußte 
biefe durch Opfer und Nachgeben beizulegen fuchen, um 
den Aufftand der belgifchen Provinzen mit feiner . Ge: 
ſammtmacht bekämpfen zu koͤnnen. Er’ befchloß zuerft es 
mit ben abgefallenen Unterthanen zu verfuchen.. Noch von 
Florenz aus: fandte er an die Generalftatthalter nach 
Bonn eine Erklärung, welche durch bdiefelben an die 
Stände aller- Provinzen gelangen follte und in ber. er bie 
vortheilhafteften Anerbietungen , die umfaffendften Zugeftänd: 
niffe macht. Der neue Souverain weiſt zuerft jeden "An: 
theil an dem von der Regierung feines Vorgängers gegen 
die Miederlande beobachteten Verfahren zurüd, er habe 
ſtets alle. Verletzungen der Verfaffung, alle willkürlichen 
und ungefeglichen Maßregeln gemisbilligt, und: Eönne des⸗ 
wegen für die. Folgen. derfelben nicht ‚verantwortlich fein, 
noch in feinem durch. die Vertraͤge geficherten, durch alle 
Mächte. garantirten Exbfolgerecht in dieſen Provinzen. da: 
durch befchädigt. werden. Er fei überzeugt, daß der Fürft 
nur zum Beſten feiner Unterthanen beftehen, könne und 
duͤrfe; von ihnen anerkannt und eingefegt, koͤnne und 
dürfe er nur durch das Gefeg und mit: der Grundverfaf: 
fung übereinftimmend regieren und Abänderungen nur mit 
Zuftimmung der Stände treffen, deren er. ebenfalls zur 
Erhebung aller Steuern und Auflagen, welchen Namen 
fie immer hätten, bebürfe. Um die Annäherung und Aus: 
gleichung ‚zu erleichtern, biete er den nieberländifchen Stän- 
den die volle Beftätigung der Joyeuse entree und bie’ ber 
befondern Privilegien einer jeden Provinz,. mit einer allge 
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meinen und volllommenen Ammneftie an. Außerdem folle 
£eine der früher angeftellten Perfonen, ohne Zuftimmung 
der Stände, ihr. Amt -fortfegen oder miederangeftellt wer: 
den Eönnen, kein Fremder zu öffentlichen, Stellen zugelaf- 
fen und für die-Befegung der höhern den Provinzen ein 
Borfhlagsrecht zugeftanden werden. Die Generalftatthal: 
ter follen immer aus der Eaiferlichen Familie, oder geborne, 
Miederländer fein, das letztere folle auch vom Minifter 
und dem Commanbdanten ber Truppen gelten. Mit Zu: 
flimmung der Stände follen neue Regimenter, nach ‘den 
Provinzen benannt, errichtet und deren Offiziere auf Bor: 
ſchlag der Stände angeftellt: und befördert werben. ‚Der 
Soldat werde: dem Fürften und. den Ständen Treue 
ſchwoͤren, ſolle nie außer Landes und im Lande felbft 
nur: zur Vertheidigung gegen. äußere. Feinde und zur. 
Erhaltung der Ordnung, im legteren Falle nur nach Auf: 
forderung der , Stände oder des Magiſtrats, verwendet 
werden. In Kirchenfachen -follten die Bifchöfe eine durch⸗ 
aus von der weltlichen. Gewalt „unabhängige Autorität, bil- 
den, jede Dioͤzeſe ihre Seminarien haben, von einem ‚Ge 
netalfeminar nicht mehr die Rede fein. Alle wichtigeren 
Angelegenheiten des Landes ſollten von den Generalftaaten, 
die fich nach Gutduͤnken und ohne befondre Erlaubniß der 
Regierung verfammeln Eönnen, berathen werben. - Der 
Souverain koͤnne Eein neues Gefeg- ohne. Zuftimmung.- der 
Generalftanten machen, jede neue. Verordnung folle nicht 
eher. Gefegeskraft: haben, ald bis. fie von dem Provinzial: 
rath einregiſtirirt fer, der zu dieſem Behufe das Gutachten 
den Staaten einholen Eönne. ntftänden Schwierigkeiten 
darüber, fo bleibe die Verordnung fuspendirt, bis die Sache 
den Generalftaaten vorgelegt ift. Die ‚legteren haben das 
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Recht, fich zu jeder Zeit direct, ohne Vermittelung der Mi: 
nifter oder der Generalftatthalter, mit Bitten oder Be: 
fchwerden an den Souverain zu wenden; ohne ihre ganz: 
liche ‚und freie Einwilligung dürfe, mit Ausnahme des Er: 
trages der Domainen, die Regierung kein Geld außer Lan: 
des ſchicken oder verwenden; die Einkünfte des Landes 
foliten im Lande felbft ausgegeben werden. Die Provin: 
zialſtaaten leiten ‚alle Angelegenheiten der innern Verwal: 
tung. wie früher, ohne Einmifchung der Regierung, fie er: 
nennen zu den untern Aemtern der Provinz. 

Dieſe BVorfchläge waren vortheilhafter, als felbft bie 
kuͤhnſten Hoffnungen- erwarten. fonnten. König. Xeopold 
begab ſich freiwillig  eines- bebeutenden- Theild der Macht, 
‚die feine Vorfahren in den Niederlanden befeffen, und. bot 
ben Provinzen Garantien - an,. wie fie die. entfchiedenfte 
demokratiſche Gefinnung kaum vollftändiger wünfchen Eonhte. 
Wären die Machthaber in Bruͤſſel einer ruhigen -Meberle: 
gung, einer richtigen Würdigung ber allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niffe- und. Deffen, was bie Zukunft ihnen. bringen Eonnte, 
fähig gewefen, fo hätten fi fie. die Bortheile einer Annahme 
der Anerbietungen Leopold’8 anerkennen muͤſſen. So 
aber wiegten fie fich mit leeren Hoffnungen fremder Hütfe, 
der Zaumel der. erfien Augenblide. war bei ihnen‘ dauernd 
. geworben, fie. pochten auf eine Stellung, deren Unhaltbar- 
£eit ihnen allein und. Denen, bie fie zu täufchen mußten, 
und ihre Anzahl war groß in: allen. Provinzen, entging. 
Anſtatt die Vortheile, welche ihnen die Lage der Verhaͤlt— 
niſſe noch bot, zu benugen, anftatt mit dem Fürften, dem 
Alles daran gelegen fein mußte, mit den - Provinzen ohne 
Bermittelung der Mächte zu unterhandein und feine Herr- 
fchaft in benfelben ohne ihre Dazwiſchenkunft mwiederherzu- 
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ftellen, zu unterhandeln, zogen ſie es vor jebes Eingehen 
auf die Propofitionen deffelben zu verweigern. Allerdings 
war bie Öffentliche Stimmung fo, daß eine unmittelbare 
Annahme derfelben, - vielleicht fogar die Anfnüpfung von 
Unterhandlungen, Schwierigkeiten gefunden hätte; ‚aber ber 
Einfluß, ‚den van, der Moot und fein Anhang auf das 
Volt ausübten, war fo groß, daß eine Umftimmung def: 
felben, wenn: auch. nicht plöglich und auf.einmal, fondern 
nach und nach, Eeineswegs, fobald- fie wollten, zu den Un— 
möglich£eiten gehörte. “ Um’ fo mehr .ald der Eindrud, 
den das Bekanntwerden der Anerbietungen Leopold's her: 
vorbrachte, ein vielfach ‚günftiger war und bier und ba 
Stimmen laut- wurden, welche eine - Annahme - berfelben- 
viethen. Aber anſtatt fich diefer erften Regungen zu eis 
nem. allgemeinen Umſchwunge zu bedienen, wandte. man 
vielmehr Mittel hoͤchſt unmürdiger Art an, ‚um jenem 
Eindrude entgegenzuarbeiten. Es erfchien eine, angehli- 
‚cher .Meife in dem Cabinet des Grafen Trautmannsdorf 
gefundene, Nöte,. in der diefer Minifter behauptet, der 
Erzherzog Leopold habe alle von. feinem Bruder getroffenen 
Mafregeln gebilligt. Zugleich ließ man dag Gerücht ver- 
breiten, das - Document, ‚welches die Vorſchlaͤge enthielt, 
fei falſch, untergefhoben, Leopold. felbft werde es in Eur: 
zem bedavouiren. -Dann mußte van Leempoel aus dem 
Haag fchreiben, die Vorfchläge feien echt, aber ber Be 
werde - fie widerrufen. 

Der Schritt, zu welchem van der Noot und van Eu: 
pen den Congreß in dieſer Angelegenheit verleiteten, hatte 
unberechenbare Folgen. Das Verwerfen der Propoſitionen 
Leopold's bezeichnet den Wendepunkt der Revolution, nicht 
den aͤußeren Thatſachen nad), denn für dieſe erſcheint er 
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erſt fpäter, wol aber für die inneren Gründe der Ereig: 
niffe. Selbft unter den günftigften aͤußern Umftänden 
konnte die vorhandene Eituation und die Elemente, auf 
denen fie beruhte, nie einen fo vortheilhaften und geficher: 
ten innern Zuſtand heibeiführen, wie die. Worfchläge des 
Königs ihn verhießen. Die Unabhängigkeit der Provinzen 
war unter den damaligen politifchen Verhältniffen Euro: 
pas auf die. Dauer nur durch. den Anfchluß an eine der 
größeren Mächte möglich, und für diefen Anſchluß günfti- 
gere Bedingungen zu erlangen, als fie Deftreich jest bot, 
dazu war von Feiner Seite Ausficht vorhanden. Durch 
das Zuruͤckweiſen diefer Bedingungen wurde Leopold zu 
Conceſſionen an die Mächte in der orientalifchen Frage 
genöthigt, und in Folge der Ausgleichung, die diefe Zuge: 
ftändniffe herbeiführten, verlor die brabantifche Revolution 
den Stuͤtzpunkt und die Chancen, die fie bisher in dem 
feindlichen Verhalten Preußens, Englands und Hollands 
gegen das wiener Gabinet gefunden hatte. Ohne biefen 
Stuͤtzpunkt, auf ihre eigenen Kräfte reducirt, Eonnte bie 
Revolution auf die Dauer nicht widerſtehen, und Diejeni- 
gen, welche die Vorfchläge Leopold's zu verwerfen riethen, 
fprachen fo, ohne es zu wiffen, noch zu wollen, das To— 
desurtheil derfelben aus. 

\ 


VIII. 


Der Kampf der Parteien dauerte unterdeſſen mit einer 
immer ſteigenden Heftigkeit fort. Van der Noot begriff, 
daß mit großer Energie verfahren werden muͤſſe, wenn die 
herrſchende Partei ſich gegen die Umtriebe der Vonckiſten 
und die Beſtrebungen der Anhänger der Reſtauration, wel- 
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chen die Vorgänge’ der legten Zeit neuen Muth eingeflößt 
hatten, aufrecht und am Ruder erhalten wollte. Schön 
feld wurde zum Generalinfpector aller Truppen der Repu— 
blik ernannt, die Goncentration und die Ausruͤſtung des 
unter feinem Befehle ftehenden Corps bei Antwerpen mit 
Eifer betrieben, um im Nothfall eine bewaffnete Macht, 
auf die man fich ftügen Eönne, bereit zu «haben. Die 
Staaten von Brabant wurden bewogen, von ben Freiwil- 
ligen-Compagnien einen Eid zu verlangen, ben fie ihnen, 
den Staaten, ald Repräfentanten der fouverainen Nation 
zu leiften hätten. Man hoffte dadurch diefes gefährliche, 
in feinee Mehrheit aus Anhängern Vonck's beftehende 
Corps unfhädlic zu machen und moralifh zu entwaff: 
nen, und von ber Noot legte auf diefe Mafregel nur um 
fo größeres Gewicht, als die Anficht, man müffe die Vor- 
fchläge Leopold's annehmen, unter den Vondiften viele 
Bertheidiger gefunden hatte, er alſo eine Coalition der bei- 
den Hauptfractionen der Oppofition befürchten Eonnte; bie 
Freiwilligen wurden am 9. März zu diefer Eibdleiftung 
zufammenberufen, verweigern aber, Jemand anders als der 
Nation zu fchwören. Ihre Widerſtand gegen jeden andern 
Eid, ihre der herrfchenden Partei feindfelige Gefinnung 
"bricht mit fo vieler Energie aus,. die Bewegung nimmt 
in wenigen Augenbliden einen fo drohenden Charakter an, 
dag van der Noot, für feine Sicherheit fürchtend, den 
Schmwur annimmt, wie die Freiwilligen ihn leiften, und 
großer perfönlichen Gefahr nur dadurch entgeht, daß er 
ſich dem Herzog von Urfel, den die Freiwilligen mit vie: 
len Demonftrationen zu ihrem . oberften Befehlshaber er: 
nannt haben, in_die Arme. wirft. und unter Thraͤnen be— 
theuert, . er fei eines Herzens und eines Sinnes mit ihm. 
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Diefe Wendung, durchaus unerwartet, war eine offenbare 
Niederlage für die Staatenpartei. Der Eid, den die Frei: 
willigen gefchwören, vernichtete die Souverainetät ber ‚Staa: 
ten und feste das Volk an die Stelle derfelben. Ließ 
van ber Noot es ohne MWiderftand dabei bewenden, fo 
war es in Eurzer Zeit um feine Herrfchaft gefchehen, die 
Anfihten der Vondiften hatten in den legten Monaten 
außerordentlich viel Terrain gewonnen, ein fo offner Sieg, 
wie die Vorfälle des 9. März, Eonnte und mußte ihre 
Bemühungen, ſich der Gewalt zu bemächtigen, dem Biele 
um ein WBebeutendes näher bringen. Diefer Sieg war 
durch Ueberrafhung gewonnen, van der Noot hatte auf 
einen unbedeutenden Widerſtand gerechnet und darum 
Feine Vorbereitungen getroffen. est galt es dergleichen 
zu treffen, um weiteren Niederlagen vorzubeugen. Zu die: 
fem Zwecke wandte er hauptfächlich zwei Mittel an: ein= 
mal fuchte er die Freiwilligen untereinander zu entzweien, 
und dann regte er das Volk gegen die Vondiften im AU: 
gemeinen auf, fie wurden als eine Partei bargeftellt, welche 
den Umſturz der Religion und ſchrankenloſer Anatchie 
wollte. | 

Das erfte Mittel ſchlug fehl, das zweite gelang Teider 
nur zu vollftändig. Es gelang dem Herzog von Urfel, 
die Uneinigkeit, welche unter den ‚Freiwilligen durch die 
Anftiftungen einer Anzahl von van der Moot bearbeiteter 
oder gewonnener Mitglieder des Corps auszubrechen 
drohte, im Keime zu erfliden und einen Befchluß gegen 
Diejenigen, welche den Eid vom 9. März zu leiften wei- 
gern würden, durchzufegen. Die patriotifche Gefellfchaft, 
welche den Freiwilligen öffentliche Gluͤckwuͤnſche und Dank: 
fagungen für ihr Verhalten an jenem Tage gebracht hatte, 
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befchloß diefe Gelegenheit zu einem entfcheidenderen Schritte 
zu benugen. Sie hielt am 15. März eine Verfammlung, 
in der. eine Adreſſe an die Stände von Brabant vorges 
lefen, angenommen und von 41 anmefenden Mitgliedern 
unterzeichnet wurde. Die Stände hatten felbft den Wunfch 
zu erkennen gegeben, die Anfichten und Tendenzen der pa: 
teiotifchen Gefellfhaft Eennen zu lernen, und die Adreffe 
fhien äußerlich fo gerechtfertigt. Im derfelben beruft man 
fi) auf die „Considerations impartiales” von Vond, um 
die Nothwendigkeit einer gänzlichen Reorganifation der 
öffentlichen Gewalt zu bemeifen, die einer neuen Form 
‚ bedürfe, da in der jehigen das Volk, der einzige rechte 
Souverain, keineswegs volftändig vertreten ſei. Die 
Stände follten zu diefem Zwecke entweder den von'Vond 
in jener Schrift angegebenen Plan annehmen, oder felbft 
einen entwerfen, der allgemeine Billigung erhalten Eönne. 

Das hieß nun allerdings verlangen, die Stände follten 
die Gewalt niederlegen, in deren factifchem Befige fie fich 
befanden, und infofern konnte das an fie geftellte Anliegen 
fonderbar erfcheinen, aber weiter war e8 auch nichts. Die 
Adreffe ift in einem fehr ruhigen Ton abgefaßt und es 
gehört die beflagenswerthe Webertreibungs- und Entitel: 
lungsfucht der Parteileidenfchaft dazu, um in biefem Do— 
cument ein Staatsverbrechen, ein Attentat auf. Hochver- 
rath zu fehen. 

Daß das legtere darin enthalten fei, behaupteten van 
der Noot und feine Freunde, der Augenblid ſchien ihnen 
gekommen, zu dem großen Mittel einer Aufregung des 
Volks zu greifen. Kaum mar die Adreffe erfchienen, fo 
ließ man überall in den untern Glaffen verbreiten, die 
Unterzeichner der Adreſſe verlangten eine Vo lfsverfamm- 
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lung. Durch die neuften Vorgänge in Frankreich hatte 
das Volk in Brüffel einen großen Abfcheu vor dem Worte 
assemblee nationale befommen, das es fi mit Zerftö- 
rung der Religion und ihrer Inftitutionen und ber geſetz⸗ 
lichen Ordnung überhaupt ſynonym dachte. Zugleich wur: 
den die Namen der Unterzeichner überall vertheilt, diefe 
als Verräther an. der Sache des Vaterlandes bezeichnet, 
als Feinde der alten, mit fo vielem Blute wieder erkauften 
Derfaffung, der Zorn das Volt gegen fie angerufen und 
alle wahren Patrioten aufgefordert, fi) am 16. Morgens 
auf dem großen Plag vor dem Rathhaufe, dieſem ural- 
ten Schauplag aller Volksbewegungen, zu verfammeln. 
Anfchläge, die zu Plünderung und Mord aufriefen, fan: 
den ſich an öffentlichen Gebäuden, die Häufer der vor: 
nehmften Anhänger Bond’s wurden den Haufen befonders 
bezeichnet. Am 16., einem Dienftag, drängt fich die 
Menge früh ſchon durch die Straßen, nach dem großen 
Mage, unter dem Rufe: Es leben die Stände! Es Tebe 
von der Moot! Nieder mit den Vondiften! beginnen bald 
Scenen der fehredlichften Unordnung, Perfonen werden ges 
mishandelt, ſechs bis fieben Häufer von Privatleuten, die 
- für Demokraten galten, geplündert und. verwüftet. Die 
Freiwilligen. fehreiten endlich ein und verhindern durch ihre 
bloße Gegenwart, -da ihnen ausdrüdlich verboten war, 
von ihren Waffen Gebrauch zu machen, weitere Erceffe. 
Zugleich erläße der fouveraine Rath von Brabant, fo: 
bald er Kunde von den Unruhen erhält, eine Ordonanz, 
in der alle VBerfammlungen, namentlid die der patrioti- 
fchen Geſellſchaft, und alfe. Plünderung oder fonflige An: 
griffe auf Sicherheit und Eigenthum verboten merbden. 
Deffenungeachtet wiederholen ſich diefelben Scenen mit 
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noch größerer Wuth am folgenden Tage. Eine große An⸗ 
zahl von Häufern wird der Plünderung preisgegeben und 
die Unordnung fiheint in völlige Anarchie überzugehen, 
als eine Compagnie Freiwilliger, von dem Vicomte Wal: 
ckiers befehligt, dem Angriffe der Ruheſtoͤrer ausgefest, 
‚ indem fie ihnen in ihrer Zerſtoͤrungswuth inhalt thun 
will, endlich, dem Befehle zumider Feuer, gibt. Zwei der 
Aufrührer fallen, die übrigen ergreifen die Flucht, die Hau⸗ 
fen zerftreuen fih. Aber die Aufregung waͤchſt, nachdem 
Blut gefloffen, in erfchrediender Weife. Ueberall rottet ſich 
das Volk zufammen und forbert den Kopf Waldiers’, der 
auf. feine Mitbürger habe fchießen laffen; um größeres Un- 
glüd zu vermeiden und auf Zureben van der Noot's, gibt 
der Vicomte feine Entlaffung (18. März) und vollzieht 
die. von ihm verlangte Entwaffnung feiner Compagnie. 
Darauf verläßt er die Stadt, dem Beifpiele der meiften 
Anhänger Bond’s folgend, die ihre Sicherheit in der Flucht 
gefucht hatten. Vonck felbft mit einigen feiner nächften 
Freunde bleibt in Bruͤſſel verborgen und entkommt den 
Verfolgungen, die jeßt -gegen ihn und feine Partei be 
ginnen, erft fpäter. 

So war in wenigen Stunden, durch einen verbreche: 
rifchen Aufruf an die Leidenfchaften der Menge, die Kraft 
der Oppofition gebrochen, jeder Verfuch einer Veränderung 
der politifchen Organifation unmöglich gemacht und bie 
Herrſchaft der Staatenpartei auf lange gefichert. Das 
Corps der Freiwilligen, feiner Führer beraubt, durch Mei: 
nungsverfchiedenheit unter feinen Mitgliedern moralifch ge: 
fhwächt, von den wüthenden Demonftrationen der Volks: 
haufen eingefchüchtert, verzichtet auf jeden Widerſtand und 
wird von nun an ein williges und paffives Inſtrument 
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in den Händen. van der Noot's und van Eupen’s. In 
Bruͤſſel felbft finden die Beſtrebungen und. Tendenzen der 
Demokraten feine Stätte mehr, fie werden dort ganz 
entkräftet und auf lange Zeit unfchäblidy gemacht, als die 
Generalftanten am 31. März eine Art. Entwurf zu einer 
neuen politifchen Drganifation .erlaffen und ‚den Provinzen 
zur Annahme übergeben. In diefem Entwurfe heißt es, 
daß die Generalftaaten in ihren wahren Gefinnungen ver- 
kannt feien, daß, ſobald e8 die Umftände erlaubten, bie 
Stände einer jeden Provinz ſich befchäftigen würden, eine 
vollftändigere Vertretung aller Claffen des Volks herzu- 
ſtellen. Die Bafen der neuen Verfaffung näherten ſich 
den Anfichten Vonck's, damit gewann man feine immer 
noch zahlreichen Anhänger, und das WVerfprechen war in 
folcher Form gegeben, daß man ohne alle Verpflichtung 
in Bezug auf die Zeit feiner Erfüllung: blieb. 

Aber der Kampf der Parteien war mit der ‚Niederlage 
der Vondiften in der Hauptftadt noch keineswegs geenbet. 
Er begann bald von neuem mit großer Heftigkeit zuerft 
in der Armee, dann in den Provinzen. Die Behandlung, 
welche van der Merfch bei feinem Aufenthalte in Brüffel 
von van ber Noot erfahren, hatte ihn mit gerechtem Un: 
willen erfüllt und fein engftes Anfchliegen an Vonck und 
feine Freunde, beftimmt. Die Ideen derfelben hatten von 
jeher viele Anhänger bei der Armee, befonderd unter den 
Dffizieren gehabt, van der Merfch war bei den Zruppen 
fehr beliebt und fein Beifpiel wurde faft allgemein befolgt. 
Dazu kam, daß die große Gleichgültigkeit und Vernachläf: 
figung, welche der Congreß dem in Namur flationirten 
Corps bezeigte, die Abgeriffenheit und der Mangel an dem 
Nothmwendigften, worin man daffelbe ließ, die offenkundige 
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Begünftigung Schönfeld’3 und feiner Truppen, die ebenfo 
offenfundige Zuruͤckſetzung van der Merſch's die Gemü- 
ther erbitterten und den VBondiften, die ſich der Stim- 
mung zu bemächtigen und fie gegen bie herrfchende Par: 
tei zu richten fuchten, leichtes Spiel machte. Seitdem ber 
Herzog von Urfel von der Direction bed Kriegsbeparte: 
ments zurldgetreten war, was in Folge der Ernennung 
Schönfeld’8 gefchehen, hatte van der Merfch jedes Mittel 
und die Hoffnung verloren, Einfluß auf die Leitung der 
Angelegenheiten zu erlangen, er Eonnte fih nur zu fehr 
überzeugen, daß man nichts fo fehr wünfchte, als ihn da- 
von ganz zu entfernen. eine Hinneigung zu Bond 
war ein Umftand, der in den Augen van ber Noor’s ihn 
unwuͤrdig machte, irgend eine Gewalt auszuüben. Man 
wagte jedoch nicht, ihm feine Entlaffung zu geben, denn 
fein tüchtiges und erfolgreiches Auftreten im Anfang ber 
Revolution hatte ihn fehr populair gemacht und beim Volke 
galt er immer noch ald der vornehmfte brabantifche Kriegs: 
held; aber man fuchte ihm feine Stellung fo zu verleiden, 
daß er von felbft austreten ſollte. Die unter feinen Be: 
fehlen ftehenden Truppen wurden diefe Abficht wohl ge: 
wahr, fie hingen aber um defto fefter an ihrem General 
und die Stimmung gegen den Congreß wurde immer er: 
vegter und. im hoͤchſten Grabe gereist, als die Nachricht 
von den Vorfällen zu Bruͤſſel am 16. und 17. März 
nad) Namur kam. und zahlreich zuftrömende Flüchtlinge 
Schug und Sicherheit bei der Armee fuchten. Ban der 
Merſch erklärte fogleich den anmefenden Gongreßbeputirten, 
daß. er ‚unter ſolchen Werhältniffen nicht länger dienen 
Eönne und feine Entlaffung nehme. Kaum war diefer Ent: 
ſchluß den Truppen bekannt geworden, ald die Offiziere 
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fich verfammelten (30. März) und erklärten, daß die Ent: 
laffung ihres Generald nur der Nation gegeben und von 
ihr angenommen werben koͤnne. Sie wollten dadurch zu 
verftehen geben, daß fie die Autorität des Congreffes nicht 
anerkannten. In einem Manifefte, das von 160 Dffizie: 
ren unterzeichnet. und den Ständen. von Brabant und 
der übrigen Provinzen uͤberſchickt wurde, fügen fie zu 
diefer Erklärung-nod hinzu, daß fie den in der Adreſſe 
‘ vom 15. März aufgeftellten Grundfägen "beitreten. Das 
war nun eine offene Kriegserklärung, die Beindfeligkeiten 
gingen hier. von: den Vondiften aus, während in Brüffel die 
Staatenpartei der thätlich angreifende . Theil geweſen war; 
Gleich nah der Bekanntmachung dieſes Manifeſtes ging 
man noch weiter. Einer ber-in Namur ‚befindlichen De: 
putirten. des Gongreffes, der‘ die Stadt verlaffen mollte, 
wurde von. ben Offizieren feſtgehalten und feiner Papiere 
beraubt. Unter diefen legteren befand fich ein in fehr 
feindlichen Geiſte abgefaßter Bericht über van der Merfch, 
der veröffentlicht wurde und die Erbitterung gegen ben 
Congreß auf den- höchften Grad brachte. Die ‚Dffiziere, 
die fich jegt in völligem Aufftande befanden, ſetzten ein 
Comité ein, dem die Leitung und Anorbnung des weiter 
Borzunehmenden anheimfiel. Die erſte Sorge deffelben 
war, eine Adreffe abzufaffen, in welcher man die Win- 
ſche der Armee auseinanderfegte; van der Merfch folle an 
der Spige der Truppen bleiben, der Herzog von Urfel 
wieder Präfident des Kriegsbepartements werden und der 
Graf von der Mar zweiter Befehlshaber des Heeres fein. 
Diefe Adreffe war mit Umgehung ded Congreffes, den bie 
Truppen nicht mehr anerfannten, an bie Provinzialftände 
gerichtet. Ban der Merfc hatte ſich den erſten Ausbruͤ— 
16 * * 
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chen ber Bewegung fern. gehalten; als biefelbe aber einen 
vegelmäßigeren Gang . durch: die Einfegung des Comites 
angenommen, erklärte er fich für fie, trat “der Adreſſe 
vom 15, März bei und’ verfprach den Oberbefehl zu bes 
halten. - Zu gleicher Zeit kamen Bond, Verlooy, d'Au⸗ 
bremy, der Herzog von Urſel, der; Graf von: der Mard 
und andre hervorftechende Mitglieder in Namur an und 
in weniger ald zwei Tagen: war dort. eine Macht verſam⸗ 
melt, die unter einer. entfchloffenen und energifchen Fuͤh— 
rung dem Regimente der Staaten in- kurzer Zeit hätte ein 
Ende machen und bie Revolution in ganz neue — 
leiten koͤnnen. 

An dieſer Fuͤhrung * fehite es, a es, daß den 
Bondiften der nöthige Muth und Unternehmungsgeift ab: 
ging, fei es, daß fie vor der Ausficht eines Buͤrgerkrieges 
zuruͤckwichen; anftatt. zu handeln, anſtatt ohne Verzug 
auf Brüffel zu marfchiven, wo fie eintreffen konnten, ehe 
die, zerftreuten Truppen Schönfeld’8 concentrirt waren, be- 
gnügte man fich Prockamationen und Erklärungen zu er 
Iaffen, feine Abfichten zu erpliciven,. das -Gefchehene zu 
rechtfertigen und dergleichen mehr. “Das Comit? der Offi⸗ 
ziere fchrieb an dem Congreß, um ihm die Gründe des 
Berfahrens- der Armee auseinanderzufegen, und gab da— 
bei zu verflehen, daß man eigentlich nur den Sturz van 
dee Noot's und van -Eupen’s beabfichtige. Vonck und 
die mit ihm gekommenen Chefs der patriotifchen Gefellfchaft 
erklärten meitläuftig, was fie eigentlich mit der Adreffe 
vom 15. März beabfichtigt, und verwahrten ſich gegen 
die Vorausfegung, daß fie eine Nationalverfammlung: ge: 
wollt; und. das Comitd der Offiziere erließ ein „Wltima- 
tum,“ um’ zu fagen, daß es mit diefen Anfichten ‚ganz 


Die brabantiſche Revolution. 371 


einverſtanden ſei. Ueberall Halbheit, Declamation - und 
leere Phraſen, ſtatt Thaten; auch trotz der Gunſt der Um- 
ſtaͤnde, konnte dieſe neue Schilderhebung nicht anders als 
mit einer Niederlage fuͤr eine ſo beſtellte Partei endigen. 
Waͤhrend man fo in Namur eine koſtbare Zeit mit un- 
nuͤtzem Hin= und. Herreden verlor, faßten fich die Staa— 
ten von dem erften Schred‘, den die Nachricht vom Auf: 
ftande der Armee ihnen verurfacht. In ‚Brüffel ſowohl 
wie in .den Provinzen hörte man fie mit großer Entrü: 
ftung, die Öffentliche Stimme ſprach fich überall entfchie- 
den gegen biefe® Auftreten der Offiziere als berathender 
Körper aus, van der Merfch wurde, troß aller feiner Po: 
pularität, felbft von feinen Freunden und ihm mwohlwol- 
lenden Behörden, wie die Staaten von Flandern ed wa— 
ven, heftig getadelt, und von allen Seiten ergingen Auf: 
forderungen an den Congreß, mit Energie und Strenge 
einzufchreiten, um die aufrührerifchen Truppen zur Pflicht 
zuruͤckzubringen. Der legtere entwickelte bei dieſer Gele 
genheit ‘große Thaͤtigkeit und Entfchloffenheit. Schönfeld 
erhielt fögleich Befehl, mit feinem ganzen Corps in zwei 
Colonnen über Brüffel und Löwen auf. Namur zu mat: 
fhiren, e8 wurden Emiffaire nach Namur gefandt, um 
die Bürgerfchaft in Gehorfam gegen den Congreß zu er— 
halten, und zugleich ſtrenge Rechenſchaft über alle biöhes 
rige Vorgänge von van der Merfch gefordert. Diefer, von 
dem entfchiedenen Auftreten feiner Gegner eingefchüchtert, 
von Bond und feinen andern Freunden ſchlecht bera- 
then, war ſchwach genug, zu erwidern, was die Offiziere 
gethan hätten, fei ohne fein Vorwiſſen und ohne feine 
Theilnahme gefchehen. Dadurch fehlug er den Muth auch 
feiner entfchiedenften Anhänger: nieder, und als die Erklaͤ⸗ 
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rung der Generalftaaten in Betreff der an der Verfaffung 
vorzunehmenden Veränderungen, bie eine anfcheinende Ueber: 
einftimmung mit Vonck's Grundfägen zeigte, in Namur 
befannt wurde, fprachen die Meiften laut ihren Entſchluß, 
fich mit ihren Gegnern auszuföhnen, aus. Der Graf von 
der Mar und fpäter der Herzog von Urfel Eehrten nach 
Brüffel zurüd, um den Staaten. ihren Dank -für diefe 
Erklärung zu überbringen und fich. ald Vermittler: zwifchen 
ihnen und den Bondiften in Namur anzubieten. In 
Brüffel ging man aber nicht darauf ein, fondern ließ den 
angeordneten ftrengen Mafregeln ihren Lauf. Schönfeld’s 
Marſch wurde nicht unterbrochen und fchon am 6. April 
befand er fich mit einer feiner -Colonnen vor Namur. 
Ban der Merfch war ihm, als er die Nachricht von feis 
nem Anruͤcken erhielt, mit allen feinen Truppen entgegen: 
gegangen. In geringer Entfernung trafen die beiden Corps 
auf einander, beide nahmen eine Stellung ein, die augen: 
blicklichen Kampf möglicy machte, und es fehien einen Mo- 
ment hindurch, ald wenn es dazu kommen follte. Ehe 
er jeboch den Befehl zum Angriff gab, fandte Schönfeld 
einen Adjutanten, um van der Merfch zu fragen,. ob er 
unterhandeln wolle, und ed Fam nad) einigem Hin- und 
Herreden zu einer Art mündlicher Convention zwifchen ihm 
und der Deputation: des Gongreffes, die Schönfeld zuge— 
geben war, nach welcher das Blutvergießen verhindert und 
Niemand willkürlich feftgenommen werden ſollte. Dan 
der Merfch, in einer ſchwer zu begreifenden Verblendung, 
flipuliete durchaus Feine Garantien noch Sicherheiten für 
fih) und feine- Anhänger,. man konnte glauben, er ergebe 
fih) auf Discretion. Seine Truppen vereinigten fich mit 
denen Schönfeld’s und man 309 der Stade zu. ° Hier 
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waren aber gleich nach dem Abzuge von van der Merfch 
Unruhen der beklagenswertheften Art ‚ausgebrochen. . Das 
Volk, von den Emiffairen des Congreffes feit einigen Ta— 
gen fchon bearbeitet, war, als kaum der letzte Mann von 
dem Corps der Patrioten den Rüden gewendet, in Maffe 
aufgeftanden, hatte die Thore gefchloffen, Kanonen auf 
die den Abziehenden zugekehrten Wälle gefahren, was an 
Poften in der Stadt und Gitadelle gelaffen war, entwaff: 
net und zu Gefangenen gemacht und ſich dann mit ro— 
her Wuth auf alle Die.geivorfen, die man ihm ald Vondi: 
ften bezeichnete. Mehre diefer letzteren wurden verhaftet, 
unter ihnen der Graf von der Mar, der umverrichteter 
Sache von Brüffel zuruͤckgekommen war. Bond und: die 
andern Häupter ber patriotifchen Geſellſchaft entgingen ‚mit 
Noth den Außerften Mishandlungen, und 'flüchteten ſich 
auf das franzöfifche Gebiet nach Givet. Diefelben Mittel, 
die man in Brüffel angewandt hatte, wurden auch: hier 
mit demfelben Erfolge in Bewegung geſetzt. Man hetzte 
den Pöbel gegen die Demokraten auf und behauptete nach— 
ber, das Volk felbft habe fich gegen die Wondiften ent: 
ſchieden. Van der Merfch,:der. vor wenigen Stunden noch 
in Namur als Herr gemaltet hatte, war jegt dort feines 
Lebens nicht mehr ficher, er’ begab fich, der Anmweifung der 
Congreßdeputation zufolge, nach .Brüffel, um dort. dem 
Congreß Rechenfchaft abzulegen. Als er fich vor demfel- 
ben ftellte, wurde ihm Arreſt angekündigt. Wenige Tage 
nachher bradyte man ihn nad) Antwerpen auf die Gitadelle, 
hier wurde er und fpäter in Löwen in unwuͤrdiger Ge: 
fangenfchaft gehalten, mit‘ Schmähungen der empfindlich 
ften Art überhäuft "und erlangte... feine. Freiheit erſt bei 
dem Einzuge der Deftreicher, kurze Zeit vor der Reftaura- 
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tion. Eine regelmäßige Unterfuhung war nie ‚gegen ihn 
eingeleitet, er trat vom Schauplag ab, auf dem er nod) 
geoße Dienfte hätte leiften Eönnen;, die Schwäche, Unüber- 
Iegtheit und .Unentfchloffenheit, die er in der lebten Zeit 
gezeigt, hatten für ihn “einen Ausgang herbeigeführt, 
den die großen Erfolge ‚feines erſten Auftretens . keineswegs 
vorherfehen ließen. Mit ihm wurden, ttoß der Convention, 
eine Menge tüchtiger Offiziere ‚gefangen gefegt, denen man 
ebenfalls ‚nie den‘ Prozeß machte, die aber wegen ihres 
Betragens in Namur verbächtig waren. 

Dieſe zweite Niederlage: hatte für- die demokratiſche Par: 
tei viel nachtheiligere Folgen als die erſte, der Sieg ihrer 
Gegner war viel. vollftändiger und, was das Schlimmfte 
von Allem war, das unbefonnene Auftreten ihrer Anhaͤn⸗ 
ger in der Armee hatte. ihr den ‚größten Schaden in ber 
öffentlichen Meinung gebracht, die nun in den Vondiften 
Störer der .Öffentlihen Ruhe, - Feinde. jeder gefeglichen 
Ordnung fah und alle, felbft die firengften Mafregeln, 
die härteften und ungerechteften Verfolgungen, denen fie 
jest ausgefegt wurden und während der ganzen Dauer ber 
Herrſchaft der Staatenpartei blieben, billigte und dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe entfprechend fand, 

. Man hätte glauben Eönnen, daß unter fo harten 
Schlägen. die Partei Vonck's erliegen müffe und, daß nad) 
den namurer Vorfaͤllen jebe Lebensäußerung -derfelben un⸗ 
möglich geworden ſei. Dem war aber nicht fo, ein letzter 
Verſuch, die Herrfchaft, die ihr in- der. Hauptftadt und 
bei der Armee.verfagt war, in ben Provinzen zu erringen, 
bewies, daß die Anfichten und Tendenzen, auf denen fie 
berubte, noch Anhänger genug: zählten, um den Sieg noch 
nad) fo vielen Niederlagen freitig zu machen, Im Her: 
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negau und in Flandern hatten fi von Anfang der Re: 
volution an die Provinzialbehörben felbft für Reformen 
der BVolksvertretung in den Ständen, wie Vond fie wollte, 

ausgefprochen, in. Gent war felbft in Folge einer Volks: 
bewegung das ftäbtifche Regiment in. diefem . Sinne .geän- 
dert worden.  Diefer Umſtand bewog: die Demokraten, die 
in. Slandern noch. des Beiſtandes der zahlreichen Freunde 
von van der Merfch gewiß waren, in diefer Provinz eine 
Dewegung zu organifiren, deren. Zwed ber Sturz «ber 
Herrſchaft der Staatenpartei war. Sie benugten dazu 
einen Zeitpunkt, vwoo die durch ‚Schönfeld. erlittenen Nie: 
derlagen im SKampfe gegen bie Deftreicher, von denen 
gleich ‚weiter unten. die Rede fein wird, das Anfehn van 
der Noot's und. des Congreſſes zu erfchüttern anfingen. 
Es wurden zahlreiche Anmwerbungen gemacht, die Freiwilli⸗ 
gen von Menin, Courtray und mehren andern flandrifchen 
Städten, unter denen fich viele Vondiften. befanden, wur: 
den ind Geheimniß gezogen und ‚verfprachen, ſowie der 
größte Theil der von Gent, ihre Mitwirkung, alle Bor: 
bereitungen wurden getroffen, um bie Provinz in Fürzefter 
Zeit zu infurgiren. . Gegen Ende Mai oder in den erſten Tagen 
des Juni follte der Aufftand ausbrehen. Ban ber: Noot 
und van Eupen, die von allen diefen Bewegungen früh: 
zeitig in -Kenntniß gefeßt wurden, fuchten den Sturm zu 
beſchwoͤren, da fie ſich im Augenblid nicht ſtark genug 
fühlten, -ihn im. Falle des‘ Ausbruchs zu unterbrüden. 
Sie nahmen ihre Zuflucht zu denfelben Mitten, die fie 
früher mit fo vielem Erfolg angewandt hatten. Das Volk 
murde von neuem. bearbeitet, die-Vondiften, hieß es, han- 
delten im Einverſtaͤndniß mit den Deftreichern, fie wollten 
fich, der Gewalt bemächtigen, um. fie zur Wiedetherftellung 
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der Eaiferlichen -Herrfchaft zu benugen. Bugleic wandten 
fie fi) an die Häupter der demofratifchen Partei, die feit 
ihrer Flucht aus Namur ſich in Lille befanden, und mach— 
ten ihnen Anträge zu einer Ausgleichung und Verföhnung. 
Die Letzteren gingen darauf ein und nahmen die Unter- 
handlungen in. demfelben Moment an, wo die Bewegung 
in Flandern ausbrechen follte: Wan Eupen begab fich 
felbft ‘nach. Douai, wo er: nach fehr Tebhaften, Debatten 
endlich mit den Vonckiſten uͤbereinkam, daß diefe Schritte 
beim Congreß thun ſollten, um- eine Ausgleichung herbei⸗ 
zuführen; er feinerfeits machte fich anheifhig, ihre Zu— 
ruͤckberufung, ſowie die Freilaffung von van der Merfch 
zu bewirken. Es fcheint, daß. diefer Verhandlung eine Art 
franzöfifcher Vermittlung nicht fremd blieb, wenigſtens 
hatten die Bondiften ſich bemüht, eine ſolche herbeizuzie— 
hen, auch rechneten fie viel auf den Beiftänd Frankreichs 
zum Gelingen ihrer Unternehmungen. Unbegreiflicherweiſe 
brach aber während diefer Unterhandlungen- die lange vor: 
bereitete Bewegung aus, fei e8 aus Unbedachtfamkeit -oder 
gefchah es abſichtlich, man gab Feine Gegenbefehte und am 
28, Mat, während van Eupen mit zwei Deputirten des 
Congreſſes in Douai ſich befand, festen ficy die Freiwilli— 
gen und ein: Theil der Garnifon von Menin in Marfch 
auf Courtray, wo fie mit den Verſchwornen der übrigen 
Städte zufammentreffen‘ follten, um mit ihnen ‚vereint auf 
Gent zu marfchiren.. Das Complot war aber einige Tage 
vor feinem Ausbruch verrathen worden, die Staaten- von 
Flandern hatten genaue Kenntniß von allen Details des 
Plans, und es waren in-Eile folche Maßregeln von ihnen 
getroffen, daB die Bereinigung in Courtray unmöglic) 
wurde: Als die Verſchwornen von Menin von Keiner 
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Seite die erwarteten Verſtaͤrkungen ankommen fahen, zer: 
fireuten fie fih und die ‚ganze Unternehmung hatte fo, 
"kaum angefangen, den Eläglichften Ausgang. Zwar .bra: 
chen noch auf mehren Punkten in Flandern partielle Auf: 
flände aus, fie wurden. aber fogleich durch Eräftige Maß— 
regeln ber Staaten unterdrückt und endigten mit dem Tode 
einiger Unglüdlichen,. gegen die man mit ber ganzen 
Schärfe des Gefeges verfuhr. Vonck und feine Freunde 
hatten unterbeffen verabredetermaßen an ben Congreß ge: 
fchrieben, aber der Ausbruch; und. das gleichzeitige Schei- 
tern. der Verſchwoͤrung hatte die Sachlage durchaus ver: 
ändert. Won den. verabredeten. Gonceffionen Eonnte jest 
nicht mehr die Rede fein, der Gongreß mie fie zurüd 
und verlangte vor Allem von ben Vonckiſten jest Garan⸗ 
tien ihrer Aufrichtigkeit, eine Art Abbitte und andre Be: 
weiſe von Unterwerfung, bie dieſe verweigerten. Das 
Ganze endete ohne ein andres Reſultat als die gänzliche 
Entfernung der demokratifchen Partei von allen 
chen. Angelegenheiten. 

Jetzt erft war, und gewiß zum großen Theil un 
die Schuld der Vondiften, der Sieg der Staatenpartei 
definitiv und vollftändig. Diefer Sieg und- die Art, wie 
er gewonnen worden, gehört mit zu den Urfachen, denen 
die Revolution unterlag. Es war ein großes Unglüd für 
diefelbe, daß von Anfang an der Zmwiefpalt der Meinun- 
gen in Bezug auf bie innere Organifation die ganze Be: 
völferung in zwei feindliche Lager theilte, deren Kampf 
und ‚Ringen um die Herrfchäft die erfien Monate, bie 
man zur Vefeftigung der neuen Zuftände hätte anwenden 
follen, erfüllten. Um innerlich zu erſtarken, um das be 
gonnene Werk auch unter der Ungunft der äußeren Um: 
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ftände fortzuführen und fein Beftehen zu fichern, bedurfte 
es vor Allem einer vermittelnden Meinung und zwar bei 
den Gewalthabern noch mehr, als unter den Maflen. 
Die Schroffheit der Gegenfäge, die Heftigkeit, mit der die 
Meinungsverfchiedenheiten von vorn. herein auftraten, bie 
Muth,‘ mit der fie fich anfeindeten, die gaͤnzliche Abweſen⸗ 
heit wahrhaft großer politifcher - Capacitäten und Charaf: 
tere, fowie die zügellofe, unwuͤrdige, ſchmuzige Richtung, 
welche die Preffe ſeit dem erften Beginnen der Revolution 
nahm, alle diefe Umftände zufammengenommen verhinder: 
ten die Bildung einer -folhen Meinung. Die Regierung 
felbft wurde in ein. Ertrem hineingeftoßen und alle Fehler, 
die großen und ſchweren Unrechtlichkeiten, die fie fich hat 
zu. Schulden kommen laſſen, waren. Folgen biefes erften 
Irrthums, der den Congreß glauben machte, daß er ſich 
nur auf die eine der beiden Meinungsfractionen zu flügen 
brauche, um auf die Dauer herrfchen zu Eönnen. Durd) 
die Wendung, welche der Kampf der Parteien genommen 
hatte, war die Stellung der Staatenpartei zu den Vondi: 
ften .die des Sieger zu dem Befiegten geworden. Um 
diefe Stellung nicht zur Urfache einer lange anhaltenden 
gefährlichen Aufregung zu machen, war eine große Mäßi- 
gung, eine-überlegene politifche Klugheit erforderlich. die 
leider kein Mitglied dieſer Partei befaß und deren Anwen: 
dung auch durch die Mittel, denen man den Sieg ver: 
dankt hatte, fehr erfchwert, wenn ‚nicht unmöglich gemacht 
worden wäre. Man hatte die Leidenfchaften. der Menge 
aufgeregt, ihren Fanatismus ald Hebel- und Werkzeug zur 
Erreihung von Parteizweden. benust, die eigentliche Selb: 
fändigkeit der -Regierung, ihre moralifhe Unabhängigkeit, 
die doch. bei jedem fouverainen Regiment die Hauptfache 
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ift, war. gänzlich verloren gegangen; einmal auf biefen 
falfchen Weg gerathen, Eonnte fich die Staatenpartei nur 
dadurh am Ruder erhalten, daß fie diefe Leidenfchaften 
der Menge immer wach erhielt und ihnen, die, einmal 
(o8gelaffen, unerfättlic find, ftets neue Nahrung hinwarf. 
Durch diefe Nothwendigkeit ihrer Lage wurde die herr 
ſchende Partei in ein Syſtem hineingetrieben, das in vie 
len Stüden in einen reinen Terrorismus ausartete und 
einen anormalen, wüften, in jeder Weiſe verwerflichen Zu: 
fiand herbeiführte, deſſen Folgen bei längerer Dauer die 
Auflöfung aller Bande der gefellfchaftlihen Ordnung hätte 
fein müffen Die gehäffigften Leidenfchaften wurden entzü- 
gelt, die fchreiendften Ungerechtigkeiten begangen, Recht 
und Gefeg mit Füßen getreten und das Alles unter dem 
Vorwande, Religion und Sitte feien. in Gefahr, während 
es ſich eigentlih nur um Fragen Aufßerer Gewalt handelte, 
bei denen moralifche Intereffen nicht unmittelbar betheiligt 
waren. Allerdings kann nicht. geleugnet werden, daß die 
Tendenzen der Vondiften zu Buftänden führen Eonnten, 
welche mit unbeftreitbaren Sympathien der Nation wenig 
im Einklang geftanden hätten. , Das Beifpiel Frankreichs 
bewies nur zu fehr, wie gefährlich die von Vonck vertheis 
digten Meinungen der Religion werben Eonnten, und feine 
Tendenzen waren in vielen andern Stüden von der Art, 
daß das nationale Bewußtfein fich dadurch verlegt fühlen 
mußte; ja, man fonnte mit Recht befürchten, daß mit fei- 
nem Syſtem bie Aufrechterhaltung der Nationalität felbft 
Gefahr Tiefe; aber das Altes berechtigte nicht, die Anhäng- 
lichkeit der Maffen an den vaterländifchen Cultus und bie 
vaterländifchen Inſtitutionen zu Mitteln der Unterbrüdung 
und einer Verfolgung zu machen, von ber ihre Urheber 


380 Die brabantifche Revolution. 


fehr oft ſelbſt am beiten wußten, daß die angeblichen Ur: 
fachen berfelben nur auf Verleumdung, Entftelung oder 
Uebertreibung beruhten. 

Mas kurz nach dem Scheitern des Complots in Flan: 
dern] in Brüffel ſelbſt vorging, bemweift nur zu fehr bie 
Wahrheit diefer Bemerkungen. Die Niederlagen der Ar: 
mee und die immer mehr fich verbreitenden Gerlichte einer 
bevorftehenden Ausföpnung Deftreichd mit den Mächten, 
welche fich bisher der Sache der Revolution günflig ges 
zeigt hatten, brachten eine gereizte Stimmung unter dem 
Volke hervor, für die einen Ableitungs= und Entladbungs- 
weg zu finden, den Machthabern nothwendig erfchien. 
Die Beftrebungen der Vondiften boten eine erwünfchte Ge- 
legenheit dazu, man befchuldigte fie eine Verſchwoͤrung 
angeftifteet zu haben, die in Brüffel am Feſte der Drei: 
einigkeit ausbrechen follte. Auf ein gegebenes Signal woll- 
ten fie, hieß es, während der feierlichen Feftproceffion den 
Erzbiſchof von Mecheln, van der Noot, van Eupen und 
alle Mitglieder des Congreſſes, die derfelben beimohnen 
würden, umbringen. und eine allgemeine Verfolgung aller 
der Staatenpartei zugethanen Bürger beginnen. Es lagen 
durchaus Feine Beweife vor, welche das Dafein eines fol- 
hen Plans auch nur mwahrfcheinlic; machten, es erfcheint 
moraliſch/ unmöglich, dag Menfchen, die fo aller Energie 
und Thatkraft bloß waren, wie die Häupter der Voncki— 
ften, und auf deren perfönlichem Charakter Eein Makel 
haftet, ein fo verruchtes Project erfinnen Eonnten. Def: 
fenungeachtet fand das Gerücht Glauben genug unter ber. 
Menge, um fie im höchften Grade aufzuregen und bie 
firengen, ja graufamen und ungefeglichen Maßregeln, 
welche die Regierung ergriff, in ihren Augen zu rechtferti 


Die brabantifche Revolution. 881 


gen. Eine Menge von Perfonen, des Vonckismus ver- 
dächtig, wurden ihrer Freiheit beraubt, ohne Recht oder 
Urtheil lange im Gefängnig gehalten, der allerunmürbdig- 
ften Behandlung ausgefegt, ein Schreckensſyſtem gegen 
alfe Anhänger diefer Meinung in Anwendung gebracht, 
das die legten Zeiten ber öftreichifchen Herrſchaft, die 
Graufamkeiten und Willkuͤr d'Alton's übertraf, nie hatte 
diefer trotz aller feiner Härte und Heftigkeit eine. Sprache 
geführt, wie fie in. dem Munde der Organe- und Ver: 
theidiger der Staatenpartei um dieſe Zeit fich finder *). 


*) „La trame est mise au grand jour — et il faut encore 
des formes pour donner aux ennemis de la patrie le loisir d’e- 
chapper, pour les mettre en état d’ourdir de nouvelles trames. 
Et ce sont des avocats, des magistrats, qui crient à linju- 
stice, lorsque la promptitude de l’emprisonnement, delivre la 
patrie de quelque scelerat pr&t à la mettre en feu. Ces hypo- 
crites partisans d’une justice factice ne craignent donc pas de 
devoiler le secret de leur abominable coeur? — les formes 
sont respectables sans doute, quand elles assurent la vie du 
citoyen, mais quand elles compromettent la vie de tous, quel- 
les minent la patrie sur le bord de sa ruine, qu'elles encoura- 
gent la sceleratesse et la felonie, qu'elles rassurent les meur- 
triers et les brigands, elles sont detestabes!“ S. Journal 
historique de l’abb& Feller, 15. Juni 1790. — „Il est tems 
d’etouffer ces viperes, il est tems de purger notre terre des 
monstres qui linfectent. — Justice, Justice! que nos ennemis, 
les traitres que nous avons combles de bienfaits et d’honneurs, 
expient dans les. tourmens les plus affreux, les crimes horri- 
bles dont ils se sont rendus coupables!. Suivons l’exemple de 
ces braves Americains. Ils avaient brise leurs fers, ils n’etaient 
pas encore tranquilles. Des complots les desolaient, les harce- 
laient, “emp&chaient la r&union des esprits et leur felicite re- 
publicaine; qu'ont-ils fait? Ils ont’pendu sur le champ tous 
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Die Zügellofigkeit der Preffe, ein Fanatismus, der den 
wuͤthendſten Ausgeburten der franzöfifchen Revolution kaum 
nachfteht, beweift, mie krankhaft und den wefentlichiten 
Intereſſen der gefelligen Ordnung verderblich der durch 
den Kampf der Parteien hervorgerufene innere Zuftand 

ar. Die Verfolgung der Vondiften befchränkt fich uͤbri— 
gens nicht auf Brabant allein, fie hatte auch in den Pro: 
vinzen, doch in geringerem Grabe ftatt, am meiften in 
Flandern, wo unter - andern er der Herzog. von Urfel 
verhaftet wurde. 


IX. 


As der General Schönfeld den Oberbefehl der Armee 
an der Stelle von van der Merfch übernahm, befand fich 
diefelbe in einem Zuſtande, der, wenn er auch nichts wer 
niger als vollfommen war, doc, ausgedehntere und regel: 
mäßige Operationen möglich machte. Der Kern derfelben 
beftand aus ungefähr zehn Regimentern Infanterie, die 
in den verfchiedenen Provinzen gebildet- waren und nur 
vollfommen einerercirte Soldaten enthielten, außerdem be: 
faß fie eine zahlreiche leichte Infanterie, deren Dienfte bei 





les intriguans, les conspirateurs, enfin tous les 'ennemis du 
bien public. Depuis ce tems, ils sont libres, ils sont heureux. 
Quel exemple à suivre, quel exemple necessaire! Il est tems, 
plus de lenteur, plus de bannissement, plus de pillage, la mort, 
la mort, la mort la plus honteuse. Cent traitres supplicies, 
nous n’aurons bientöt plus d’Autrichiens A combattre, nous se- 
rons libres, heureux. C'est le desir du peuple belge, c'est sa 
voix, c'est celle de Dieu! Vox populi, vox Dei! — ©. Borgnet, 
Lettres II. p. 166. en . RL 
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der eigenthümlichen Beſchaffenheit des Xerrains in den 
Provinzen Namur und. Luremburg von großem Nusen 
waren. Die Cavallerie war wenig zahlreich und unbebeu- 
tend, die Artillerie, obgleich es nicht an Kanonen fehlte, 
ebenfalld unbefriedigend, ‚doch hatte dieſe in der Perfon 
des Oberſten Köhler, eines englifchen Offiziers, der in 
brabantifche Dienfte getreten war, einen trefflihen Chef. 
Die Truppen hätten auf einen achtunggebietenden Fuß ge: 
fest werben. Eönnen, wenn ihnen nicht von Anfang an 
alle Disciplin gefehlt hätte: Wan der Merfch, perfönlich 
von den Soldaten fehr geliebt, hatte die größte Mühe ge: 
habt, feine Haufen zufammenzuhalten. Schönfeld konnte 
oder wollte nicht mit der nothwendigen Strenge verfahren, 
um bie ‚immer fteigenden Unordnungen zu unterbrüden. 
Wie im Gongreß fehlte es auch bei der Armee an einer 
überwiegenden Perfönlichkeit, ein Mangel, der um fo fühl- 
barer werben mußte, da. er nicht durch ein tüchtiges und 
erfahrnes Dffiziercorps erfegt wurde; die meiften Mitglie- 
der deffelben waren junge Leute ohne Dienſtkenntniß und 
nicht im Stande, fi) das Vertrauen und die Achtung des 
Soldaten zu erwerben. An individuellem Muthe gebrach 
es weder den einen noch ben andern, aber deffenungenchtet 
wurden die Truppen, feitdem Schönfeld den Oberbefehl 
übernommen, faft in allen bedeutenderen Gefechten von 
den Oftreichern gefchlagen, eben weil Eeine höhere, ener: 
giſche und einfichtsvolle Leitung vorhanden war. Die 
Feindfeligkeiten begannen in ber erften Hälfte des Mai; 
die Außerften Vorpoſten des brabantifchen Corps maren 
bis gegen Marche vorgegangen, wurden aber am 18. 
Mai von den Deftreichern geworfen und konnten ſich nicht 
eher als in Namur fammeln. Schönfeld. befchlog nun 
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einen concentrifchen Angriff auf die. Stellung der Kaifer- 
lichen. Seine fümmtlichen Streitkräfte waren in drei Co- 
lonnen getheilt, mit der der Mitte wollte er die Fronte ber 
feindlichen Stellung angreifen, während die beiden andern 
die Flanken derfelben bedrohen ſollten. Die Deftreicher 
erhielten aber Kunde von biefen Dispofitionen, und anſtatt 
den Angriff, der auf den 24. Mai feftgefegt war, abzu= 
warten, rücten fie fhon am 23. vom Marche aus und 
fielen auf die ohne Arg anrüdende Avantgarde der Co— 
lonne des Centrums. Sie wurde geworfen und zog ſich 
auf die letztere zuruͤck, aber auch dieſe wurde nach kurzem 
Widerſtande zu ſchnellem Ruͤckzug gezwungen, der mit 
großer Unordnung vor ſich ging. Die beiden andern Go: 
lonnen blieben ohne alle Nachricht von diefen Vorfällen 
und festen ihren Marfch in tieffter Sicherheit fort, bis 
fie am 24. auf die Deftreicher ſtießen, die fich zwiſchen fie 
-eingedrängt hatten und eine nach der andern mit Reich 
tigkeit auseinander fprengten. Die Niederlage war voll: 
ftändig und bei dem gänzlichen Mangel aller, auch der ges 
wöhnlichften Vorſichtsmaßregeln, mit dem die brabanti- 
fhen Truppen geführt waren, unvermeidlih. Die zer: 
fprengten Haufen. fammelten ſich erft hinter den Wällen 
Namurs, als die Maas zwifchen ihnen und den Feinden 
lag. Die Deftreicher waren noch zu ſchwach, um über 
den Fluß zu gehen, fie hatten dieſe erften Erfolge mit 
wenigen Truppen erfochten und erwarteten die angefün- 
digten Verftärfungen, um zu umfaffenderen Operationen 
zu fchreiten. 

Der Gongreß fehrieb den unglüdlihen Ausgang die 
fes erften BZufammentreffend dem Mangel an Disciplin 
und dem ungeorbneten Buftande, in dem fich die Armee 
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befand, zu. . Um diefen Gebrechen abzuhelfen, hielt er es 
für gerathen, dem ‘General Schönfeld eine Art militairi- 
fcher Dietatur zu übergeben. Dan der Noot's Vertrauen 
in diefen Offizier war blind, unbefchräntt, er glaubte im: 
mer. noch Preußen durch bie Auszeichnungen, die er ihm 
zu Theil werden ließ, zu einer thätigeren Hülfe zu be 
flimmen. Trotz der dringendfien Gegenvorftellungen wurde 
Schönfeld mit einer dietatorifchen Gewalt über die Trup⸗ 
pen bekleidet, er erhielt das Recht über Leben und Tod 
der Soldaten, ohne irgend. eine Beſchraͤnkung. Er er 
nannte zu ‚allen Stellen und Graben, mit Ausnahme 
des Generalftabe. Außerdem erließen die bei der Ar— 
mee befindlichen Bevollmächtigten des Congreſſes die aller: 
ftrengften Berordnungen, um die Mannszucht mwieberher: 
zuftellen, ed wurden Feldprediger in Menge ernannt, die 
Armee erhielt einen geiftlichen Chef in der Perfon eines 
Abtes; aber alle diefe Außeren Mittel blieben’ ohne Erfolg, 
die Unordnung nahm eher zu als ab, das Uebel war un= 
heilbar, denn es ftellte fich täglich mehr heraus, daß der 
Oberbefehlshaber, der alle Mittel dagegen in Händen hatte, 
es nicht heilen wollte. 

Menn der Zuftand der Armee beunruhigend war, fo 
flößten die Verlegenheiten der innern Lage nicht weniger 
Beforgniß ein. Der Schag war erfchöpft und außer dem 
Ertrag der Poften und der Lotterie Feine regelmäßigen 
Steuern vorhanden, die ihn hätten füllen Eönnen. Der 
Unterhalt der Truppen Eoftete bei dem hohen Solde, den 
fie empfingen, und dem Verſchleuderungsſhſtem, das ſich in 
faft alle Zweige der Militairverwaltung eingefhlichen hatte, 
möchentlich mehr als 100,000 Gulden. Man hatte eine 
Zeit lang von den drei Millionen SL. gelebt, die ſich in 
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der in Brüffel zurücgelaffenen Eaiferlichen Hauptkaffe ge: 
funden, aber als diefe verwirthfihaftet waren, wurde die 
Moth groß, und da an augenblidliche Herftellung eines 
geordneten Finanzfpftems nicht zu denken war, blieb nichts 
anders übrig, als die Provinzen um außerordentliche Bei— 
träge anzugehen. . Died gefchah denn. auch mit großer 
Dringlichkeit von Seiten des Congreſſes, zuerſt mit. ge 
ringem Erfolge, fpäter, als .die Niederlagen des Monat 
Mai die Nothwendigkeit einer beffern: DOrganifation gezeigt 
und den Patriotismus der Bevölkerungen von Neuem auf: 
geregt hatten, floffen die Beiträge reichlicher, und es fehlte 
nicht an Demonftrationen aller Art von Seiten Einzelner 
fowol wie ganzer Körperfchaften und Gemeinden; welche 
die große Popularität der Sache der Revolution und die 
VBereitwilligkeit, ihr mit Opfern aller Art beizufpringen, 
an den Tag legten. Tauſende von Landleuten, mit Öuts- 
herren und Geiftlihen an der Spige, flrömten in bie 
Hauptftadt und brachten Geld und Gaben aller Art, die 
den leeren: Schag wieder auf einige Zeit füllten. Man 
vermied fo eine Anleihe, die für den Augenblid Schwie: 
rigkeiten gefunden hätte. In den erften Monaten der Re- 
volution war zwar dem Gongreß von englifchen ſowol wie 
von holländifchen Capitaliften Geld angeboten worden, bie 
Umftände hatten fich aber ſeitdem bedeutend geändert. 


x. 
Die Außen Beziehungen ded neuen Staats ‚gingen 


um biefe. Zeit (Mai: bis Juli 1790) einer gänzlichen Um⸗ 


geftaltung entgegen. . Der Congreß lebte zwar noc immer 
der Hoffnung, daß. die drei Mächte die Revolution und 
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ihre Nefultate um jeden Preis gegen Oeſtreich aufrechter⸗ 
halten würden, und fuchte aus allen Kräften diefe. Ueber: 
zeugung bei dem Volke zu unterhalten; aber mehre Um: 
ftände und Vorgänge waren denn doch geeignet, diefed Ver: 
trauen zu erfchüttern, und die Machthaber glaubten, gro: 
ßerer Sicherheit wegen, ‚auch anderswo Schritte thun zu 
müffen, um fi) den Beiftand, deſſen fie bedurften, zu 
verfchaffen, wenn er ihnen von Seiten der Allürten ver: 
weigert werden follte. - Zu diefem Zwecke wurden Unter: 
handlungen in Paris angeknuͤpft. Der Kongreß fandte 
mehre Bevollmächtigte dorthin, die fich mit dem franzöfi: 
fchen Sabinet in Verbindung ſetzen ſollten. Daffelbe ver: 
mied aber auf irgend welche Mittheilung von Seiten die: 
fer Agenten einzugehen. Die Sache Fam in der Natio: 
nalverfammlung zur Sprache und auf den Vorſchlag La: 
fayette's überließ man die ganze Angelegenheit der Weis: 
heit des Königs, der fehon durch den Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten feine Abficht, die Agenten nicht 
anzuerkennen, bekundet hatte. Diefer Befchluß wurde be: 
ſonders auf den innern Zuftand Brabants und darauf 
begründet, daß der Gongreß nicht den Charakter einer aus 
dem Wolke. hervorgegangnen Macht. habe. Diefer Lestere 
hielt ſich noch nicht für gefchlagen. Er wandte. fi, divert 
an Lafayette und fuchte ihn für feine Sache zu gewinnen, 
aber die Vondiften hatten diefen ſchon fo eingenommen, 
daß er eine ablehnende Antwort ertheilte, die über feine 
Sympathien für die Gegner der Staatenpärtei Eeinen Zwei⸗ 
fel ließ. Die Jakobiner allein beftanden darauf, die bra- 
bantifche Revolution, wenn fie ſich audy in andern Bah— 
nen bewege als die franzöfifche,. zu unterſtuͤtzen, aber fie 
hatten damals noch nicht die Gewalt und den: Einfluf, 
RT” 
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den fie fpäter erlangten. Die Partei, welche am Ruber 
war, zeigte fich ihr entfchieven abgeneigt und begünftigte 
fpäter. fogar, fo viel’ fie vermochte, die Neflauration der 
oͤſtreichiſchen Herrfchaft. 

Der zwifchen Preußen und der Pforte abgefchloffene 
Vertrag hatte unterbeffen: die allgemeine politifche Lage 
der Mächte. bedeutend verändert... Die Möglichkeit einer 
Kriegserklaͤrung Preußens gegen Deftreich war näher ge- 
rückt und Leopold mußte fie um jeden: Preis zu vermeiden 
ſuchen, wenn er fich nicht den fchlimmften Berlegenheiten 
ausfegen wollte: Da jede Ausficht auf eine gütliche Bei— 
legung der nieberländifhen Trage durch das Benehmen 
des Congreſſes verfhmwunden war, fo blieb ihm nichts an— 
dres übrig, als BZugeftändniffe in den. orientalifchen Ange— 
legenheiten zu machen, um dadurch in den Stand gefegt 
zu werden, mit allen Kräften gegen Belgien zu verfahren. 
Leopold kannte fehr wohl die Abfichten des preußifchen Ca— 
binets, er war auch bereit, auf den Austaufch einzugehen, 
der daffelbe in den Befis von Danzig und Thorn gefegt 
hätte, aber ehe er noch feine Zuftimmung zu erkennen ge= 
ben Eomnte, erfuhr er den Miderfpruch Englands gegen 
ein Arrangement biefer Art, und jegt war ihm vor allen 
Dingen darum zu thun, Zeit zu gewinnen, um biefe Un- 
einigkeit der Alliirten zur Verbeſſerung feiner eigenen Lage 
zu benugen. Es gefchah dies durch eine Annäherung, die 
zwiſchen dem miener Hofe und dem englifchen flattfand 
und bie von Seiten des letzteren befonderd durch das 
Misvergnügen herbeigeführt wurde, mit dem man in Lon⸗ 
don den Vertrag zwifchen Preußen und der Pforte anfah. 
Das berliner Cabinet that feinerfeits Schritte, um dieſe 
Annäherung zu verhindern, und. betrieb mehr als je die 
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Annahme feines Pacificationsplans, indem es England fo- 
wol wie Deftreich durch die Drohung, den Allianzvertrag 
mit der Türkei auszuführen und Belgien anzuerkennen, 
zu erfchüttern fuchte. ine directe Gorrefpondenz ; die zwi- 
fhen dem König "von Preußen und dem König von Un- 
garn- angefnüpft war, follte die Verftändigung erleichtern 
und trug auch in der That viel dazu bei. England er: 
widerte auf die preußifchen Noten, daß der von Preußen 
vorgebrachte Entwurf große Nachtheile darböte, die Türkei 
dürfe nicht zu fehr gefchwächt werden, was ftatthaben 
würde, wenn fie die Abtretung Galizien durch bebdeuten- 
den Territorialverluft möglich machen follte. Als unerläß: 
liche Bedingung feines Beitritt zu irgend einem Arrange- 
ment ftellte das Iondoner Gabinet die Rückkehr der Nie- 
derlande an das Haus Deftreihh auf, unter Beibehaltung 
des alten Rechtszuftandes diefer Provinzen; es forderte das 
"berliner Gabinet dringend auf, den Belgiern- nichts. zu ver- 
fprechen, was mit diefem oberften Grundfaß aller Unter: 
handlungen in Widerfpruch ftehen Eönne. Man begriff 
nun in Berlin die Nothwendigkeit, nachzugeben und Bel- 
gien. durchaus fallen zu laffen. Dies gefhah denn aud) 
in der Antwortsnote des Herrn von Hergberg, in der 
Preußen nur noc verlangte, daß die Niederlande in den 
Maffenftilftand, den man negociren wollte, eingefchloffen 
würden. Us Holland diefe Wendung der Angelegenheiten 
erfuhr, that es bei dem wiener Gabinet Schritte, um an 
den bevorftehenden Unterhandlungen Theil zu nehmen, in- 
dem es feine Vermittelung unter der Bedingung anbot, 
dag der Waffenſtillſtand ſich auch auf die beigifhen Pro- 
vinzen ausdehne. Diefen . legteren Punkt verweigerte das 
wiener Cabinet indeffen entfchieden und die Generalftaa- 
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ten nahmen an den Megotiationen nur in Folge einer 
Auffoderung Preußens Theil. Die Unterhandlungen bes 
gannen in der zweiten Hälfte des Juni zu Reichenbach in 
Schlefien. Der preußifche Bevollmächtigte ſtellte als Grund: 
lage derfelben folgende Punkte auf: Deftreich fchließt Frie- 
ben mit der Pforte, gibt ihr die in der Moldau und 
MWallahei gemachten Eroberungen mit Ausnahme Bel: 
grads zuruͤck und trennt fic) von Rußland, im Fall dies 
den Krieg allein fortfegen wollte. Preußen fordert die 
Pforte auf, an Deftreic einen Theil der MWallachei und 
tuͤrkiſch Kroatien zw cediren, während das legtere alsdann 
einen Theil von Galizien an die Republik Polen abtritt, 
damit diefe ihrerſeits Danzig und Thom an Preußen 
überlaffe. Belgien erhält eine vollfommene Amneftie nnd 
behält feine alte Verfaſſung, die Lütticher Angelegenheit 
wird gemeinfchaftlich beigelegt und beide Höfe fuchen den 
Frieden zwifchen der Pforte, Schweden und Rußland zu 
vermitteln. Die öftreichifchen Bevollmächtigten, der Prinz 
von Neuß: Plauen und der Baron Spielmann, bemerften 
dagegen, ber auf die Mieberlande bezügliche Artikel müffe 
ganz unterdrückt werden, denn biefe Angelegenheit befände 
fi) durchaus außerhalb des Kreifes der Unterhandlungen, 
und in der definitiven Antwort des wiener Gabinets mer: 
den außerdem andre, für Oeſtreich vortheilhaftere Taufch- 
bedingungen vorgefchlagen. Diefe Antwort- auf die preu: 
Fifhe Note vom 17. Juni fam in Reichenbach am 12. 
Juli an. In der Zwiſchenzeit hatten fich die Anfichten 
des preußifchen Cabinets bedeutend geändert. Man hatte 
wenig. Grund vorauszufegen, daß Rußland den Arrange- 
ments, die man beabfichtigte, beitreten würde, und wollte 
die Schwierigkeiten, die aus folcher Weigerung für Preu- 


Die brabantifche Revolution. 391 


Ben hervorgehen würden, vermeiden. Außerdem fürchtete 
man ſich Polen und die Pforte durch die Anforderungen, 
die man an beide flellte, zu entfremden, mas andter 
Ruͤckſichten wegen nicht. rathſam fehien; man hielt darauf, 
mit beiden in freundlichen Beziehungen zu bleiben. Preu: 
ßens Stellung wurde offenbar beffer, wenn es uninteref- 
fire erfchien, und Danzig und Thorn mußten fpäter oder 
früher doch in feinen Befig gelangen, und dann vor Allem 
wollte man ſich um feinen Preis mit England entzweien. 
Deswegen ließ Preußen in feiner Replik auf die öftreichi- 
[he Note vom 12. Juli alle feine frühern Foderungen 
fallen und fchlug als Grundbedingung des Friedens -die 
Miederherftellung des territorialen status quo ante bellum 
der Eriegführenden Mächte vor. In Folge deſſen entfagte 
es ber früher verlangten Gebietsvermehrung. Oeſtreich be 
eilte fid auf diefe Grundlagen hin zu unterhandeln, Preu: 
Ben hatte der Niederlande nicht mehr erwähnt, das wie— 
ner Gabinet bemerkte aber ausdruͤcklich, daß es Belgien 
niht mit in den Waffenſtillſtand begriffe, und daß es 
Truppen in die Niederlande ſchicken wolle, um ben ver: 
mittelnden Schritten der drei Mächte Gewicht zu geben. 
Da dagegen nichts bemerkt werden Eonnte, fo kam es 
ſchon am 27. Zuli zum Abſchluß einer Convention, der 
man die Form von Erklärungen gab. In Bezug auf die 
Verhältniffe mit der Pforte wurde die preuifche Note vom 
15. Juli mit dem status quo vor dem Kriege ald Baſis 
des abzufchließenden Friedens zu. Grunde gelegt, in Be: 
treff der Niederlande erklärte Preußen, daß es bisher im 
Einverftändnig mit feinen Verbündeten gehandelt habe und 
fernerhin handeln werde, und deshalb Fein andres Enga- 
gement übernehme, als die Ruͤckkehr derſelben unter die 
/ 
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öftreichifche Herrſchaft und die Garantie ihrer frühern Ver- 
faffung, der Amneftie wurde nur beiläufig erwähnt und 
fie nicht unter. die wefentlichen Bedingungen miteinbegriffen. 
Diefe Erklärungen wurden direct von Oeſtreich und Preußen 
gegeben, Holland und England nahmen nur in fofern daran 
Theil, als fie in einem befondern Inftrument die Ausfüh- 
rung der in den Erklärungen enthaltenen Stipulationen 
gewährleifteten, die Bellimmungen in Betreff der Nieder- 
lande wurden von ben holländifchen und englifchen Bevoll- 
maͤchtigten :indeffen nur sub spe rati angenommen; doch 
fügten fie ausdrüdlich hinzu, daß die Wiedereinfegung der 
öftreichifchen Herrfchaft in diefen Provinzen durchaus in 
der Abficht ihrer Cabinete läge. | 

Die reichenbacher Acte änderten von Grund aus bie 
politifche Zage der brabantifchen Nevolution. Der Friede 
zwifchen den Mächten wurde dadurch gefichert, die belgifche 
Sache außer aller Beziehung mit den orientalifchen Ver— 
hältniffen gefest und die Nothwendigkeit einer Neftaura- 
tion als eins der Erforderniffe der neuen, durch den Frie— 
den gefchloffenen Situation aufgeftelt. Damit war das 
Zodesurtheil diefer Nevolution gefprochen und es galt jeßt 
nur noch, daffelbe zu vollziehen. 


XI. 
Die Nachricht von den Befchlüffen der Gonferenz zu 
Reichenbach gelangte in den erften Tagen des Auguft nad) 
Brüffel. Man Eonnte glauben, daß fie dort eine allge: 
meine Beftürzung hervorbringen würde und die Nothmwen- 


digkeit einer ſchnellen Unterwerfung Allen einleuchtend ma: 
chen. Aber nichts von dem geſchah. Die Männer, welche 
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fo viele Beweife politifcher Unfähigkeit gegeben hatten, zeig- 
ten jet eine Energie, einen Muth, der eines beffern Er- 
folgs würdig geweſen wäre. Die Vorgänge der legten Mo— 
nate, wo die. Nation mit einer bewunderungswürdigen Auf: 
opferung und Hingabe die verlorne Sache ihrer Unabhaͤn— 
gigkeit unter den ungünftigften Umftänden vertheidigt, be 
weifen, wie tiefe Wurzeln diefe Sache in den Gemüthern 
gefchlagen hatte. Vom politifchen Standpunkte aus erfcheint 
der Entfchluß, den der Congreß jest faßte und für den er 
das Volk zu begeiftern wußte, unklug und thöricht, denn 
er Eonnte nur die Agonie der bisherigen Ordnung der Dinge 
verlängern, indem er das Land in einen Kampf flürzte, 
der unmöglich glüdlich enden Eonnte; aber er hat deffen- 
ungeachtet etwas Heroifches, dem man feine Anerkennung 
nicht verfagen Fann. Obgleich von ben, Mächten aufgege- 
ben, befchloß man die brabantifche Freiheit und Unabhän= 
gigkeit, die Nefultate der Revolution, bis auf ben legten 
Blutstropfen zu: vertheidigen. Der Congreß erließ in dieſem 
Sinne ein Schreiben an die Stände fämmtlicher Provin: 
zen, das zu den merkwuͤrdigſten Documenten diefer Periode 
gehört: „Wir hatten gehofft”, fchreibt er ihnen, „daß ein 
Krieg zwifchen Preußen und Oeſtreich unfer Schiefal fichern 
würde, ober daß die Friedenspräliminarien wenigſtens unfre 
Unabhängigkeit gewährleifteten; aber die Vorfehung hat uns 
nicht die großen Güter der Freiheit für fo wenig Mühe 
geben wollen, wir find ihrer noch nicht würdig, wir ſchaͤ— 
gen fie nicht genug, mir follen ihren wahren Werth erſt 
durch den Preis, den fie ung Eoftet, erkennen. Es ift noch 
zu viel von jener trägen Gefühllofigkeit in uns, in der ber 
Despotismus. die Menfchen gefangen hält, die Worliebe 
für unfer befonderes Wohl, für unfre Meinungen beherrfcht 
Ya . 
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ung noch zu fehr, die edle Gefinnung, welche kein anderes 
Wohl ald das des Staates Eennt, ift uns noch zu erha— 
ben; und fehle noch ein wahrhaft vepublifanifches Herz 
und die Hingebung an das allgemeine und untheilbare In— 
tereffe der öffentlichen Sache. Aber Unglüd und Wider: 
fpruch erwecken den Nationalgeift, durch den Krieg, durd) 
die Furcht, alles zu verlieren, lernt das Volk, daß es ein 
Gut gibt, das Alle intereffirt, das Alle vertheidigen müffen. 
Und in diefem Falle befinden wir und. In der Ruhe‘ 
unfrer werdenden Freiheit find bie Uneinigfeiten entftan- 
den, welche und entzweit haben, aber bei.jedem Unfall 
haben wir Aller Herzen, Aller Arme ſich zur gemein- 
fchaftlichen Vertheidigung vereinigen gefehen. — Rufen Sie, 
meine Herren, Ihren Mitbürgern ihre Tugenden und ihre 
Fehler ind Gedächtniß, erinnern Sie fie an die Dienfte, 
die fie und angeboten haben, und die Gründe, wodurch fie 
fich bisher haben’ leiten laffen; rufen Sie ihnen die wun- 
derbaren Siege zurüd, die wir davongetragen haben, damit 
Muth und patriotifcher Eifer fich in ihnen zu dem Ver: 
trauen auf den Gott der Gerechtigkeit gefellt, der ein Rä- 
cher ift aller Unterdrückten und der uns fo fichtbar befchügt 
hat. Alle mögen fi) in der Handhabung der Waffen 
üben und ſich bereit halten, dem Staate zu Hülfe zu eilen, 
im Fall, was wir noch nicht glauben, wir uns felbft über: 
laſſen, allein unfre Sache vertheidigen müffen. Diefe 
Sache ift gerecht, wir wollen der Welt zeigen, daß wir 
noch Belgier find und daß wir nicht vergebens. unfre Hoff: 
nung auf Gott geftellt haben. Wenn mir feine Altäre 
vertheidigen, wird er unfre Herde beſchuͤtzen!“ — 

Zugleich wurden die energifchften Maßregeln angeordnet, 
um den Widerftand zu organifiren. Es wurde ein Zwangs⸗ 
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anlehen von zehn Milfionen Gulden ausgefchrieben, der 
öffentliche Geift durch wiederholte Publicationen, Aufrufe 
u. f. w. des Gongreffes aufrechterhalten und man ließ, um 
das Vertrauen in die Zukunft zu beweifen, Nationalmün: 
zen fchlagen, was bisher noch nicht gefchehen war, und die 
auf der einen Seite den belgifchen Xöwen mit der Um: 
ſchrift Libertas — Domini est regnum und auf der andern 
die Wappen ber eilf Provinzen mit der Legende Et Ipse 
dominabitur gentium und auf dem Rande die Worte Quid 
fortius leone? führten. Zugleich fuchte man die Hoff: 
nung zu verbreiten, daß die reichenbacher Beſchuͤſſe noch nicht 
definitiv feien, daß mehre Mächte ihre Unzufriedenheit damit 
hätten zu erkennen gegeben, daß keineswegs alle Ausficht 
auf fremde Hülfe abgefchnitten fei und dergleichen mehr. Da 
die Gefchäfte ſich häuften und fchnelle Erledigung der lau: 
fenden dringendes Bedürfnig wurde, fo befchloß man, daß der 
Congreß und die Generalftaaten, die bisher aus denfaben 
Mitgliedern beftanden hatten, getrennt werden follten. Zu 
diefem Ende mußten die Provinzen neue Mitglieder der 
Generalftaaten ernennen, das bisherige Perfonal derfelben 
bildete fortan ausfchließlich den Congreß, der außerdem nod) 
durch eine Anzahl außerordentlicher Deputirter aus den Pro: 
vinzen für eine Zeitlang verftärft wurde, denen man aus: 
führliche Nechenfchaft von der Lage der politifchen Verhält- 
niffe zu geben verfprach. Um über die legtere vollfommen 
firiet zu fein, ging van Eupen noch in der erften Hälfte 
des Auguft nad) dem Haag, wo ihm der Großpenfionnait 
van de Spiegel dringend rieth, fich fo fehnell ald möglich 
mit den verbündeten Mächten zu verftändigen, damit‘ fie 
fich der Niederlande annehmen. Eönnten. Van Eupen er: 
Elärte, daß. an eine freiwillige Unterwerfung nicht zu den: 
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Een fei, daß man es vorzöge, die Ereigniffe abzumarten. 
Die Belgier fürchteten nichts, fagte er, fie würden bald 
eine Armee von 40,000 Mann haben und damit wollten 
fie ſchon die Deftreicher verhindern über die Maas zu ge 
ben; fie feien entfchloffen fih bis zum legten Athemzuge 
zu vertheidigen. Auf das wiederholte Anbringen van de Spies 
geld, auf Unterhandlungen einzugehen, erwiderte er immer, 
ehe man unterhandeln Eönne, müffe die Unabhängigkeit 
Belgiens anerkannt fein. Schon bei der erften Kunde von 
den Faiferlihen Befchlüffen hatte der Congreß eine Adreſſe 
an den König von Preußen gerichtet, in ber er die frühern 
Verfprechungen des preußifchen Cabinets zurüdtief und 
dringend um Hülfe bat, Graf Hergberg antwortete ableh- 
nend in einer Mote vom 20. Auguft, und einige Tage 
fpäter gab der englifche Minifter Burke dem beigifchen 
Agenten bie fehr deutliche Erklärung, daß Belgien nichts 
vone England zu hoffen habe, man möge ſich unterwerfen, 
das fei das Vernünftigfte;s follte man etwa franzöfifche 
Truppen zu Hülfe rufen wollen, fo würden England und 
Holland nicht anftehen, den Oeſtreichern in ihren Unter 
nehmungen gegen die Provinzen mit einem Armeecorps 
beizufpringen. Dies Letztere bezog fich auf Schritte, welche 
der Congreß von neuem in Paris und befonders bei der 
Conftituante. hatte thun laffen, um die thätige Theilnahme 
des franzöfifchen Gabinets an den beigifchen Angelegenhei- 
ten hervorzurufen. Aber die Drohungen Englands waren 
unnöthig, denn jene Schritte hatten. auch nicht den gering- 
fien Erfolg. So war es denn über allen Zweifel herauss 
geftellt, daß die Politik des Miderftandes auf Eeinerlei Bei⸗ 
fand von-irgend einer Seite her rechnen dürfe. Deſſen⸗ 
ungeachtet verharrte der. Congreß barin und. erließ am 
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28. Auguft eine in der That unbegreifliche Erklärung über 
die Mittheilungen, die ihm gemacht waren. „Die Mächte 
werben ſich mahrfcheinlich um fo eher entfcheiden, unſre 
Unabhängigkeit anzuerkennen”, heißt es dort, „je mehr‘ die 
Republik ſich durch Kraft und innere Einheit in einem 
Achtung gebietenden Zuftande befindet. Selbft König eos 
pold wird unfern Anftrengungen nachgeben, wenn er unfre 
Haltung fehen wird; er wird vor den ungeheuern Ausga— 
ben, die er zu machen hat, zuruͤckweichen, felbft dann, wenn 
wir unfern eigenen Kräften überlaffen bleiben: Die reichen: 
bacher Präliminarien haben zwar unfre Unabhängigkeit 
nicht anerkannt, aber es findet fich auch nichts darin, was 
derfelben entgegen wäre!” Man traut feinen Augen kaum,’ 
wenn man dies Document lief. Welch ein trauriger- Pa- 
triotismus, der fo fich felbft und die Andern täufchen und 
verblenden kann! 

Das Hauptmittel, auf welches der Congreß zählte, war 
die Organifation eines zahlreichen Corps Freiwilliger, zu 
der er ſchon wiederholt ‚dringende Aufrufe in die ‘Provin- 
zen hatte ergehen laſſen, und das mit den regelmäßigen 
Truppen vereint operiten ſollte. Schon im April hatte 
man an diefe Maßregel gedacht, nach den Niederlagen im 
Mai war fie wieder mit Eifer aufgenommen worben, und 
jest, wo fie ernftlich ind Merk gefegt wurde, hoffte man 
die größten Erfolge von ihr. ine jede Provinz brachte 
ein Corps, das mit ihrer Bevölkerung im Verhältnig ftand, 
zufammen und fandte daffelbe zur Armee, wo bie. Frei: 
willigen ficy auf drei Wochen zum activen Dienft zu en- 
gagiren hatten. Für ihre Ausrüftung hatten fie felbft zu 
forgen, ein jeder mußte mwenigftens eine Flinte. haben, der 
Staat gab ihnen aber Sold, während. fie im Felde ftan- 
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den. Sie bildeten Compagnien von 125 Mann, deren 
zwei eine Divifion ausmachten; jede Divifion hatte fich 
mit einem Feldprediger zu verfehen, der geiftliche Chef der 
ganzen Armee war der Abt von Zongerloo. Am 4. Sep⸗ 
tember follten Alle bei der Armee eingetroffen fein. Die 
Bevölkerungen kamen diefem Aufrufe mit großem En— 
thufiasmus nach; die waffenfähige Mannfchaft ganzer Dörz 
fer, ihren Pfarrer oder Vicar an der Spitze, von Karren 
mit Lebensbedarf aller Art gefolgt, durchzog das Land 
und eilte der Maas zu. Um ihren Eifer zu beleben, er= 
ließen die Stände von Brabant eine Bekanntmachung, in 
der fie dem Lande eröffneten, daß der erlauchte van ber 
Noot felbft ſich an die Spige,der Freiwilligen ftellen würde. 
Nur die Offiziere, auf die dieſe unorganifirten Soldaten 
übrigend weit weniger-hörten als auf ihren Feldprediger, 
trugen Uniform, alle Uebrigen behielten ihre gewöhnliche 
Kleidung, auf die man als Kennzeichen rothe Auffchläge 
und Kragen feßte. Von vielen Orten zogen die Gutöherren 
mit und theilten Leid und Fteude mit ihren Bauern. Im 
Ganzen brachte man gegen 20,000 Mann zufammen. 
Die Armee hatte unterdeffen ihre Stellung geändert, 
die im Anfang zu ausgedehnt gemwefen war. ie hielt 
den Lauf der Maas befegt von Lüttich an bis in die Nähe 
von Givet. Schönfeld befehligte das Centrum und hatte 
fein Hauptquartier in Andoy, Köhler, der zum General: 
major ernannt war, ben techten Flügel. Auf diefem leb- 
teren allein zeigte fich einige Thaͤtigkeit. Köhler hielt feine 
Soldaten beftändig in Bewegung und vertheidigte feine 
Stellung aufs frefflichfte, während Schönfeld feine FZeit 
mit Gelagen und Feften allet Art verbrachte. Gegen Ende 
Auguft hatte die Colonne von Bouvignes, wie man den rechten 
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Flügel nannte, ein Gefecht gegen die Deftreicher zu befte: 
hen, in dem bie brabantifchen Truppen zum letztenmale fieg: 
reich waren, während um biefelbe Zeit durch die Unacht: 
famteit der Offiziere Schönfeld’ Colonne einen großen 
Theil ihrer Artillerie verlor. Die Deftreicher hatten außer: 
dem die Soncentrirung der feindlichen Linie benugt, um 
einen Einfall in das bloßgegebene Limburg zu machen; ein 
Corps von 1000 Belgiern wurde hier auseinanderge- 
fprengt und zum Theil vernichtet, doch konnten fich bie 
| Eaiferlichen Truppen bier noch nicht halten und verließen die 

Provinz bald darauf wieder. | 
Unter diefen Umftänden trafen die Freiwilligen | bei der 
Armee ein. Vierzehn Tage hindurch fuchte man ihnen 
die nothdürftigften Elemente des Felddienftes beizubringen, 
dann beſchloß Schönfeld einen allgemeinen Angriff auf die 
öftreichifchen Linien für den 22. September. Die Bewegung 
follte diesmal in zwei Colonnen flattfinden, Köhler follte 
auf Rochefort, Schönfeld auf Marche losruͤcken. Won 
beiden Seiten griff man mit vielem Muthe an, die Frei: 
willigen gingen entfchloffen ins Feuer und fchlugen ſich im 
Ganzen bei weitem beffer, als man erwarten Fonnte. 
Schoͤnfeld's Colonne warf die öftreichifchen Vortruppen und 
verfolgte fie einige Stunden hindurch, wurde dann aber 
von dem Hauptcorps des Feindes, das ihre linke Flanke 
umgangen hatte, zum Ruͤckzug in ihre fruͤhere Stellung ges 
nöthigt. Köhler’d Corps hatte anfangs auch einigen Er: 
folg, als aber hinter den Truppen einige Munitionswagen 
zufällig in die Luft flogen, glaubten fich die Soldaten im 
Rüden angegriffen, verrathen, ein. panifcher Schrecken warf 
fie in. wilde Flucht, auf der fehr Viele umkamen. Der 
Ruͤckzug ging auf die Maas, die hier, zwiſchen hohen 
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Ufern eingezwaͤngt, viel Tiefe und reißende Stroͤmung hat, 
in der eine große Anzahl ertranken. Die Wirkungen dieſer 
Niederlage waren die traurigſten, die Freiwilligen, deren 
drei Wochen abgelaufen waren, eilten ſo ſchnell als moͤg— 
lich in ihre Heimat zuruͤck, die andern Truppen blieben, 
entmuthigt und einer taͤglich wachſenden Desorganiſation 
verfallen, hinter der Maas ſtehen, welche die Oeſtreicher 
nicht uͤberſchreiten mochten, ſo lange die erwarteten Ver— 
ſtaͤrkungen noch nicht eingetroffen waren. Die ganze De— 
monſtration, von der die Patrioten fo viel Redens ge— 
macht, die die Sache der Revolution retten und die bra— 
bantiſche Unabhaͤngigkeit auf alle Zeiten ſichern ſollte, hatte 
nur ein unbeſtreitbares Reſultat: ſie zeigte die Unmoͤglich— 
keit, mit den Waffen in der Hand der Reſtauration, ſobald 
ſie ernſtlich ans Werk ging, zu widerſtehen. 


XII. 


Die reichenbacher Beſchluͤſſe hatten die belgiſchen An— 
gelegenheiten nur dem Principe nach entſchieden, zu ihrer 
gaͤnzlichen und definitiven Ausgleichung verſammelten ſich 
die Miniſter der betheiligten Maͤchte zu einer Conferenz im 
Haag. Dieſelbe wurde durch den Groß-Penſionnair van de 


Spiegel von Seiten Hollands, Lord Auckland und den Gra—⸗ 


fen von Keller für England und Preußen gebildet. Der 
Öftreichifche Bevollmächtigte, Graf Mercy d’Argenteau, kam 
erft fpäter an, einftweilen traten die ebengenannten Diplo= 
maten in mehr officiofe als officielle Beziehungen zu dem 
beigifchen Congreß, als fie durch eine befondere, dem Gra— 
fen von Naffau=Corvay anvertraute Sendung des legteren 
dazu aufgefordert wurden. Am IT. September erließen fie 
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eine fogenannte insinuation verbale an den Congreß, in 
der fie die Nothwendigkeit, einen Waffenſtillſtand abzufchlie: 
en, auseinanderfegten, um dem Blutvergießen in Limburg 
und an der Maas ein Ende zu machen, ohne fich über 
die weiteren Unterhandlungen auch nur im geringften aus: 
zulaffen. Es wurde fogleich eine neue verftärkte Seffion 
des Congreſſes einberufen, um auf dieſe erfte Mittheilung 
zu antworten. Diefelbe dauerte jedoch nur vier Tage, am 
24. September zufammengetreten, enbigte die Verſamm⸗ 
lung ihre Berathungen fhon am 28. durch den Beſchluß, 
zu unterhandeln, ohne jedoch auf den Vorfchlag einer Un- 
terbrechung der Feindfeligkeiten einzugehen. Dieſe Weige- 
rung gründete ſich auf die Ungemwißheit, in der fich Bel— 
gien über die weiteren Abfichten Oeſtreichs und der Mächte 
befinde. Der Graf Merode, früher Eaiferlicher Gefandter 
im Haag, feit dem Anfang der Revolution aber aus dem 
oͤſtreichiſchen Staatsdienft getreten, wurde mit dem befann- 
ten Gefchichtöforfcher Rapſaet beauftragt, die in dieſem 
Sinne abgefaßte Antwort des Congreffes nach dem Haag 
zu bringen. Die Minifter bemerkten diefen Abgefandten, 
daß Belgien ſich durch die Zuruͤckweiſung des Waffenftill- 
ftandes in. eine fehr gefährliche Lage verfeße, denn ber 
König von Ungarn habe ſich nur dann zu dem in den 
veichenbacher Acten ftipulirten Garantien verpflichtet, wenn 
man fich freiwillig unterwürfe, wozu e8, wenn die Feind- 
feligkeiten fortdauerten, keinen Anſchein habe. Diefe Be: 
merfung mar einleuchtend und da außerdem die Agenten 
des Gongreffes im Haag dringend baten, die Aufforderung 
der Minifter im ernfthafte Ueberlegung zu ziehen, fo ent: 
fhloß man ſich die Frage über die Rächlichkeit eines Waf: 
fenftiliftandes und die Bedingungen deffelben den Befehis- 
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habern der Armee vorzulegen. Schönfeld und Köhler ent- 
ſchieden fich beide zu Gunften deffelben, wenn er unter 
der Garantie der drei Mächte und bis zum Monat März 
unter der Bedingung abgefchloffen würde, daß die Republik 
ihre Streitkräfte unterdeffen vermehren Eönnte und beide 
Armeen ihre Stellungen behaupteten. Die Gründe, womit 
fie diefes Gutachten unterftügten, waren die allertriftigften ; 
van der Noot und van Eupen aber, die mit biefer 
Verhandlung beauftragt waren, gingen nicht darauf ein, 
weil. fie, ihrer eigenen Erklärung nach, die Wuth des Vol- 
kes fürchteten. Und in der That, die Menge, auf die 
fie fo lange einen unbefchränkten Einfluß geübt, die bisher 
ein willenlofes Inftrument in ihren Händen und zu ihren 
Zweden gewefen war, fing jest an, ihnen über den Kopf 
zu wachfen und fie zu beherrfchen. Die beftändige Auf: 
regung, in ber man das Volk erhielt, die Neizmittel: aller, 
befonders veligiöfer Art, für die diefe Bevölkerungen von 
jeher fehr empfänglich gemwefen find, die man ohne Unter: 
laß anwandte, hatten zulegt die Maffen in einen folchen 
Zuftand von revolutionairer Wuth und. Weberfpanntheit ge— 
fest, daß die frühern Leiter, die Helden des Tages, felbft 
von den fanatifhen Ausbrüchen derfelben zu Teiden hatten, 
wenn fie fich nicht fElavifh dem Willen und der Laune 
der tobenden Haufen fügten. Es hatte eine traurige Zeit, 
für Brüffel befonders, begonnen, der Pöbel war Herrfcher, 
fein Gefchrei machte das Gefeg, dem felbft die Beffern ſich 
zitternd fügten, Scenen der gräßlichften Unordnung, Exceſſe 
aller: Art, Mord und andre Thaten des fchauderhafteften 
politifhen Wahnfinns gingen unter den Augen der Macht: 
haber vor, ohne daß dieſe Faum ihre Misbilligung zu dußern 
wagten. Wer von Ergebung, von Annahme der Bedin- 
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gungen, von Rückkehr der Deftreicher fprach, war der Volks— 
wuth verfallen und oft feines Lebens, im beften Falle feiner 
Sreiheit nicht ſicher. So Eam es, daß der Congreß, von 
dem Poͤbel eingefchüchtert, jeden Vorſchlag einer Ausglei- 
hung zuruͤckwies, daß die Stimmen Derjenigen, welche das 
BVerderbliche einer folchen Politit rügten, und an mehren 
Orten, befonders in den Provinzen fprady man fchon jest 
laut dagegen, gewaltfam unterdrücdt wurden. Die Gefahr, 
welche von den Deftreichern im "Fall einer gewaltſamen 
Befegung drohte, war eine entfernte, der man ſich durch 
die Flucht entziehen Eonnte, die dagegen, welche an dem 
Thore des Gongrefpalaftes dem Deputirten; der für frei- 
willige Unterwerfung gefprochen ‚hätte, von den raſenden, 
den Sigungsfaal umlagernden Bolkshaufen drohte, war 
eine nahe und unmittelbare! Won allen Arten des Mu- 
thes ift politifcher Muth der feltenfte; um feinen Kopf 
zu retten, gab man bie Sache des Landes ‘dem fi chern 
Untergange preis. 

Der MWaffenftilftand wurde wiederholt, wenn auch in- 
direct zuruͤckgewieſen. Cine neue Seffion des Congreſſes, 
die auf den 17. Dctober zufammenberufen war, um bat: 
über zu entfcheiden, befchloß folche Bedingungen zu ftellen, 
daß ihre Nichtannahme mit Sicherheit vorausgefehen wer— 
den Eonnte. Nachdem man auf die Gefahren aufmerkfam 
gemacht, denen die Freiheit und Unabhängigkeit der Mie- 
derlande, während der großen Nevolution des 16. Jahr: 
hundert, in Folge folher MWaffenftinftände ausgeſetzt ge- 
weſen fei, verlangte man, daß die Minifter ſich deutlich 
über die Grundlagen einer ſolchen Uebereinkunft erklärten, 
die Eeine andern fein könnten, als die vorläufige Aner: 
Eennung der Unabhängigkeit Belgiens. : Dann aber fügte 
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man, nicht ohne einen Anftrih von Drohung hinzu, daß, 
wenn die Mächte fich mit der Firirung des Schickſals der 
brabantifchen Revolution befchäftigen wollten, Frankreich, 
das wie jene die Verträge, auf die man fich berufe, ga= 
vantirt hätte, mithinzugezogen werden müffe. Unterdeſſen 
war der Graf Mercy d’Argentenu im Haag angekommen 
und die Gonferenz, jetzt vollftändig conftituirt, befchloß ein 
energifcheres Auftreten, um die Misftände, die eine längere 
Verzögerung der Entfcheidung herbeiführen müßten, zu ver: 
meiden. Sie übergab am 31. October dem brabantifchen 
Agenten im Haag, dem Dr. van Leempoel, — die Herren 
von Merode und Rapfaet hatten fich geweigert, eine zweite 
Miffion zu übernehmen — ihr Ultimatum. Daffelbe drang 
in ſehr fefter und nachdruͤcklicher Sprache, nach mehrmali: 
ger Auseinanderfegung der ganzen Sachlage, auf Unterwer- 
fung und fegte einen Zeitraum von 21 Tagen feft, binnen 
welcher diefelbe fattfinden müffe; follte fie alsdann noch 
verweigert werden, fo würden die Mächte jede weitere In: 
tervention zu Gunſten der Provinzen aufgeben und biefel- 
ben fich felbft überlaffen. Diefem Ultimatum war ein Ma— 
nifeft 2eopold’8, der am 30. September zu Frankfurt zum 
deutfchen Kaifer erwählt und gekrönt war, vom 14. Octo: 
ber datirt, beigegeben, das der Graf Mercy den Miniftern 
am 29. October mitgetheilt hatte. In demifelben wieber- 
‚holte der Kaifer die meiften der im Document vom 2. 
März enthaltenen Erklärungen in Bezug auf die Garantie 
der früheren Gonftitution und fügte hinzu, daß er eine 
Armee. von 30,000 Mann in die Niederlande fende, um, 
im Sal die Annahme feiner Bedingungen und völlige 
Unterwerfung bis zum 21. November nicht ftattgefunden 
hätten, Gewalt anzuwenden. Er forderte zugleich die Stände 
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fammtlicher Provinzen, mit Umgehung der Generalftanten 
und des Gongreffes, auf, fich fogleih zu verfammeln und 
ſich zu entfcheiden, ob fie feine legitime Autorität anerken- 
nen und ihm auf die mitgetheilten Bedingungen, als ver: 
faffungsmäßigen Vertreter des Volks, den Eid leiften wollten. 
Das Ganze war allerdings bei weitem nicht fo vortheilhaft 
als die erſten Anerbietungen des Kaifers, gewährte jedoch) 
no einen durchaus annehmbaren und ehrenvollen Aus- 
weg aus einer Lage, die jegt ſchon eine verzweifelte ge- 
nannt werden Eonnte. 

Aber Niemand hatte den Muth, darauf einzugehen. 
Die Eaiferliche Botſchaft wurde von den niebern Volk: 
clafjen, die fich das Regiment angemafßt hatten, mit einem’ 
neuen Ausbruch wahnſinniger Wuth aufgenommen, als 
Repreffalie für das, was d’Alton und Trautmannsdorf 
mit dem Manifeft des brabäntifchen Volks gethan hatten, 
verbrannte der Pöbel fie öffentlich auf dem großen Markte zu 
Brüffel. Die Proclamation, die babei erfchien,-ift eins der 
toltften Monumente des revolutionairen Fanatismus *). Der 


*) Voici linprime qui a eircul& à cette occasion et quoi- 
qu'il soit sans signature individuelle, le concours general prouve 
suffisamment, qu'il est bien signe: „Nous peuple souverain du 
Brabant, à tous ceux qui ces presentes verront ou lire ouiront, 
salut: Savoir faisons, que rapport nous ayant été fait que le 
predit inprime, contenant un vain dtalage de mots et de pro- 
messes, circulait dans les terres de notre domination: avons resolu 
apres müre deliberation et en vertu de notre pouvoir souverain, 
de condamner cet acte de despotisme, comme nous le condam- 
nons par ces presentes, ä &tre lacéré et brul& au plus haut 
point du jour, sur le grand marché de’ notre capitale,- au pied 
du chapeau de liberte, permettant de faire ihprimer ce notre 
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Eongre wurde von neuem mit außerorbentlichen Deputir- 
ten. zufammenberufen und verordnete einen Aufftand in 
Maffe, alle waffenfähigen Einwohner follten ſich in Corps 
bilden und die Grenzen von Brabant, Namur, Geldern 
und Hennegau. befegen. Aber der Aufruf blieb ohne Er: 
folg, die Stimmung in den Provinzen war ſchon geaͤndert, 
man theilte Eeineswegs die Aufgeregtheit und den Tau— 
mel der Hauptftadt und neigte fich faft allgemein der Un— 
terwerfung zu. Es erfchienen nur wenige Individuen und 
bei dem Drang der naͤchſtfolgenden Ereigniffe zerfiel die 
ganze Mafregel in nichts. Es war vor Allem nöthig, die 
Armee zu verftärken, die kaum 15,000 Mann, von denen 
10,000 zum .activen Felddienft fähig, zählte. Zu biefem 
Zwede verfprach der Congreß allen Denjenigen, welche ſich 
würden anwerben laffen, eine lebenslaͤngliche Rente von 
20 1. und eine goldne Medaille mit der Infchrift: De- 
fenseur de la patrie. Aber auch das half nichts, die Ar— 
mee blieb in dem Zuftande der allerbeunruhigendften Des- 
organifation. Wenige Tage. vor dem Ablaufe der von 
der Gonferenz gebotenen Frift erklärten die meiften obern 
Offiziere, faft alle Negimentscommanbeurs, daß fie für ihre 
ganz entmuthigten Soldaten nicht ſtehen Eönnten, eine 
große Anzahl derfelben gab ihre Entlaffung, mehre erklaͤr— 
ten,. daß, wenn der Congreß ihnen nicht ihren Abfchieb 
decret et lafficher à la perche du dit chapeau de liberte et 
oü besoin sera. Ainsi fait et deliber€ A Bruxelles, notre capi- 
tale, le 6 Novembre 1790, de notre regne le second.“ 
‘ Etait signe, le peuple souverain de Brabant. 


©. Feller Journal historique etc. du 15 Novembre 1790, 
p- 476. \ a . 
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bis zum 21. November. gäbe, fie ohne denſelben davon— 
gehen würden. Das Manifeft des Kaifers, die. Erklärung 
der Konferenz hatte. überall und bei den Truppen mehr 
ald anderswo Eindrud hervorgebracht und den Wunſch 
nach einer friedlichen Löfung rege, gemacht. Schönfeld 
ſelbſt fchrieb am 20. dem Congreß, daß feine Rolle jest 
eine andere werbe, er ;hätte dem Congreß mit Ehren bie: 
nen können, fo lange die brabantifche Sache von den erften 
Mächten Europas wäre avouirt worden ; jeßt, wo diefe Mächte 
zuruͤcktraͤten, bäte er, daß man bie — der Armee an⸗ 
dern Haͤnden uͤbergebe. 

Ein wuͤſter Zuſtand, Vorlaͤufer * gaͤnzlichen Auflo⸗ 
ſung der bisher beſtandenen Ordnung der Dinge begann 
jest. Der Congreß war ſeit dem 13. November verſam⸗ 
melt und berieth, was zu thun ſei. Die meiſten Mitglie— 
der deſſelben wären jetzt ſchon auf und davongegangen, 
aber die Furcht vor dem wuͤthenden Volk, das das Sitzungs⸗ 
haus belagert hielt und mit Drohung und ZTodesgefchrei 
jeven empfing, ber. nicht für den Widerſtand ftimmte, 
fhredte fie ab. Flandern, Hennegau und Tournay woll⸗ 
ten die Unterwerfung, aber die Meinung Derjenigen, welche 
die Sache in die Länge ziehen: wollten, theild aus Furcht; 
theils aus thörichter Hoffnung auf Intervention überwog, 
man befchloß am 16., 4 Deputirte nach dem Haag zu 
fhiden, die den Waffenſtillſtand annehmen und eine neue 
Stift verlangen follten, damit: die. Nation mit Muße über 
die Vorfchläge ber Gonferenz berathen könne. Natürlich 
fcheiterte diefer. Schritt. ganz und gar, jeder weitere Auf: 
[hub wurde verweigert, der Graf Mercy, den die Minifter 
darum angegangen, hatte ihn entfchieden zuruͤckgewieſen. 
Merkwürdigerweife gab die abfchlägige Antwort des Enifer: 
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lichen Bevollmächtigten Veranlaffung zu einem fonderbaren 
Zwifchenfal, Die Minifter der Mächte fühlten fich da— 
durch verlegt, um fo mehr, als fie geglaubt hatten, daß eine 
Eurze Verlängerung des Termins gewährt werden Eönne; 
fie übergaben dem Grafen Mercy eine Erklärung, in der 
fie die übertriebene Strenge der Maßregel ausdrüdlich mis- 
bilfigten, und fügten eine befondere Reſerve hinzu. Mercy 
antwortete durch eine Gegenerklärung und eine Gegenteferve 
und die Sache hatte, da bie Ereigniffe fchneller gingen als 
die Noten, Eeinen mweitern Erfolg: 

Die nad) dem Haag gefandte Deputation - war am 
Abend des 21. November wieder in Brüffel angekommen. 
Sie fand den Congreß feit zwei Tagen in Permanen;z, 
von-tobenden Volkshaufen umdrängt, rathlos, viele Mit- 
glieder in Todesangft, denn die Menge würhete und drohte 
in den Strafen, Die Antwort der Gonferenz vernichtete 
auch die Iegte Hoffnung, nur ein Ausweg fhien übrig, 
nicht die Freiheit und die Selbftändigkeit zu retten, mol 
aber um dem Untergang durch Eroberung zu entgehen. Man 
gab die Sache der Republik auf, um die Nationalität zu 
bewahren. Um eilf Uhr Abends, eine Stunde vor Ablauf 
der gefegten Stift proclamirte der Congreß einflimmig den 
dritten Sohn des Kaifers, den Erzherzog Karl, zum Sou: 
verain und erblichen Großherzog der Niederlande, unter der 
Bedingung, dag die Krone des neuen Staates nie mit ber 
des Haufes Deftreich oder fonft irgend einer fremden ver: 
einige werden Eönne, denn die Nation fei überzeugt, hieß 
e8, daß bie erfte Quelle ihres Verfalls und ihrer Leiden 
in der Entfernung ihrer Fürften zu fuchen fei. Außerdem 
follten alle alten. Rechte und Verfaffungen garantirt blei- 
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ben und die Ernennung in feiner Weife bindend fein, wenn 
der Kaifer fie nicht beftätige, - 

Diefer Ausweg beruhigte, die Menge und fehlen dag 
Koftbarfte von Allem, Zeit zu verfchaffen, wenigſtens den 
Marfch der Eaiferlichen Armee, die unter dem Marfchall 
Bender in den legten Tagen bis an die Maas gerüdt 
war, für. den Augenblid aufzuhalten. Zwei Deputirte 
wurden beauftragt, die Kunde der, Ernennung beiden Ar: 
meen, bie fich in-unmittelbarfter Nähe befanden, zu brin- 
gen. Sie fanden Schönfeld mit denbrabantifchen Trup— 
pen in Namur, feit dem 21. hatte er alle Stellungen auf 
dem rechten Ufer der Maas aufgegeben und ſich unter 
den Kanonen der Feftung gelagert. Trotz aller Bemuͤ— 
hungen gelang es ihnen nicht, bis zum Marfchall Bender 
vorzudringen, fie. Eehrten unverrichteter Sache nach Brüffel 
zuruͤck. Die oͤſtreichiſche Armee war unterdeffen in die von 
den Patristen verlaffenen Stellungen eingerüdt und am 
24. November erfchienen ihre Vortruppen auf den Höhen, 
die am rechten Maasufer fi hinziehen und von denen 
man die Stadt Überfchaut. Da fiel den Bürgern Na: 
murs zuerft der Muth, der. Magiftrat fandte -an den 
Marfchall eine Deputation, die die Thore der Stadt zu 
öffnen verfprach, wenn er ſich anheifchig machen wollte, 
Niemand des Gefchehenen wegen zu beunruhigen. Bender 
erklärte, der Kaifer wolle nur duch Milde herrfchen, die 
Armee beträte das Land, gänzlicy der. Vergangenheit ver: 
geffend, die firengften Befehle feien gegeben, um Eigen: 
thum und perfönliche Sicherheit Denjenigen zu gemährleis 
ften, die fich freiwillig unterwürfen. Auf dieſe Grundla- 
gen hin fchloffen die Stände der Provinz eine Capitula- 
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tion, in Folge deren die Deftreiher am .25. November 
Morgens in Namur einzogen und Stabt und Citabelle 
befegten. Schönfeld hatte ſchon friiher die Weiſung er- 
halten, ſich zurückzuziehen; er that e8,-ohne darin von den 
Eaiferlichen Truppen geftört zu werden. Früherer -Ueberein- 
£unft mit den Deputirten des Congreſſes zufolge, ging er 
auf Brüffel zurüd und nahm mit den wenigen Truppen, 
die ihm blieben, eine Stellung zu Seiten ber Stadt 
bei Anderlecht, die nicht fowol die Stadt, als die einzige 
freibleibende weitere Rüczugsftraße nach Flandern dedte. 
Köhler hatte fchon feit dem 23. Befehl erhalten, auf Char— 
lervi zurückzugeben; er hatte es in ber beften ; Ordnung 
gethan, feine Zruppen- bewahrten bi8 zum legten Augen= 
bi, die treffliche Haltung, die fie immer ausgezeichnet 
hatte. Dort angekommen, war er alsbald, da die Deft- 
reicher ihn auf dem directen Wege nach Brüffel zuvorge— 
kommen waren, nach Mons gegangen, um den Hennegau 
und Flandern zu deden. Hier erhielt er den Befehl, fic) 
aufs ſchnellſte nach Brüffel zu begeben, um dort den Ober: 
befehl über alle Streitkräfte der Republik zu uͤbernehmen, 
da der Congreß die Entlaffung Schönfeld’8 angenommen 
hatte. Als diefer die Gapitulation der Stände der Pro- 
vinz Namur erfuhr, erließ er noch ein heftiges, biefen 
Schritt auf das ftrengfte tadelndes Schreiben an die Stände 
von Brabant (27. November) ; dann aber, als die Nach: 
richt von der Weigerung des Eaiferlichen Bevollmächtigten 
im Haag, die Ernennung des Erzherzogs Karl anzuerken- 
nen, in Bruͤſſel ankam, ald man hörte, die übrigen Mini- 
fter hätten nur gefunden, daß diefe Ernennung eine glüd- 
liche Idee fei, alle Intervention aber, um den Marfch der 
Eaiferlihen Truppen aufzuhalten, abgewiefen, loͤſten Con— 
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greß und Generalftaaten, bie nicht einmal ben Muth hat: 
ten, mit Würde zu unterliegen, fih auf. Die Machtha— 
ber fuchten ihre perfönliche Sicherheit durch die Flucht zu 
retten. Dan der Noot und van Eupen gingen nad) Hol: 
land, Schönfeld entkam nicht ohne Noth nad Frankreich, 
von ben Mitgliedern des Klerus, ‘die während der Mevolu: 
tion eine Rolle gefpielt hatten, gingen der Bifchof von 
Antwerpen und der Abt von Tongerloo ebenfall® nach) Hol- 
land, während ber Ersbifhof von Mecheln ſich in Bruͤſſel 
verbarg. 

Die einzige Anoricit, die bis auf den letzten Augen: 
blick an ihrem Poften blieb, waren die Stände von Bra- 
bant. Sie erhielten am 30. Movember die Aufforderung 
des Marſchalls Bender, fich zu ergeben; da auf ihr Be: 
fragen der General Köhler die Unmöglichkeit eines. Wider— 
ftandes mit bewaffneter Hand erklärt hatte, fo gefchah 
dies ohne weitere Schwierigkeit... Die Deftreicher, welche 
die ſtrengſte Mannszucht hielten und ohne alle Erbitterung 
oder Haß verführen, rüdten am 2. December in Brüffel 
ein und befegten in den nächften Tagen, ohne irgendivo 
Miderftand zu finden, die Provinzen. Die brabantifche 
Armee 309 ſich unter Koͤhler's Führung auf Gent zurüd 
und wurde, als die Staaten von “Flandern ihre Gapitula- 
tion mit Bender gefchloffen hatten, ohne Unordnung auf: 
gelöft, die Soldaten Eehrten in ihre Heimat zuruͤck, Köh: 
ler fchiffte fi nach England ein. - 

Unmittelbar darauf fandten alle Provinzen Abgeord- 
nete in den Haag, um dem Eaiferlihen Bevollmächtigten 
ihrer Unterwerfung und Treue zu verfichern, und am 10. 
December wurde, nachdem die einen Augenblick abgebro: 
chenen Unterhandlungen miederaufgenommen waren, der 
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Definitivvertrag gefchloffen, der die Niederlande wieder unter 
die Herrfchaft des Haufes Deftreich fellte. In diefem Ver— 
trage wurden den Belgiern die Privilegien und Rechte ge- 
fichert, welche die Inaugurationsacte Karl's VI. und Marie 
Therefiens ihnen zuerkannt hatten, eine allgemeine Amne— 
ftie, von der nur. die compromittirteften Individuen ausge- 
fchloffen waren, bewilligt, die Gonceffionen der frühern Er— 
klaͤrungen, befonderd des Documents vom 14. October er- 
neuert und der Beſitz der Niederlande dem Haufe Deft- 
reich von Preußen und den Seemächten garantirt. 

So endigte die brabantifche Revolution, nachdem bie 
Republik der vereinigten BR Provinzen kaum ein 
Sahr gedauert hatt. Ä 
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Inmitten der jefuitifchen Umtriebe und Streitigkeiten, die 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in Frankreich Staat, 
Kirche und Religion erſchuͤtterten, erhob fi vor den 
franzöfifchen Zribunalen ein Rechtshandel, deffen Enthül: 
lungen das Staunen und den Unwillen von ganz Europa 
erregten. Die dunkle Handlung fpielte auf dem Gebiete 
der Religion; ein angefehener Sefuit war der Angeklagte, 
feine junge Beichttochter die Klägerin, die Schuld war je 
denfalld groß, aber die Thatfachen geheimnißvoll; die Par: 
teien befchuldigten fich neben anderen ſchweren Verbrechen 
der Zauberei, und die große Menge Eonnte fich die räth- 
felhaften Erſcheinungen nicht anders erklaͤren als durch 
die Einwirkungen finfterer Mächte. Die Jeſuiten, die den 
Zufammenhang ber- Dinge wohl begriffen, boten Altes auf, 
um bie Ehre ihres Ordensbruders zu retten; fie festen ihr 
Anfehen, ihre Schäße daran, um den Arm der Jufliz zu 
laͤhmen; fie ließen die zahlreichen Documente und Schrif- 
ten, die. über die Sache erfchienen, mit geiftlicher und 
weltlicher Macht verfolgen und. unterdrüden, um ben Zeit: 
genoffen und der Nachwelt die Einficht und das Anden: 
Een dieſer unerhörten- Gefchichte zu entziehen: aber fie 
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Eonnten deffenungeachtet nicht verhindern, daß in den Au= 
gen der aufgeklärten Beitgenoffen ihr Zögling und Genoffe 
gebrandmarkft und die Moral und Politid der frommen 
Väter nur noch mehr verdächtigt wurde. Schon Wolf 
in feiner „Allgemeinen Gefchichte der Jeſuiten“ ‘gibt nach 
den gerichtlichen Documenten. eine Eurze hiftorifche Ueber: 
ficht der außerordentlichen Begebenheit; er hat diefe „fel- 
tenen” Quellen einer Sefuitenbibliochef in der Schweiz zu 
verdanken. Der Zufall hat mic) nicht allein mit den ge- 
richtlichen Schriften, fondern auch mit einer Menge andes 
ver Beugniffe über die merkwürdige Begebenheit bekannt 
werden laffen, die Wolf ficherlich unbekannt waren; ‚und 
ich will hier, auf diefen vollftändigen und weitläufigen hi⸗— 
ftorifchen Apparat geftügt, verfuchen, den Verlauf der 
einft fo rächfelhaften Gefchichte nach - allen Einzelheiten zu 
enthüllen. Seitdem : der thierifche Magnetismus entdeckt 
und feine Erfcheinungen wiffenfchaftlih aufgeklärt worden 
find, ift die Erläuterung und die Entwidelung des Zu: 
fammenhangs diefer und- ‚ähnlicher Vorfälle nicht mehr 
ſchwierig oder unmöglih. Zum. Schluß werde ich bie vor: 
züglichften Quellen, aus denen id) meine Mittheilung ge: 
fhöpft, nebft einer Eurzen Kritik derſelben mittheiten. 
Fragt aber Jemand, zu welchem Zwecke ich das dunkle 
Bild Heraufbefchwöre, fo liegt die Antwort auf der Hand. 
Es iſt gegenwärtig Mode, die leidenfchaftliche Aufklärung 
und den Nationalismus des vorigen Jahrhunderts in Na- 
tur und Religion lächerlich, abgefchmadt und verwerflich 
zu finden — möge fich diefer Uebermuth an ſolchen That: 
fachen corrigiren; es gibt ferner moderne Fromme, die täg- 
lich ein Geluͤſt nach Pfaffen, Mönchen und Sefuiten, nad) 
Oprenbeichte, Kirchenzucht und geiftlicher Disciplin verlau: 
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ten. laffen — die mögen fehen, mit welchem Unweſen folche 
Inſtitute nicht felten verbunden fein mußten. Über auch 
— die religiöfe Schwärmerei und der Pietismus unferer 
Zeit trägt fehon gleiche Gefchichten, gleiche Mvfterien, 
gleiche Betrügereien in feinem Schoofe, wie fie fich bier 
in vollee Nadtheit enthülen — und den Ungläubigen, 
den Nachfichtigen, den Freunden und Vertheidigern diefer 
religiöfen Ausfchweifungen wird darum immer eine Mit- 
theilung von großem Nugen fein, in welcher fie, ohne 
Haß und der Wirklichkeit nach, das Weſen und das Ziel 
diefer Religiofität abgebildet finden. Nur allein diejenigen 
Thatfachen haben: müffen verfchwiegen oder nur angedeutet 
werden, gegen deren Schilderung fich mit Recht jede Fe: 
der firäuben muß. 

Im Jahre 1728 Fam ber Jeſuit Johann Baptiſt 
Girard nach Toulon und uͤbernahm daſelbſt auf Befehl 
ſeiner Obern das Amt eines Rectors an dem dortigen 
Prieſterſeminar der Marine. Er war ein Mann von vor- 
gerücktem Alter, aber immer noch von ftattlichen Aeußern; 
feine Haltung und fein Geſicht trug die Maske von De- 
muth und. Frömmigkeit, aber unter diefee Dede leuchteten 
die Grundfäße, der Uebermuth und die felbftfüchtige Schlau: 
heit feines. Ordens ſehr deutlich. hervor. Der Ruf eines 
gewaltigen Kanzelrednerd-und eifrigen Seelforger® ging. ihm 
von Air aus voran, und es mwährte auch nicht lange, fo 
hatte er zu Toulon eine Eleine Gemeinde von andächtigen 
Meibern und Mädchen um fic gebildet, die dem. geift- 
lichen Water außerordentliches Vertrauen und außerorbent: 
liche Anhänglichkeit: bezeigten.. Der-Pater hatte an die: 
fem Häuflein jünger und Aauserwählter Andächtigen feine 
große Freude. Er war, was man fagt, ein Liebhaber des 
' 18 * * 


418 Der Iefuit Girard und feine Heilige. 


weiblichen Gefchlechts, und außerdem lag es ihm daran, 
* zu feiner und des Ordens Ehre fo viel ald möglich Hei- 
lige und Schmwärmer zu erziehen, weil die Janſeniſten, 
oder vielmehr die Gegner des Papftes und der Sefuiten, 
feit einiger Zeit ‚durch dergleichen Subjecte Gluͤck machten 
und Anhänger gewannen. Um aber diefe feine Leiden- 
fchaften zu befriedigen und feine geiftlihen Zwecke zu er: 
reichen, ging er mit pfächologifcher Kunft auf die ganze 
Störung des Seelenlebens feiner Beichttöchter Iod und 
gelangte auch dabei zu fo entfchiedenen Reſultaten, daß 
‚ ber Zuftand diefer Beichttöchter dem weiblichen‘ Gefchlechte 
zu jeder Zeit zur Warnung dienen kann. Wie wir naͤm⸗ 
lich bald. fehen werden, führte er zuvoͤrderſt feine Opfer 
Schritt für Schritt durch die Lehren des. Molinos zu ei- 
nem teligiöfen Quietismus. War dann der rechte Zeit: 
punkt gekommen und die geiflige und -fittliche Energie des 
Gemüths gebrochen, fo rief er bei den Einzelnen durch die 
Kraft des thierifchen Magnetismus, in deſſen Praxis er 
unfehlbar eingeweiht war, nervöfe Zufaͤlle, Verſtimmun⸗ 
gen und Krämpfe hervor. Ferner veranftaltete er durch 
feine. vertraute und ficherlich bewußtvolle Schülerin, eine 
Frau Guyol, Zufammenkünfte diefer Frauen und Maͤd— 
hen, ließ fie auf feine Koften ländliche Fefte und Gelage 
feiern, im’ denen eine ercentrifche Luftigkeit herrfchte und 
wo fich durch fommpathetifchen Einfluß die Wirkungen fei- 
ner Kunft unter den Beichttöchtern verbreiten und verall: 
gemeinern mußten. Auf diefe Weife hatte der Pater bald 
die Genugthuung, einen Eleinen Serail — wie. die Frauen . 
herzhaft ſelbſt ſagten — mit: frommen: Konvulfionairin= 
nen und wolluͤſtigen Schmärmerinnen und Heiligen aus- 
gebildet zu fehen,: die feinen verborbenen Leidenfchaften 
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eben. ſolches Gnüge leifteten, wie fie feinem -geiftlichen 
Ehrgeize und feinen religiöfen Gaukeleien entfprachen. 

E3- mochte ungefähr ein Jahr nach. der Ankunft des 
Paterd Girard fein, ald ſich unter deffen Beichttöchtern 
-ein junges, fchönes Mädchen, Namens Katharine Eadiere, 
einfand. Sie war Fam achtzehn Jahr alt und die Zoch: 
ter einer. bigott frommen, aber reichen Kaufmannswitwe 
zu Zoulon. Die Frau hatte ihren Kindern eine durchaus 
auf das Geifkliche ‚gerichtete Erziehung gegeben. Obgleich 
fie ihre Kinder liebte und auch für ihr irdifched Wohl be- 
forgt war, fo durfte doch nur der Ältefte Sohn das welt: 
liche Gefchäft feines verftorbenen Vaters ergreifen, , den 
zweiten machte die Mutter zu einem Dominikaner und 
der dritte vollendete eben. im Priefterfeminar, unter Anlei: 
tung des Rectors Girard, feine geiftlichen Studien. Vor: 
züglic; aber war ihr die einzige Tochter Katharine theuer; 
und auch dieſer glaubte fie Eeine größere Wohlthat zu er: 
zeigen, ald wenn fie diefelbe von der Melt ab, durch bie - 
Kirche zu Gott führte. Che Katharine die Beichttochter 
. bed Paterd Girard wurde, war darum ihr Herz noch nicht 
von anderen als religiöfen Gefühlen und Gedanken bewegt 
worden. Waͤhrend fich bei anderen jungen Mädchen nach 
ihrer phufifchen und geifligen Entfaltung die Energie und 
Empfänglichkeit de8 Gemüths auf die Welt und das Le: 
ben richtet, hatte fich in Folge der einfeitigen Erziehung 
das erfchloffene Gemüth der jungen Katharine mit aller 
Lebendigkeit zur Religion gewandt und Kirchenbeſuch und, 
geiftliche Webungen waren ihre. tägliche Befhäftigung und 
einzige Erholung. Die Folgen diefer Gemütherichtung 
Eonnten bei ber lebhaften und. empfänglichen Jungfrau 
nicht ausbleiben. Die fortgefegten- geiftlichen Uebungen 
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und frommen Gemüthserregungen brachten ihr bald Eranf- 
hafte Eörperliche Aufregungen und Abfpannungen und da= 
mit die Dispofition zu nervoͤſen und bufterifchen Zufällen 
zuwege. So frifh und munter an Geift und Körper 
fie vorher gewefen war, wurde fie jegt Eränklich, niederge- 
fhlagen, reizbar; bei ihren anhaltenden Andachten, in de= 
nen fie ſich über ihren gewöhnlichen Zuftand erhob, glaubte 
fie aber manchmal himmlifche Gefichte zu fehen und gött= 
liche Entzüdungen zu empfinden. Katharine und ihre 
Mutter fahen in diefen Zufällen nichts anders ald ganz 
befondere Zeichen der göttlichen Liebe und Gnade. Ihre 
bisherigen Beichtväter hatten ihr einen ernften und recht- 
fhaffenen Religionsunterricht gegeben und diefe Hinnei- 
gung ihres Beichtkindes zu religiöfer Schwärmerei Feines: 
wegs begünftigt. «Den legten diefer Beichtväter hatte aber 
Katharine befonders deshalb verlaffen, weil er zu wenig 
Zeit auf. ihre Beichte und fpecielle Seelforge wenden wollte 
oder Eonnte.. Auf Anrathen-ihres Bruders mwar- fie fo die 
Beichttochter ded Paters Girard geworden, der den Ruf 
eines unverbroffenen Beichtigers -genoß und den ihr fehon . 
Frau Guyol, die. vertraute Schülerin und Kupplerin des - 
Paters, als einen angenehmen und eifrigen Seelforger ge: 
priefen: hatte. 

Katharinen gefiel die geiftliche Sorgfalt und das artige 
und gefällige Wefen ihres neuen Beichtvaterd fehr wohl. 
Auch Girard war mit, der Erwerbung biefes ebenfo - from: 
men und fehmwärmerifchen wie ſchoͤnen Beichtkindes ſehr 
wohl zufrieden und befchloß, diefelbe nicht allein- zu einer 
feiner Heiligen, fondern auch zu feiner irdifchen Geliebten, 
zum Opfer feinet gemeinen Zeidenfchaften auszubilden. Er 
mußte jeboch bald gewahr werden, daß fich diefe- reine und 
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unfchuldige Taube zu feiner Buhlerin nur dann. würde 
unfchaffen - laffen, wenn er fie ebenfo behutfam als tief 
in die Irrgaͤnge des religiöfen Myſticismus würde einge: 
führt und ihren: Geift gründlich verdorben haben. Die 
übrigen Weiber hatten ihm weniger Mühe gemacht und 
waren ihm fehon auf halbem Wege entgegengefommen. 
Bei allen Künften und Schmeicheleien, mit der er Katha- 
rinen perfönlich zu gefallen ſuchte, war es daher feine- fort: 
gefeßte Sorge, in ihr bie Keime einer gefunden Religion und 
einer ernften Moral zu unterbrüden, indem er fie mit großer 
Confequenz in die Gemüthsverfaffung des moliniftifchen Quie⸗ 
tismus verfegte. Wenn fie ihm beichtete und aufrichtige Reue 
über ihre Schwachheiten bezeigte, fo fagte er ihr, daß dies 
unnüge Bekuͤmmerniſſe wären, denn Denen, die Gott liebte 
und bie in biefer Liebe mit ihm in dem heiligen Herzen 
Jeſu vereinigt wären, ſchade die Unvollkommenheit ihres 
irdifchen Wandels gar nicht; vielmehr waͤre es Gehorfam 
gegen Gott, neben der himmlifchen Gerechtigkeit, gleich 
Chriftum, auch die Sünden und den Wandel der Welt 
auf fi zu nehmen. Daß ſolche Lehren aus dem Munde 
eines verehrten. Priefters bei dem unfchuldigen Mädchen 
Eindrud machten, läßt fich denken. Sie griff namentlid) 
die Vorausfegung des Pater auf, daß fie ſchon bei dem 
lieben Gott. in ganz befonderer Gunft ftehe, und erzählte 
ihm mit großer Freude, daß fie mehre Male himmlifche 
Sefihte und liebliche Entzüdungen des Innern. gehabt 
und darin die befondere Gnade und Liebe Gottes und des 
Heilandes empfunden habe. Der Pater ftimmte ihr hierin 
ganz bei und ermahnte fie recht ernftlich, daß fie ihm ſtets 
ihre göttlichen Offenbarungen und Geſichte im Beichtftuhle 
entdecken follte; unter der Hand aber lockte er’ ihr in die: 
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fen Gefprächen alle ihre Familienverhältniffe und Geheim- 
niffe ab, die er für feine Plane wiffen wollte. 

Sn dieſer vorbereitenden Meife war etwa ein Jahr 
verfloffen, als Girard gegen das Frühjahr 1730. entfchieb- 
nere Schritte bei: Katharinen wagte. Er fah, daß er das 
vollkommene Vertrauen de3 Mädchens beſaß, er mußte 
auch bemerken, daß ſich in dieſes Vertrauen fogar eine 
dunkle, bewußtlofe Geſchlechtsneigung von Seiten ber reiz⸗ 
baren Jungfrau einmifchte, und darum ließ er jest auch 
fein perſoͤnliches Intereſſe neben den religiöfen Unterhal- 
tungen mehr hervortreten. Nachdem er fie in ber bäm- 
mernden Abendzeit oft und lange im Beichtftuhle zurück 
gehalten, offenbarte er ihr eined Nachmittags, daß der 
gütige Gott von ihr mehr ald von Anderen verlange, daß 
fie überhaupt zue Ausführung von großen: Dingen be- 
ſtimmt fei, und daß fie ſich zu diefem Zwecke ihm ganz 
überlaffen müffe. Diefe Dffenbarungen, die das in geift- 
lichen Dingen eitle Mädchen mit Entzüden hinnahm, wies 
derholte er oft. Mehrmals fragte er fie direct: „wollen 
Sie ſich mir nicht einmal übergeben?” Uber diefe Frage 
war zu früh gethanz der Außerliche Tugendſchein des Pa⸗ 
terö ließ die reine und einfältige Katharine nicht ercathen, 
was unter diefer Trage zu verftehen feiz fie bezog dies 
Alles auf die Theilnahme ‚für ihren einzigen geiftlichen Be— 
ruf. Als der Pater dies bald merkte, fo wurde er unge 
duldig und beftürmte das Herz der fehönen Jungfrau, die 
nur für den Himmel ſchwaͤrmen wollte, mit-higigen und 
förmlichen Galanterien: So veranftaltete er am 30. April, 
am Namensdtage Katharine's, ein ländliches Teft zu Ehren 
feined Beichtkindes, an dem die übrigen Auserwählten 
auch Theil nahmen, und die berlichtigte Guyol mußte bie 
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Leitung diefer Eleinen, geliebten Heerde übernehmen, wäh: 
rend der Famulus des Paterd den Koch vorftellte. Ka— 
thatine. hatte ſich in diefer Gefellfchaft, die ihr der Pater 
ſchon laͤngſt empfohlen, fehr wohl befunden; . fie freute 
ſich befonders über die Auszeichnung, die ihr vom Pater 
in ber eier ihres Mamenstages vor allen Anderen wider: 
fuhr. Die Frauen Eehrten erſt ſpaͤt am Abend in fehr 
luſtiger Stimmung zuruͤck, begaben ſich vor das Jeſuiter⸗ 
collegium und ließen dem Pater durch den Famulus ih: 
ven Dank und gute Nacht fagen. - Der Famulus Eehrte 
alsbald mit verbindlichen"Redensarten von dem Pater zu: 
ruͤck und überreichte der Jungfer Katharine im Namen fei- 
ned Heren einen Eoftbaren Blumenftraus, die anderen Wei: 
ber aber erhielten Eleinere und geringere. , Diefe und dhn- 
liche Auszeichnungen und Gaukeleien ‚machten: allmälig 
auf das ercentrifche Mädchen einen folchen Eindruck, daß 
fie dem Pater. und den Übrigen Frauen allen Ernſtes er: 
- Elärte, Gott habe ihre, als fie den Pater das erfte Mat 
zufällig aus -der Carmeliterkirche habe. herausgehen fehen, 
in einem. innern Gefichte und durch das Wort „ecce homo’ 
denfelben als ihren einzigen und wahren Beichtvater und 
geiftlichen Freund bezeichnet. So mifchte fi in dem Ge- 
müthe des unbefangenen Mädchens ſchon religiöfe Schwär: 
merei und finnliche Neigung zu bem verführerifchen Pater, 
und es bedurfte nur einer Gelegenheit oder eines Zufalles, 
um diefe Keime mwollüftiger Schwärmerei aus dem Innern 
an den Tag zu fördern und zur Blüte zu bringen. | 
Die Gelegenheit für diefen Ausbruch von Katharina's 

finnlicher Neigung zum Pater follte auch nicht lange aus: 
‚ bleiben. Der Bruder Katharina’s,. der Dominikaner, hatte 

kurze Zeit daratıf ein gegen bie Sefuiten » gerichtetes Buch 
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ausgeliehen; eine Nonne hatte dies einem Sefuiten verta= 
then und die Sache war fehon vor das geiftliche Gericht 
gekommen. Der Pater Girard aber mußte aus Gefällig- 
keit für Katharinen den Prozeß zu unterdrüden. Dies 
und weil das Mädchen einige- Tage Frank “gelegen und 
ihren Beichtvater- nicht hatte beſuchen Eönnen,- bewog fie 
eines Nachmittags den Pater im Seminar zu befuchen. 
Girard war über dieſe Erſcheinung fehr erfreut. Er fagte 
dem Mädchen, daß er dem Bruder aus .reiner Liebe zu 
ihe aus der Verlegenheit geholfen, gab ihr aber zugleich 
einen verbindlicher. Verweis, daß fie ihren Freund und 
Beichtvater in der Krankheit nicht habe rufen laffen. As 
ſich Katharine, von folcher Liebe und Gnade dahfbar ge 
rührt, damit entfchuldigte, daß fie es feiner vielen Ge— 
[häfte wegen nicht gewagt habe, konnte er ſich nicht ent: 
halten ihr zu fagen, daß fie noch fehr -einfältig ſei; denn 
ſolche Befuche pflegte er zur vollftändigen Verführung fei- 
ner Beichttöchter zu benugen. Hierauf befragte er fie mit 
zutraulicher Unverfchämtheit um ihre Krankheit und Zu: 
fälle, und da ihm das Mädchen mit Vertraulichkeit und 
Medfeligkeit entgegenkam, richtete er an fie fogar die 
Frage, ob fie auch diejenigen Zeichen ordentlich bekäme, 
an denen man erkenne, daß fie ein Frauenzimmer waͤre. 
As Katharine auf diefe Trage verlegen ſchwieg, neigte er 
ſich zu ihe, blies ſie anhaltend an und drückte endlich ei- 
nen Kuß auf den Mund des Mädchens mit der Frage: 
„wollen Sie ſich mir nicht ‚einmal übergeben?" Die fchöne 
aufgeregte geiſtliche Tochter fank darauf bewußtlos in bie 
Arme ihres »geiftlichen Vaters. Als fie wieder zu fich ge 
kommen, geftand fie ihm, daß iht mit diefem Anblafen 
eine heilige und unauslöfchliche Liebesglut zu ihm "über: 
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kommen fei, und daß ſie fih ihm mit Leib und Seele 
übergeben wolle. Allein das Raubthier, der Jeſuit, hielt 
fein Opfer noch nicht für veif. Er bezeigte ihr feine 
Freude, fie in dieſer Berfaffung zu fehen, und verfügte 
fi mit ihr fogleich in das Dunkel bed Beichtftuhls, um 
das Herz des aufyelöften Mädchens vollends zu bearbeiten 
und fie durch feine Liebkofungen aufzuregen. In ber lan- 
gen Unterrebung im Beichtftuhle wußte er verliebte Re— 
densarten auf die gefchichtefte Weife mit falbungsvoller 
geiftlicher .Zufprache und Gebeten zu verbinden. Er ge: 
bot ihr, daß fie von jest an täglich und,- um das Auffe: 
ben zu vermeiden, in verfchiedenen Kirchen das Abend: 
mahl nehmen follte; er fagte ihr auch vorher, daß fie nun 
öfter Entzüdungen und göttliche Gefichte in diefem “ihren 
neuen Stande der göttlichen Gnade, haben würde. Schlief- 
lich aber befahl er ihr fireng, ihm ja täglich von ihren 
Zuftänden und Gefichten, welcher Art fie auch fein möch- 
ten, Nachricht zu geben. Wol nie ift die Kirche und 
der Beichtftuhl abfcheulicher entweiht, nie mit Menfchen 
ein frecheres Spiel getrieben worden, als es diefer Sefuit 
zu treiben gewohnt war! 

Katharine Fam Allem nad), was ihr der geiftliche Ge- 
liebte verordnet hatte, denn fie hatte über ihr eigentliches 
Berhältnig zum Pater und deſſen Abfichten Eeine Ahnung 
und glaubte, daß-fie in ganz befondere Beziehung zu der 
göttlichen Gnade getreten fei. Sie communicitte täglich 
in einer anderen Kirche und gerieth bei ihrer Andacht nicht 
felten in den Zuftand förmlicher Erftafe, fodaß fie zu ben 
Anwefenden geiftliche Reden hielt, -in-ihrem. Innern las 
und darauf gemöhnlich. in Ohnmacht verſank. Dieſe Er: 
— bewirkten aber in den Kirchen einen außeror- 


426 Der Iefuit Girard und feine Heilige. 


dentlichen Zubrang des Volkes, das diefe neue‘ Heilige 
gern fehen und hören wollte. ‘ Ein Theil der- Bevölkerung 
von Zoulon, der Bifhof und die Familie Katharina’s 
waren über diefe Exfcheinungen an der frommen Jungfrau 
ganz entzudt; fie priefen laut die hohen Gaben des Pa: 
ters Girard, der diefe und andere Frauen in einen folchen 
Zuftand befonderer Heiligkeit zu verfegen vermocht- hatte. 
Auch die eitle und ſchwaͤrmeriſche Katharine freute fich 
über diefe göttlichen Auszeichnungen und fühlte ſich dem 
Pater für die Erweckung ihrer Gaben außerordentlich ver: 
pflichtet. Sie fuchte ihn taͤglich einmal, ja mehre Male 
auf, theilte ihm alle Exrfcheinungen-mit, die fie auch außer 
den. öffentlichen Erftafen hatte, und. erzählte ihm unter 
Anderem, daß fie nun bie ganze himmliſche Herrlichkeit 
mit dem Chore der Heiligen nach den verfchiebenen Stufen 
ihrer Würde gefehen habe. in anderes Mal eröffnete fie 
dem Pater, daß fie ein Geficht gehabt, in dem ihr drei 
Himmel erfhienen fein. In dem erften Himmel habe 
der.Evangelift Johannes geftanden ; diefer habe sein großes, 
mit fieben Siegen verfchloffenes Buch geöffnet, in dem 
auf einer Seite mit großen Buchftaben die Namen „So: 
hann Baptift und Maria Katharine” geftanden. Johan- 
ned habe ihr. die Namen gezeigt, das Buch gefchloffen 
und durch den zweiten. Himmel in ben britten. vor den 
Thron Jeſu getragen, der fich darauf erhoben, die Hand 
über das Buch gehalten und gefagt habe: ich ſchwoͤre bei 
mir felbft, daß dasjenige, was da gefchrieben fteht, unver: 
Anderlich ift. Zugleich fei aber ein Kreuz. erfchienen, das 
ChHriftus ergriffen und mit den Worten gegen fie geneigt 
habe: ich, die. Liebe, will dic) Ereuzigen, ehe bu zur Doll: 
endbung ber. Gerechten eingehſt. Mach diefen und Ahnli- 
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chen Unterhaltungen und Belenntniffen füllten gewöhnlich 
zärtliche Redensarten, auntermifcht mit Gebeten und Stof- 
feufzern im Geifte moliniſtiſcher Religiofität,.. Küffe und 
andere verliebte Tändeleien die langen Stunden aus, welche 
der Pater Girard täglich im Beichtftuhle. mit dem armen 
Mädchen zubrachte. Es laͤßt ſich aus diefen und Ahnli- 
chen Gefichten Katharine’3 recht gut erkennen, wie das re 
figiöfe Moment ihrer Zuftände und Schwärmereien, das 
doch, anfangs "der Ausgangspunkt gemwefen, jest faft nur 
zur Hülle oder Folie einer Leidenfchaft diente, in welche fie 
unbemwußt. durch den Pater. gerathen war. 

In diefer Verfaſſung war ungefähr ein Monat ver⸗ 
floſſen, als fuͤr Katharinen ein neuer Wendepunkt ihres 
Zuſtandes eintrat. Das Intereſſe fuͤr ihre oͤffentlichen 
Exſtaſen war verſchwunden, andere Frauen und darunter 
auch Beichttoͤchter Girard's machten es ihr nach; auch fühlte 
fie ſich ſehr krank und mußte die Kirche meiden. Was 
aber noch mehr! in ruhigen Augenblicken ſagte ihr das 
Gewiſſen ſchon, daß ſie fruͤher eine andere Religioſitaͤt 
gehabt, beſonders aber fing ſie an zu ahnen, daß ihr Lie— 
besverhaͤltniß zum ‚Pater Girard wol kein fo ganz gött- 
liches ſei; indeſſen maß ſie ſich ſelbſt alle Schuld bei und 
war weit entfernt, ihren Beichtvater anzuklagen oder ihm 
etwas zur Laſt zu legen. Waͤre ſie nicht von blinden und 
bigotten Menſchen umgeben geweſen, ſo wuͤrde ſie leicht 
uͤber ihre wahre Verfaſſung aufgeklaͤrt worden und ihrem 
Verfuͤhrer entgangen ſein. Die Zweifel, die ſie in dieſen 
Momenten ber Ruhe quälten, waren fuͤrchterlich, und viel⸗ 
leicht _wäre fie zur vollſtaͤndigen Selbfterkenntnig und zu 
feften Entfchlüffen ‚gelangt, wäre ihr Zuſtand nicht ſchon 
in eine tiefere Hhnfifche Zerruͤttung übergangen, bie fie 
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unfrei machte und jest den eigentlichen Sig ihrer wollüfti- 
gen Schwärmerei .bildete. Katharine unterließ nicht, dem 
Pater Girard im Beichtftuhle ihre Beaͤngſtigungen mitzu: 
theilen. Sie -Elagte, daß fie das Vermögen verloren, zu beten, 
und laut zu beten, worüber. auch andre Beichttöchter des Pa- 
ters Elagten; fie machte fich ferner vor ihm Vorwürfe, daß 
fie ihn fo ‚heftig liebte. Allein Girard wußte ihr für den Aus 
genblick dieſe Scrupel fehr geſchickt zu benehmen. Das Ge: 
bet, ſagte er, iſt nur das Mittel, zu Gott zu gelangen: 
iſt man einmal zu ihm gelangt und mit ihm verbunden, 
ſo iſt das Gebet nicht mehr noͤthig. Die Liebe aber, die 
Sie zu mir tragen, fuͤgte er hinzu, darf Ihnen nicht den 
geringſten Kummer machen, denn der liebe Gott will, daß 
wir beide vereinigt ſein ſollen; ich trage Sie in meinem 
Herzen und in meinem Schooſe, Sie ſind nur noch die 
Seele von mir, ja die Seele meiner Seele. Dann be— 
deckte er gewoͤhnlich ſeine unreinen Flammen mit einem 
Schwall religioͤsmyſtiſcher Redensarten und ſchloß jedes 
Mal mit der Wendung: „ſo wollen wir uns denn in 
dem geheiligten Herzen Jeſu einander rechtſchaffen lieben.“ 
Katharine befand fich auf diefe finnlofen, myſtiſchen und 
ihrer finnlichen - Neigung fehmeichelnden Redensarten im: 
mer getroͤſtet. Der Pater aber benutzte dieſe gelaffenen 
Zuftände, um fie durch laͤngſt erprobte, an fich unfchul- 
dige Manipulationen aufs Neue aufzuregen und die finn- 
lichen Flammen und Verzüdungen zu erwecken. Er ließ 
fie wor ſich hinknien, legte feine Hände auf ihre Schul: 
tern, ihren Bufen, blies -fie wiederholt an und dergleichen. 
Oft konnte fie fich, dann nicht halten und umarmte und 
kuͤßte ihn heftig; manchmal verfanf fie aber auch. in Ohn= 
macht oder Schlaf. Der. Verräther durfte nur die Hand 
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ausſtrecken, um die gefnickte Lilie zu brechen, aber bei al- 
ler Begierde war er auch kalt genug zu fehen, daß er es 
noch nicht mit Sicherheit thun Eönne. Alles dies war 
nur Vorbereitung; das ungtartitche Mädchen mußte noch 
mehr zerruͤttet ‘werden. 

Die früheren Erftafen Katharine's Tiefen jest: allmds 
lig nad); an, ihre Stelle- traten fomnambule Zuftände, in 
denen fie fih ganz mit Pater Girard und ihrer Leiden- 
ſchaft befchäftigte. An ihrer. Phantafie zogen in- diefen 
Zuftänden - Bilder: von ſcheußlichen Geftalten und nadten 
Leibern vorliber, die fie quälten und die den Kampf ihres 
fittlichen Geiftes fehr richtig abfpiegelten. Sie unterließ 
nicht Alles ihrem Beichtvater in dem Beichtftuhle anzu: 
vertrauen, der ihr darauf gewoͤhnlich mit zärtlichen Wor⸗ 
ten und Liebkofungen antwortete. - „IPs möglich, mein 
Vater, daß ich folche Liebe zu Ihnen tragen darf? bringe 
die Liebe Gottes folche Neigung hervor?” fragte fie ihn 
oft, und der Pater verficherte ihr ſtets, daß es der liebe 
Gott nicht anders wolle, dag er" von feinen Erwählten das 
Opfer der Liebe verlange. Wenn fie ihm dann einmwen- 
dete, daß die Heiligen diefen Weg nicht gegangen wären, 
fo gab er wol zu, daß dies ein ganz befonderer Weg fei, 
aber. der Herr, meinte er, habe verfchiedene Wege, und 
nad) den Heiligen dürfe man fich deshalb nicht richten. — 
Dem Pater Girard war diefed erwachende Gemwiffen feiner 
Beichttochter aber, das ihm alle feine Plane zu vernichten 
drohte, ſehr laͤſtig; er arbeitete -alfo dahin, das Seelen: 
leben des Mädchens umſomehr zu flören und ihte ruhi— 
gen Zuftände des Schlafwachens durch feine magnetifchen 
Einwirkungen in Frampfhafte Zufälle und außerordentliche 
Convulfionen zu verwandeln. Diefe Behauptung iſt grauen: 
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haft und ftellt den Pater Girard als einen Ealten und er- 
barmungslofen Böfewicht darz aber fie ift wahr, und bie 
"Folge wird es weiter zeigen, daß er der graufamfte aller 
Priefter gemwefen, bie unter dem Deckmantel der Religion 
der Menfchheit je Uebles zugefügt haben. — Indeſſen wurde 
Girarb bei feinem Vorhaben von dem Erankhaften Zu: 
ftande, in dem ſich Katharine befand, fo unterftügt, daß 
bald religiöfe Vorſtellungen allein hinreichend waren, ihren 
Leib und ihren Geift in größere Zerruͤttung zu flürzen. 
Sie fah in einem Gefichte auf dem ſchwarzen Meere ein 
Schiff in den Abgrund verſinken und unter den Geftal- 
ten, die ſich auf dieſem Schiffe befanden, eine nackte, 
ſcheußlich geſtaltete Seele, die ſich in dem Zuſtande der 
Verdammniß und der Todſuͤnde befand; zugleich vernahm 
ſie eine Stimme, die ihr verkuͤndigte, daß, wenn ſie dieſe 
gequälte- Seele erloͤſen wollte, fie ein Jahr lang den Zu: 
ftand einer vom Teufel Befeffenen annehmen müffe. 

Pater Girard, dem fie alsbald das Geſicht und die ihr 
darin ‘gemachte Zumuthung entdeckte, rieth ihr mit Sal: 
bung und ohne zu zögern, daß fie aus Liebe zum Hei: 
Lande den Zuſtand der Befeffenheit annehmen folle: und 
als fie vor dem Vorſchlage fchauderte, wurde er zomig 
und zwang fie dieſen vermeintlichen Contract mit‘ dem 
Zeufel zur Erlöfung. der armen Seele einzugehen. Unter 
Thränen und heftigen Erfchlitterumgen willigte fie endlich 
‚ein. Der Pater ließ. fie im Beichtftuhle darauf ein For: 
mular befchtwören, in dem- fie fich dem Teufel auf ein 
Fahr in Beſitz gab und das zum Schluß alfo lautete: 
„ich nehme an, ich unterwerfe mich, ich übergebe mich, 
ich till alled Das fagen, thun und leiden, was man von 
mir verlangen wird.” Kaum hatte ‚fie diefe Worte aus: 
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gefprochen, fo verfiel das arme Mädchen in Folge der 
Gaukelei in einen fehredlichen Zuftand; ihre Sinne gerie- 
then in Verwirrung, ihre Glieder waren gebunden, fie 
ſank zu den Füßen des Paters und ſtieß, indem fie fich 
nun vom Zeufel befeffen waͤhnte, gräuliche Verwuͤnſchun⸗ 
gen gegen ‘die Myfterien der Religion und gegen die Hei: 
ligen aus. Eine ſolche Verfaſſung wünfchte der Pater. 
Ob er dabei mehr die Bildung .einer Heiligen oder die Be- 
ftiedigung feinet unreinen Flammen im Auge hatte, ift 
nicht zu entſcheiden; er war ein-fo ae — 
daß er gewiß Beides berechnete. - 

Die convulfiven Zuftände Katharine’s — nun 
und wuchſen bis zum Herbſte 1730; fie bieten aͤußerſt 
merkwürdige Phänomene religiöfen Aberglaubens und ge 
ftörten Seelenlebens dar; fie wurden auch die Schlinge, 
in welcher fich der Pater zulegt vor den’ Augen der Welt 
felbft fing.  Katharine ‚fiel faft täglich in Krämpfe, Ohn⸗ 
machten, in denen fie von fcheußlichen Geftalten gequält zu 
werden vermeinte und in denen fie den Mund nie auf: 
that, ohne die graufamiften Läfterungen und Verwuͤnſchun⸗ 
gen auszuftogen, denn fie glaubte fi vom Teufel befef- 
fen, der auf diefe Weiſe aus ihr fprechen müffe: Wenn 
ihr in diefem traurigen Zuftande ihre Brüder geiftliche Zus 
fprache gaben, fo fluchte fie ihnen und beklagte fich dane— 
ben, daß fie ihre Martern dadurch nur Ärger machten. 
Sie behauptete auch, daß fie die Macht befäße, das in- 
nerfte Gewiffen und die Gedanken der Menfchen zu ent: 
decken, daß fie felbft in die. Ferne fehe, und in ber That 
gab fie auc oft von biefem Hellfehen den Umftehenden 
Proben. Wenn die qualvollen Zuftände vorüber waren, 
fo verfiel. fie gewöhnlich. ia einen ruhigen Somnambulies 
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mus, in dem fie-fprach und. in dem an ihrem Innern 
heitere und teöftliche-. Bilder vorüberzogen. In diefem 
Schlafe erzählte fie auch unter Anderm, daß ihr der Zeu- 
fel offenbart, der Pater Girard fei ein Zauberer, mit dem 
er ein Buͤndniß gefchloffen; der Pater habe von ihm die 
Kraft eines gewaltigen Kanzelredners unter der Bedingung 
empfangen, daß er ihm fo viele Seelen als möglich in 
die Hölle liefere. In ſolche Vorftellungen kleidete ſich -die 
Mahrheit und das Gewiſſen des kranken Mädchens ein. — 
Der Zuffand der Jungfer Cadiere war indeffen immer 
noch ein Geheimniß, das nur wenigen Freunden und ben 
Familiengliedern derfelben bekannt fein durfte. - Diefe Be— 
kannte waren die übrigen Beichttöchter des Pater Girard, 
die dabei erklärten, daß fie der liebe Gott eben folche 
Wege geführt habe und noch führe: der Pater hatte die- 
fen Beugen ſtreng befohlen, die vermeintliche Befeffenheit 
Katharine's "bei den Leuten für eine gemöhnliche Krank: 
heit auszugeben. Den Verwandten des Mädchens fagte 
aber der verfchmigte Priefter, wenn fie von diefen Wun— 
dern, die. Gott an dieſer Heiligen gefchehen Laffen, fich zu 
reden unterftünden, fo müßten fie binnen 24 Stunden 
fterben. Die, frommen Leute wagten nicht, diefen Befehl 
zu übertreten. Katharinen: machte er gleicherweife glauben, 
daß fie eigentlich eine Heilige, eine von Gott ganz. befon- 
ders auserlefene Seele fei, die die- Qualen des Teufels 
und bet böfen Geiſter aus Liebe zu. Gott und dem Hei: 
land ausftehen muͤſſe. Er felbft, fügte er hinzu, ſei die 
Mittelöperfon, das göttliche Werkzeug, vermittelft deſſen 
ſich der Herrgott mit ihr im Verbindung fee, und das 
heilige Herz Jeſu fei das Glied, in dem fie Beide in hei- 
liger unauflöslicher Liebe verbunden fein. So um 





Der Iefuit Girard und feine Heilige. 433 


ſtrickte der gottlofe Priefter das Opfer vn Begierden im: 
mer fefter. 

Die Zufälle der vermeintlichen Beſeſſenheit zerruͤtteten 
indeſſen die Geſundheit Katharine's ſo ſehr, daß ſie nicht 
mehr ausgehen konnte und in ihrem Zimmer im Bette liegen 
mußte. Dieſer Umſtand bewirkte, daß fie der Pater Gi- 


rard nun täglich. befuchen Eonnte. Um feinen feiner Dr: 


densbrüder mitzunehmen und doch den Schein der Regel 
zu bewahren, wählte er den jungen Cadiere zu feinem Be: 
gleiter, dem er auch oft, wenn er nicht gleich nach Zifche 
erfchiem, in das Haus feiner Schwefter vorauseilte, Wenn 
er Katharinen nicht allein fand, fo wies er die Anmefen: 
den ohne Umftände aus dem Zimmer, und als fich der 
Dominikaner Cabdiere, der dem Sefuiten Girard nie recht 
fcheint getraut zu haben, bei feiner Mutter darüber be: 
Elagte, fo erwiderte die gläubige Frau, daß ihr der Pater 
gefagt, er dürfe die Myſterien eines heiligen Buftandes 
nicht preisgeben, und die Bekämpfung des Böfen, der bie 
Heilige plage,; Eönne nur in der Einfamkeit gefchehen. As 
fich der Bruder Katharine's damit nicht zufrieden geben 
wollte, wies ihn die fromme und dem Jeſuiten ergebene 
Mutter. fogar aus dem Haufe. Hatte der. Pater- Gitard 
die Anmefenden vertrieben, fo verriegelte er gewöhnlich bie 
Thür von Innen und blieb mehre Stunden, ja ganze 
halbe Tage mit dem unglüdlihen Mädchen eingefchloffen. 

Katharine befand ſich jetzt faft täglich in convulfiven 
Zuftänden und die Beſchaffenheit ihres Leibes und Geiſtes 
wurde fo jämmerlich, daß man den Pater Girard oft aus 
fer der Zeit. rufen ließ, damit er den vermeintlichen Teu— 
fel durch feine Gegenwart zur Ruhe verweiſen möchte. 
Wenn er erfchien, fo wurden gewöhnlich die Convulfionen 
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feiner Beichttochter für den Augenblid noch ärger und ihre 
Berwünfhungen gegen den Pater und gegen die Religion 
wahrhaft ſchrecklich; dann legte er aber feine Hände auf 
ihren Bufen, beugte fich über. fie, blied fie an und die 
Convulſionen gingen bald in eine ruhige Erſtarrung, bald 
in einen fomnambulen Schlaf über, in welchem fie mit 
ihm ‘von ihrer Liebe ſprach und religiös- fhmärmerifche Bes 
teachtungen hielt. Einft — als fie aus einem biefer ſtarr⸗ 
Erampfähnlichen Zuftände erwachte, fand fie fich in einer 
imzüchtigen Stellung und. litt heftige Schmerzen. Der 
Pater Eniete am Bett, hielt feine Müse in den Händen 
und betete — er hatte fie zum erften Male entehrt. Als 
Katharine über die heftigen Schmerzen Elagte, erhob er 
fih, Eüßte fie und fagte Lächelnd: „ic glaub’ es wol, 
mein Engel, die Heiligen müffen viel leiden, ebe fie zur 
Gerechtigkeit eingehen, und mir ift e8 befohlen, nach dem 
Willen der unerforfchlichen Liebe deine Leiden vorzuberei- 
ten.” — SKatharine, die fonft in ihrem Bekenntniſſe aͤu— 
Bert offen ift und nichts verfchweigt, wenn «8 für fie aud) 
nachtheilig ſcheinen £önnte, verfichert, daß fie von ber 
That, die.mit ihr vorgenommen worden, nichts gewußt 
und errathen habe; es ift aud Fein Grund vorhanden, 
dies zu bezweifeln. Indeſſen die unreinen Triebe waren 
damit geweckt und erzogen, benn Katharine erhob fich nad) 
der That und bededte den Pater mit heißen Küffen, die 
er erwiderte; er that alles Mögliche, um die Sinnlichkeit 
des Mädchens zu reizen. Ehe er aber Katharinen verlief, 
fpielte er wieder den religiöfen Troͤſter, um das Herz und 
den Kopf des Mädchens fo zu verwirren, daß fie zu kei— 
ner feſten Erkenntniß ihres Verhaͤltniſſes mit ihm kom— 
men Eonnte. Er füßte ihre Hände und rief aus: „Du, 
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meine Mutter, meine Schwefter, meine Geliebte in Gott, 
harre aus, damit. wir das große Werk der Erlöfung voll: 
bringen und: in die Fußtapfen der ewigen Liebe treten.” — 
Was nad, diefer. Zeit Alles in der Kammer Katharine’s 
vorging und mit welchen Umſtaͤnden der geiftliche Water 
feine geiftliche Tochter misbrauchte, das frdubt fich meine 
Geber zu berichten. Das wahrhaft Grauenhafte dabei-ift 
aber wol dies, daß Girard immer nur dann zur wirklichen 
That fehritt, wenn das unglüdlihe Mädchen bewußtlos 
war, oder wenigſtens in einer folchen Verfaffung lag, daß 
fie ihm nicht widerſtehen Eonnte. Erſt fpäter begriff Ka- 
tharine, was ‚der Pater eigentlich an ihr beging und in 
welchem Verhältniffe fie zu ihm ftand. Die ſinnliche Lei: 
denfhaft und die Neigung zum verbotenen Genuffe war 
aber da ſchon bei ihr- fo ausgebildet, daß fie fi gern 
duch die falbungsvolen Worte des Verfuͤhrers, ſowie 
durch den Vorwand, daß dies Alles zur Ehre Gottes ge: 
fhähe und ihr einft zum Verdienft würde angerechnet mer: 
den, befchwichtigen und tröften ließ. Als Katharine der 
berüchtigten Frau Guyol diefe Ereigniffe mittheilte, fo lachte 
diefe und meinte, fie fei ein fehr einfältiges und zaghaf- 
tes Wefen, daß fie glaube, dies ſei etwas Böfes; auch 
fie habe diefe Schule: mit Erfolg für ihr Seelenheil durch: 
gemacht: und es time Alles darauf an, daß fie ſich ſelbſt 
und ihren geiftlichen MWohlthäter durch Gefchwäg ‚vor den 
Leuten nicht blosftelle; folche ernſte und heilige und doc) 
zugleich fo befeligende Dinge müßten das Geheimniß eines 
ergebenen Herzens bleiben. Die andern Beichttöchter Gi- 
rard's, die Katharinen häufig befuchten und weniger Scru⸗ 
pel zu haben ſchienen, vertrauten ihr -auch an, daß ihnen 
der Pater eben. folhe Wonnen verfchafft habe. 
- :419* 
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- Sn welcher jämmerlichen . geiftigen und phyfifchen Ber: 
rüttung ſich Katharine durch die vermeintliche Befeffenheit 
befand, und welche freche Gaukeleien Girard anmendete, 
um fie zur Fortfegung feiner. fchändlichen Handlungen im 
Aberglauben und in geiſtiger wie leiblicher Zerrüttung zu 
erhalten, dazu . dienen einige DBeifpiele als hinreichender 
Beweis. Wenn Katharine einen Parorismus überftanden 
hatte, fo Fündigte ihe der Pater nicht felten Tag und 
Stunde an, im welcher ſich ein neuer Anfall einftellen 
würde; und fo gefchah es auch. Die fromme Umgebung 
ftaunte über diefe prophetifchen Gaben und Niemand, ſelbſt 
Katharine nicht, bemerkte, daß er dad arme Kind wahr: 
fcheinlich in ihrem fomnambulen Zuftand erft darüber aus: 
gefragt hatte. — In diefer Weiſe hatte er verfündigt, daß 
Katharine in der Faftenzeit von Convulfionen und überir- 
difhen Erfcheinungen ganz befonderd merde heimgefucht 
werben; er befahl ihr auch, daß fie ſich über diefe Ge: 
fichte ein befönderes Journal anlegen und ihm mittheilen 
follte. — Am erften Faſttage hatte Katharine nun wirk⸗ 
lich einen fo heftigen Parorismus zu überftehen, wie noch 
nie. As fie. zur Ruhe gekommen, hörte fie in der Ent- 
zudung eine Stimme, die zu ihre fprach: ich will dich 
diefe Faſten mit mir in die Wüfte führen, wo du nicht 
mehr mit menfchlicher, fondern ‚mit der Speife der Engel 
fouft gefpeift werden. Won diefer Stunde an Eonnte fie 
keinen Biffen mehr zu fi nehmen. Als man den Pater 
Girard diefes Gefichtes halber zu Nathe zog, fo fagte er, 
daß dies ein Wunderzeichen göttlicher. Gnade fei und daß 
fi) die Jungfer durchaus nicht unterftehen dürfe, irgend 
Speife zu fich zu. nehmen. Katharine indeffen glaubte, 
der liebe Gott wolle ihren geiftlichen Hochmuth auf die 
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Probe ftellen, und bemühte fich etwas zu genießen; allein 
fobald fie nur das Geringfte zu fich genommen, mußte 
fie e8 mit Gewalt wieder von’ ſich geben und fie’ blieb fo 
15 Tage, wie die Zeugen ausſagen, ohne etwas Anderes 
als Waſſer zu genießen. 

In dieſer Zeit hatte Katharine ſo heftige Wallungen 
und Stroͤmungen des Bluts nach dem Kopfe und den 
uͤbrigen Extremitaͤten, daß ſie einem Blutſturze aus Mund 
und Naſe unterlag; auch dieſe Erſcheinung erklaͤrte der 
Pater fuͤr ein Zeichen goͤttlichen Einfluſſes und ſuchte ſie 
zu ſeinen Gaukeleien geſchickt zu benutzen. Als naͤmlich 
des Tages nach der Blutung Katharine in Bewußtloſig— 
feit lag, riste er ihr bei verfchloffeneer Kammer in bie 
linke Seite, drei Finger unter dem Herzen, eine Wunde 
ins Fleifh, die alsbald ſtark biutete. Nachdem das Mäd- 
chen aus dem Startkrampfe in das Schlafwachen überge- 
gangen, fo erklärte fie ihm, daß fie eben ein Geficht ge: 
habt, in welchem fie das Herz Jeſu mit Wunden bededt 
gefehen, und diefe Wunden feien diefem heiligen Herzen. 
durch die Stunden der Menfchheit beigebracht worden: Der 
unendlich fehmerzliche Eindrud, den ihr diefer Anblick ge: 
macht, habe . fie felbft an der Seite ded Herzens verwun— 
det, und fie fehe, wie ſich das Blut aus diefer ihrer Wunde 
ergieße. Der Pater wedte das Mädchen auf, holte die 
Verwandten und erklärte, daß dies eines der größten goͤtt⸗ 
lichen Liebeszeichen fei, die Einem widerfahren Eönnten. 
Den Tag darauf mußte Katharine dem Pater die Wunde 
in der Seite zeigen; er befühlte dabei bei - verfchloffener 
Kammer ihren ganzen Körper und Eündigte ihr an, daß 
fie auch bald an Händen und Füßen diefe Wundenzeichen 
göttlicher Gnade befümmen würde. So fehr Katharine 
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eine vollkommene Heilige zu fein wünfchte, fo Eonnte fie 
doch nicht den Wunſch unterdrüden, daß ihre fchönen 
Händchen von dieſen göttlichen Wundenmalen verfchont 
bleiben möchten, und der Pater machte fich auch gleich 
anheiſchig, den lieben Gott zu bitten, daß er feine Gna— 
denmale nicht auf des Mädchens Hände fegen follte. Doc) 
fügte er hinzu, einen Eleinen Eindrud auf die linke Hand 
werden Sie fehon erhalten. Dann legte er fie in ben 
Schlaf und fehnitt ihr um den Kopf herum die Haare 
ab, ſteckte diefe ein und entfernte fich. 

Den Tag darauf, am grünen Donnerstage, fiel Ka- 
tharine in den Zuſtand des‘ Schlafwachens, der mit Eur: 
zen Unterbrechungen von Krämpfen bis zum erften Oſter— 
feiertage anhielt. Am Abende des Dftertages, nachdem 
der Pater lange mit ihr verfchloffen gemwefen, lag fie ohne 
alle Bewegung und Sprache da, ganz der Sinne beraubt, 
mit offenen und blutigen Wundenzeichen an den Füßen 
und einem“ geringeren an der einen Hand. Auf ihrem 
Gefichte ftanden Blutstropfen, die aus einem zwei Finger 
breiten. Kranze von Wunden liefen, welche ſich um das 
Haupt herumzogen, wo ihr der Pater das Haar abges 
fhnitten hatte. Der Pater wurde zurüdgerufen, Freunde, 
Verwandte und Bekannte kamen und füllten das Zimmer, 
man flaunte und meinte über den Leidensanblick diefer 
Heiligen, und Girarb "vollendete die Ruͤhrung durch fal: 
bungsvolle Reben. Die Mutter trodinete endlich das blu: 
tige Geſicht ihres unglüdlichen. Kindes mit einem Tuche, 
und der Pater ſteckte dieſes Tuch und die blutige Haube 
Katharines zu fih, um diefe Gegenftände als die Reli: 
quien einer Heiligen zu bewahren. Man begreift in ber 
That nicht, wie Jemand ein folcher Schaufpieler und ein 
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fo graufamer Schaufpieler fein kann, ebenfo wenig aber, 
wie man 1730 diefe Gaufeleien für göttliche Wunder zu 
halten vermochte. 

Der Schmerz, welchen diefe Wundenmale Katharinen 
verurfachten, bewog fie bald zw irdifchen Mitteln zu grei— 
fen; fie legte zur Linderung und Heilung Pflafter auf. 
Der Pater Girard aber gab ihr darüber einen heftigen 
Verweis, indem er meinte, daß dies göttliche Stigmata 
mären, bie Eein menfchliches Mittel heilen Eönne und dürfe. 
Sie mußte die Pflafter wieder abnehmen und er Eüßte die 
Stigmata mit befonderer Ehrerbietung und das auf der 
Hüfte mit befonderer Inbrunft. Died wiederholte er, fo 
oft er nur Fam; ja, die Vifitation des Leibes ber Heiligen 
machte: er fogar zu einem befondern Eultus; er Eniete vor 
die halbentkfeidete Jungfrau nieder, kuͤßte wiederholt das 
Malzeichen, zog fein Kaͤppchen ab und betete die Wunde 
an. Endlich eröffnete er ihr, daß er an feinem Leibe ein 
gleiches goͤttlichss MWundenzeichen habe, und daß er das 
ihre mit dem feinen durch Berührung fegnen und heiligen 
muͤſſe. Es ift nicht gut möglich, alfe die verruchten Streiche 
und unzüchtigen Situationen zu fchildern, in welche er 
täglid das arme Mädchen riß, nur legte er dabei Altes 
fo an, daß ihm, follten dem Mädchen oder den Verwand— 
ten doch die Augen geöffnet werden, immer twahrfchein- 
liche Entfehuldigungsgründe zur Seite ftänden. Im ſchlimm⸗ 
ften Falle mußte man ihn felbft für einen dummen und 
bigotten Menfchen halten. Welchen fhändlichen Act der 
Priefter an ihrem Leibe beging, wenn fie in Bewußtlofig- 
Eeit, im Unvermögen, fich zu widerſetzen, ober im getrüb- 
ten Bewußtſein fich befand, wußte Katharine gewiß längft und 
es ift wol anzunehmen, daß fie ſich ihrem VBerführer 
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wuͤrde widerſetzt haben, hätte er feine Angriffe auf ihre 
Tugend gemacht, wenn fie bei voller DBefinnung mar, 
denn fie bat ihn oft, er möge doch ja diefe Prüfungen 
bald enden laffen: auch hütete fich der Pater bis jest feine 
Lüfte in dem gemöhnlichen Zuftande des unglüdlichen 
Mädchens befriedigen zu wollen — der Troft, den er ihr 
gab, wenn fie auf bdiefen Punkt zu fprechen Fam, mar 
der, daß andre Heilige zur Ehre ihres Standes noch viel 
tiefere rniedrigungen und größere Opfer hätten bulden 
müffen. 

As Katharine eines Tages aus dem Schlafe erwachte, 
in ben fie nach heftigen Krämpfen gefallen war, fand fie 
ein Kreuz in ihrem Bette, von dem ber anweſende Pater 
behauptete, daß es ihr von Gott auf wunderbare Weiſe 
müffe zugefandt worden fein; er kuͤßte das Kreuz andaͤch— 
tig und reichte e8 dann dem Mädchen hin, die es in- 
brünftig an fich drückte. Er bemerkte dabei, daß das Kreuz 
Stacheln habe und‘ daß fie Gott um ein anderes, für 
ihre Zuftände weniger gefährliches bitten möge: er wolle 
bie dem Heren Bifchof geben, der ihn inftändigft um 
eine Meliquie von ihr gebeten habe, Katharine gab das 
geliebte Kreuz nur mit Miderftreben hin, fie weinte, daß 
ihr der Beweis göttlicher Gnade follte emtriffen werden. 
Nah einigen Tagen fand indeffen beim Erwachen die 
glüdliche Heilige ein zweites, ſchoͤneres Kreuz, und auch 
von dieſem fagte der Pater, nur ein Engel‘ könne ihr 
daffelbe zugetragen haben; fie möchte ihn dafür ja recht 
lieben, denn er fei der Vermittler zwifchen Gott und ihr 
und mirke ihr folche Gnaden aus. Bald mußte fie aber 
dem Pater Girard auch diefes Kreuz zurüdgeben und fie 
ließ, um fich Über deffen Werluft zu tröften, drei Eleine 
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Kreuze anfertigen, die der Pater weihte und von denen 
fie zwei an ihre Freundinnen verfchenkte. 

Bei der: Anwendung feiner magnetifchen Kräfte: auf 
das unglüdliche Mädchen mußte jedoch der Pater Girard 
vergeffen, oder mol nicht recht wiffen, daß fie in den Mo: 
menten des Hellfehens, die fich nicht felten einftellten und 
in denen fie in dem Innern Anderer zu lefen ſchien, auch 
Blide in das Innere Girard's und in ihr Verhältniß zu 
ihm werfen mußte. Als er daher fpäter durch die Reben 
der fomnambulen Katharine darauf: aufmerkfam wurde, fo 
fürchtete er, daß ihm dergleichen, von ben Umftehenden 
fehr ernft genommene Dffenbarungen fchädlich werden 
fönnten, und er drang darum ganz befonders, in Katha- 
rinen, ſowie in ihre Umgebung, die fich jegt zu erweitern 
anfing, ihm ja alle ihre Gefichte, Exfcheinungen und Ge: 
danken mitzutheilen. Er machte fie und die Andern bar= 
auf aufmerkfam, daß ihn der Teufel nothmwendig ald einen 
Priefter Gottes verleumden müffe; man folle ihm ja nicht 
verſchweigen, in welcher Art er died thue, möge es für 
ihm auc noch fo Eränkend und beleidigend fein. „Ich 
werde,“ fügte er hinzu, „diefem Unmwefen mit Gottes Hülfe 
fteuern.” Wie viel auch Girard grade von biefer Seite 
zu fürchten hatte, zeigt ein Vorfall auf, der. fi) in diefer 
Zeit bei Katharinen ereignete. Der Pater Girard mar 
von Toulon abmwefend und die Mutter des Mädchens 
ließ während ber heftioften Parorismen, die die unglüd: 
liche Tochter zu beftehen hatte, einen Wundarzt und zwei 
ihre befreundete Pfarrer rufen. Nachdem die heftigfien 
Anfälle vorüber und das Opfer erfchöpft da lag, näherte 
ſich einer der Pfarrer und fragte Katharinen, auf welche 
Meife fie diefe Zufaͤlle befommen. Sie antwortete, daß 

19 * * 
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fie Altes fagen würde, aber öffentlich Eönne fie nicht beich⸗ 
ten; übrigens fei fie durch ein gewiſſes Anblafen dazu ges 
fommen. Nachdem fie darauf von .erneuerten Convulfio: 
nen zu fich gekommen, gingen beide Pfarrer zu.ihr und 
der eine fuchte ihr einige erbauliche Worte zuzufchreien. 
Die Kranke erwiderte,. daß fie fich entfernen möchten, ‚denn 
fie erfchwerten ihre Zuftände, und damit. fiel fie in einen 
neuen Parorismus, in dem fie tobte, bald Gott Läfterte, 
bald den Pater Girard verfluchte. . Der Dominikaner Ca— 
diere forderte die geiftlichen Herren auf, mit feiner Schwe— 
fter den Erorcismus vorzunehmen, aber. fie mweigerten fich 
aus dem Grunde, weil fie nicht dazu vorbereitet wären 
und ihnen auch der nöthige. Apparat fehlte. Wie indeffen 
der eine, Herr Giraud, die fchredlihen Zudungen und 
Krämpfe des Mädchens betrachtete, bekleidete er fich mit 
einem Meßgewande, und nachdem die ganze Berfammlung 
niebergefniet, fing er an einige Gebete und bie Litanei ber 
Heiligen zu ſprechen. Die Kranke lag unbeweglih und 
ohne ein . Zeichen des Bewußtſeins. Als der Pfarrer die 
Morte der Litanei „sancta trinitas, unus deus” ausfprach, 
gerieth Katharine in fo ‚heftige Convulfionen, daß fie von 
zwei Menfchen gehalten werben mußte. Der Pfarrer wies 
derholte die Worte dreimal und Katharine warf: fich jedes- 
. mal mit Ungeftüm im Bette herum. Wenn er die Worte 
„sancta Catharina et sanete Johannes Baptista” fprach, 
fo fchrie fie auf und ftieß ſchreckliche Verwuͤnſchungen aus: 
ingleichen bei den Morten über die Geheimniffe von Chris 
ftus. Alle Anweſenden erftaunten und entſetzten fich über 
diefe Erſcheinungen. Nach geendigten Gebeten fragte der 
Pfarrer Katharinen, ob fie das Geheimniß der Dreieinig- 
keit nicht glaube, da antwortete fie ganz leife in ihrer 
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Mutterfprache, ich glaube es nicht, es gibt Eeine, und als 
fie der andere Pfarrer Iateinifch befragte, ſchrie fie hon 
credo, nego. Diefe Sache fchien den beiden Pfarren 
ſehr bedenklich und nur weil die Kranke, als fie zu völli- 
gem Bemwußtfein . gelangt, von ihren Eegerifchen Reden 
nicht8 mußte, beruhigten fie fih. Die Pfarrer verfügten 
fih darauf in ein anderes: Zimmer, um die Nacht dort 
abzuwarten; nach Eurzer Zeit wurden fie wieder zu Katha— 
tinen gerufen, die ärger ald zuvor litt und den Pater Gi- 
vard teuflifcher Werke und des Unglaubens anklagte. Der 
jüngfte Cadiere bat jegt wieder, man möge den Exorcis⸗ 
mus vornehmen, und ald man fich ebenfalld weigerte, fo 
ergriff er Meßbuch und Meßgewand und fing an die Ge: 
bete des Erorcismus zu leſen. Wenn er die Worte aus: 
ſprach: praecipio tibi, ut dicas mihi nomen tuum, fo 
fohrie die Kranke mit großer Kraft: Girard, Sean Bap— 
tift; fie wiederholte diefe Antwort auf die wiederholte An— 
rede. AS ihr Bruder ſprach: cede, fo vief ſie, ich will 
nicht weichen, und. als er fortfuhr: mon mihi sed Mini- 
sterio Christi, fo fagte fie leife: nur gezwungen (contraint). 
Dieſe Hinweifung Katharines auf. den Pater Girard, 
auf deffen Anblafen, das Bekenntnig Motiniftifcher Ketze⸗ 
rein — Alle trug bei, um bei ben Pfarrern und den 
Brüdern des Mädchens einen für-Girard ungünftigen Ein- 
druck zu hinterlaffen; man fing an ihn für einen Zaube- 
ter zu halten, doch verfolgten die Priefter die Sache nicht 
weiter, weil fie fich vor dem Priefter und feinem Orden 
fuͤrchteten. Katharine aber. befand fich in einem Zuftande 
bes Leidens, daß fie nicht mehr der Gegenftand ber Ber: 
ehrung, — des Mitleidens war. 

Der Pater Girard fuͤhlte indeſſen mit dem erbaͤrmli— 
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chen Zuftande, in welchen er das Mädchen verfegt, Fein 
Mitleid, fondern er zerftörte mit Ealter Befonnenheit den 
Geift und den Leib des unglüdlichen Kindes nur nod) 
mehr und opferte fie gänzlich feinen verderbten Lüften und 
feinen gaukterifchen Zweden. Er fpiegelte dabei den Cha- 
rakter feines Ordens ganz und ‚gar ab; nur das Glied 
und der Schüler einer- Gefellfchaft, die von Allem .abftra- 
hirte, was recht, göttlich oder menfchlich war, um zu Macht, 
Herrſchaft und Anfehen zu gelangen, bie felbft dafür un— 
gefcheut Religion und Kirche zertrat — nur biefer Jeſui— 
tenzögling konnte bei dem Verderben dieſes unglüdlichen 
Mädchens Ealt und ruhig bleiben und feine raffinierte Wol- 
(uft fortwährend weiden *). Ein Gauner, ein Räuber, 


*) Diefe Anklage des ganzen Drdens Flingt hart, aber den— 
noch ift fie wahr und durch feine Gefhicdhte begründet. Die Po- 
litik der Geſellſchaft Iefu abftrahirte durdweg von Kirche, Staat, 
von der Eriftenz und dem Wohle der Einzelnen und der Maffen, 
wenn- 25 ihr Anfehen, ihre Macht, oder die Realifirung ihrer 
Plane galt: immer waren fie fih Selbftzwed. Was die Kirche 
betrifft, fo erinnern wir nur an die Moliniftifden Lehren, mit 
denen fie, um ihr Anfchen zu wahren, die Kirche verpefteten, fer- 
ner an die janfeniftiihen Streitigkeiten, mit denen fie muthwillig 
Frankreich und die Kirche erſchütterten. Daß ihnen die Ruhe der 
Staaten und der Gefellfchaft nicht heilig war, wenn es galt ihre 
Sonderintereffen zu verfolgen, davon zeugt am ſchlagendſten die 
Geſchichte der Iefuiten in Portugal; in Franfreih, davon -zeugen 
die unzähligen Verſchwörungen und ‚Intriguen gegen die gefrön= 
ten Häupter und die Regierungen. Es würde aud nit viel 
Mühe maden, durch eine Reihe von Gitaten aus ihren approbir- 
ten Lehrbüchern der Moral nachzuweiſen, daß fie Verbrechen und 
Lafter gut hießen, um gewiſſe Zwecke und Bortheile zu erreichen. 
Nur ein Beifpielz Wolf in feiner „Allgemeinen Geſchichte der Je— 
fuiten‘‘, dem man die Bekanntſchaft mit, feinem Gegenftande, vor: 


— — — 
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kurz jeber Boͤſewicht ift gegen Girarb und .feine fromme 
Genoffenfchaft nur ein Lamm, denn wenigftens verleugnet 
£ein ordinairer Böfewicht, zumal einem unfchuldigen Weibe 
gegenüber, die ihn liebt, fein natürliches Gefühl. — Gi: 
rard kam und verfündigte Katharinen, daß fie am andern 
Zage würde in bie Luft erhoben werden: und das in ih: 


nehmlich mit den Schriften der Jeſuiten, gewiß nicht abſprechen 
kann, theilt Folgendes mit: „Lors de la suppression des Jesui- 
tes dans les Pays-Bas, on a trouve dans leur College à Ru- 
remonde plusieurs lettres du P. Gen£ral Ricei, tres -interes- 
santes, et que le Gouvernement. de Bruxelles a fait deposer 
dans ses archives. Je sais qu'on y a trouve: la lettre du dit 
General, &erite peu après son election. au Generalat, par la- 
quelle il commence à leur enseigner l'hypocrisie, voulant que 
quoiqu’ils ne soient pas saints, ils tachent au moins de parai- 
tre tels devant le public. Une autre lettre du m&me General 
les instryit de la manière dont ils doivent se comporter vis à 
vis des veuves jeunes et fiches. Il. veut qu'ils se donnent tous 
les mouvements possibles pour les detourner du second mariage 
en leur representant les difficultes, les dangers, et les incon- 
veniens du second mariage, le peril de leur ame etc. Mais si 
contre toutes ces :representations ces veuves ont un gout de- 
cid& pour le second mariage, si elles se trouvent dans le cas: 
melius est nubere quam uri, alors un pere prudent et discret 
doit leur oflrir ses services poür les convoitises de la chair, 
vü qu’au moyen de ces services on ne sejtrouvera pas dans -le 
cas de l'uri, et qu’on evitera le mariage en satisfaisant par un 
autre moyen au besoin naturel.” Man jieht hieraus, wie Gi— 
rard feinem jejuitifhen Principe nad gewöhnt fein mußte, ohne 
Rücdfiht auf fein Opfer, felbft feine. Privatleidenfhaften zu ver- 
folgen, und daß es Feine Ungerechtigkeit fein dürfte, den abftrahi- 
renden und Falten Frevler ‘aus dem Geifte feines Drdens zu er: 
flären. Ä a | 
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vem Zimmer und. ald Zeichen der göttlichen Gnade. As 
er fich in der bezeichneten Stunde eingefunden, fo riegelte 
er wie gewoͤhnlich die Kammer zu und feste ſich zu der 
Kranken aufs Bett; fie fing an einzufchlafen und nach» 
dem fie wieder erwacht, ftand fie im Bette auf, mußte 
fi) aber ſogleich an die Lehne eines Stuhles halten, weil 
ihe die Sinne "vergingen. Der Pater fuhr fie darüber 
an und meinte, fie hätte jegt das göttliche Wunder ver: 
eitelt, fie fei die ungehorfamfte und undankbarfte Tochter 
und er werde feine Hand ganz von ihr abziehen. Die 
arme Heilige fiel ins Bett zurüd und fagte fchluchzend, 
fie Eönne und bürfe nicht in die Luft erhoben werden, 
meil dies ein hochmüthiger Gedanke fet, der nicht von 
Gott, fondern. vom Satan herruͤhre. Mit feheinbarem 
Zorn und Unmillen verließ fie der Pater Girard. Welche 
Kälte, ja welche Kraft mußte dazu gehören, fo zu fpielen 
und doc nicht aus. der Rolle zu fallen! — Als Kathas 
tine allein war, empfand fie über den Vorfall namenlofe 
Angft und klagte ſich des LUngehorfams gegen Gott und 
ihren Beichtvater laut an. Alsbald erfchien ‚aber auch bie 
Kupplerin des Paterd, Frau Guyol, und gab ihr fehr 
nachdrüdliche Werweife, daß fie dem Willen des Paters 
nicht gefolgt und. das, göttliche Wunder des Schwebens 
durch ihr Fefthalten des Stuhled verhindert habe. | 

Nach einigen Tagen befand: fih Katharine in einer 
fo günftigen VBerfaffung, daß fie aufftehen Eonnte, und 
fie ging, wohin? — zu dem Pater Girard in die Beichte. 
Der Pater unterließ nicht ihr zu fagen, daß. fie eine er- 
fhredlihe Sünde begangen habe, und daß er bed andern 
Morgens zu ihr in die Kammer kommen würde, um ihr 
eine dem Berbrechen gemäße Pönitenz. aufzulegen. Er 
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ftelste fich des andern Morgens auch zur beftimmten Zeit 
ein, verfchloß die Thür und ließ Katharinen niederfnien; 
darauf zog er eine Peitfche unter feiner Kutte hervor. Die 
Peitfche über, ihre Haupt fchwingend, fagte er: „Du haft 
ärger gefrevelt .ald jener Werbrecher, den du. zu Air auf 
dem Schaffot gefehen: du haft deinen Gott verleugnet 
und feine Gnade muthwillig von dir gewieſen. Die Ge: 
rechtigkeit Gottes verlangt von bir, daß bu dich nackt 
und bloß auszieheft, weil du dich geweigert mit feinen 
heiligen Gaben bekleidet zu merden. Zwar hätteft du 
verdient, daß die ganze Erde Zeuge deiner Schande fei, 
indeffen ift Gott auch anädig und er will,. daß nur ich 
und diefe Mauer, die nicht reden. kann, Zeugniß davon 
ablegen. Vorher aber fchwöre mir einen Eid dev, Treue, 
dag du das Geheimniß unverbrüchlich bewahren willft; 
denn wenn du davon ſprichſt, mein Kind, fo bringft du 
mich ind Verderben.“ — Katharine wußte eigentlich nicht, 
was er mit ihre vornehmen wollte, und: verfprach-verfchwies 
gen zu fein, unter Thränen. Er befahl ihr alsdann aufs 
Bett zu fleigen, legte Kiffen. unter ihre Ellbogen, gab ihr 
einige Streiche, und nachdem er den Drt geküßt, den er 
gepeitfcht, ‚befahl .er ihr wieder aufzuflehen. Sie mußte 
nochmals vor ihm niederfnien und er fagte ihr, daß Gott 
mit diefer Strafe noch ‚nicht zufrieden fei, fie, müffe fich 
noch mehr demüthigen, fie müffe ſich entkleiden und bloß 
und nadend vor ihm einherwandeln. Katharine bat, nur 
mit diefer Strafe möge fie der liebe Gott verfchonen, aber 
der Pater war unerbittlih, und als er an ihren Kleidern 
riß, ſchrie fie auf und ſank ohnmaͤchtig an die Erde. Als 
fie wieder zu fich gekommen, kniete der Pater neben ihr 
und ermahnte fie, dem Willen des Hoͤchſten nachzukom⸗ 
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men, denn er Eönne fie nicht davon befreien. Gegen 
Mittag verließ der Pater feine VBußfertige und die Mut: 
ter bedankte fich bei ihm, daß er fo viel Zeit und Liebe 
auf das Seelenheil ihrer Tochter wendete. — Was ge: 
fchehen, wußte fie nicht. 

Die vielen Befuche, die der Pater. Girard feiner Beicht- 
tochter feit Monaten abftattete, blieben nicht ohne Folgen; 
derin er fand ‚bald an ihr die Zeichen, daß fie Mutter 
werden ſollte. Sie felbft freilich erkannte ihren Zuſtand 
nicht. Bei diefer Entdedung wurde ihm nicht wohl zu 
Muthe, und er ergriff Maßregeln dagegen, die ganz im 
Einklange mit feiner fonfligen Handlungsweife fanden. 
Er entdeckte dem Mädchen, daß ihre großen Förperlichen 
Leiden von einem erhigten Geblüte herrühren müßten, und 
daß er. fie davon unter dem Siegel der Verfchwiegenheit 
heilen und das Geblüt abkühlen wollte. Katharine gab es 
zu, denn fie lag hart darnieder und litt an fortwährenden 
Krämpfen und Gonvulfionen. Darauf befuchte fie der 
Pater acht Tage hindurch regelmäßig am frühen Morgen, 
flieg in die Küche des Cadiere'ſchen Hauſes hinab, füllte 
dort eine Schale mit MWaffer, das er mit einem roͤthli— 
hen Pulver mifchte und der Kranken zu trinken gab. 
Die Mutter und auch die Magd ftaunten über die zätt 
liche Sorgfalt des Paters, der feiner armen Beichttochter 
fogar MWaffer holte. Die Folgen dieſes Trankes ftelften 
fich bei Katharinen in einem außerordentlihen Blutverlufte, 
der mehre Zage dauerte, ein. Der Pater unterfuchte täg- 
lich diefes Blut und entdeckte darin auch die thatfächlichen 
Wirkungen des Trankes. Als Katharine die Magd herein: 
tief, damit fie das Geblüt entfernen möchte, fuhr fie der 

Pater an und rief erzuͤrnt aus: welche Unvorfichtigkeit! 
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Katharine begriff nicht, worauf diefer Zorn Bezug hatte*). 
Sie war nad) diefer Blutkühlung des Paters fo ſchwach, 
daß fie gar nicht mehr das Bett verlaffen .Eonnte, und 
Madame Gaditre wollte einen Arzt zu Rathe ziehen, "denn 
diefe Zuftände der Tochter ließen für deren Leben befürch: 
ten. Der Pater fuchte dies mit aller Gewalt zu verhin: 
bern; er war auch wirklich fo glücklich, jeden Arzt fern 
zu halten, indem er meinte, dies wären göttliche Plagen, 
die des Menfchen Kunft weder heilen Eönnte noch dürfte; 
auch würde dadurch das Geheimniß von der Heiligkeit fo: 
wie von der angeblichen Befeffenheit Katharine’s entweiht 
und dann Eönne er für den ag der Sache nicht‘ 
ftehen. 

Indeſſen Eonnte ber ſchlaue Jeſuit doch nicht verhin- 
dern, daß die Verfaffung feiner Heiligen alfenthalben ruch— 
bar murde, ſodaß er’ eine befondere Inſpection derſelben 
von Seiten des Bifchofs, der fich fehr zu intereffiren 
fhien, befürchten mußte. Katharine lag jest oft Tage 
lang in einem tobesähnlichen Schlafe, und wenn fie ja 
fprach oder hantirte, fo war ied im: Zuftande des Som: 
nambulismus. Es kamen immer mehr Bekannte und 
Sreunde der Samilie in ihre Kammer, um ihr die Löfung 


*) Cette grande perte de sang lui dura plusieurs jours, 
et lui fit faire une petite masse de chair ou de sang caille; 
et. un de ces jours qu’elle avait fait un plein pot de sang, le 
P. Girard fut pendant deux’fois examiner pres la fenetre avec 
des yeux curieux ce qu'il y avait dedans; et lorsque ‚la Ca-- 
diere dit & la servante de le jetter par la fenetre, et quelle 
le portait, il s’emporta contre sa penitente de ce quelle con- 
fiait un pareil secret à sa servante, et Int dit: quelle impru- 
dence! — (Memoire instructif). 
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von Fragen vorzulegen, fie ertieth die Gedanken und Vor: 
füge der Perfonen, die an ihr Bett traten, befonderd aber 
zog ein Fall, der fich bald ſchnell hintereinander wieder— 
holte; die Schauluftigen herbei. Katharine erhob ſich näm- 
lich zu der Zeit, ald Girard in der Kirche die Meffe las, 
von ihrem Lager, nahm ein Kreuz in die Hand und ein 
Buch und begleitete damit alle die Eirchlichen Handlun= 
gen, die der Pater vornahm; fie ſprach auf diefe Weife 
Iateinifche Gebete, die fie nie Eonnte gelernt haben, fie 
hielt auch zugleich mit dem Pater die Communion. Der 
Pater behauptete died vor dem Altare zu wiffen. Das 
Meberirdifche diefes Gottesdienftes einer Somnambulen, die 
verklätten Züge ihres Gefichts, die tiefe Andacht, mit wel⸗ 
cher fie. betete, machten auf die Anmefenden einen großen 
Eindruck, ſodaß ſie laut weinten und ausriefen, „das 
iſt eine Heilige!“ Der Pater ſah dieſe allgemeinen Huldi— 
gungen darum nicht gern, weil Katharine damit eine ge— 
wiſſe Unabhängigkeit erlangte, die feinen fortgeſetzten Ein— 
flug und die Bewahrung ihres Verhältniffes mit ihm be- 
drohen konnte. Oft mußte fie darum auf feinen Befehl 
der harrenden Menge herausfagen laffen: man möge fich 
entfernen, denn es werde fich gegenwärtig nicht Außeror- 
dentliches mehr zuttagen. Aus allen Maßnahmen, Rath: 

fhlägen und Vorkehrungen, die der Pater jegt ausführte, 
fritt aber nur allzubeutlich die Untuhe und die Befuͤrch— 
tung hervor, Katharine Eönnte ihn leicht im fomnambulen 
Zuftande auf eine Weife"verrathen, die eine vollfommene 
Enthüllung feiner grauenhaften Aufführung zur Folge 
haben dürfte. Schon hatte fie ihm mehre Mal mit vol- 
lem Bewußtſein Vorwürfe über feine vorgebliche Liebe ge: 
macht und war.'nur durch die Kunft feiner Beredtfamkeit, 
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die das Verbrechen fo geſchickt mit religioͤſer Weihe zu 
überfchütten vermochte, zur Ruhe gebracht worden; ja, als 
jüngft. der jüngere Gadiere einen nochmaligen Privatverfuch 
zur Austreibung des Teufels gemacht hatte, gab Katha: 
eine auf die Frage, warum der Teufel nicht ausfahren 
wollte, zur Antwort: „aus Liebe zur Unkeufchheit.” 

Der Pater Girard beſchloß darum endlich feine Hei: 
lige von fich zu thun, indem er fie in ein Klofter ftedte; 
er Forinte fie fo beim Publicum vergeffen werben laſſen, 
oder den Stand ihter Heiligkeit zu feiner Ehte um fo 
unverdächtiger ausbeuten, fowie es die. Umſtaͤnde nun 
forderten. . Deshalb berebete er Katharinen, daß 28 für 
ihre heilige Beftimmung am angemeffenften fei, ‚wenn fie 
ind Klofter gehe. Der Teufel habe dort Eeine folche Ge: 
walt über ihren Körper, die Wunden goͤttlicher Gnade 
und Fülle müßten fi aber erhöhen am heiligen Orte. 
Ohne den Verwandten des Mädchens eine Mittheilung zu 
machen, weil er deren Widerſtand beforgte, fchrieb er an 
die Aebtiffin des Klofters St.» Clara zu Dlliouled bei 
Zoulon einen fehr verbindlichen Brief, in melcher er die 
berühmte Heiligkeit feiner Beichttochter anpries und ihre 
Aufnahme im Klofter verlangte. Die Aebtiffin, die den 
Ruf der Heiligen ſchon Eannte, wollte fie mit - Freuden 
aufnehmen, nur war ſie um. bie Zuſtimmung der Ber: 
wandten beforgt, aber Girard, der die Abreife Katharine’s 
aus Toulon durchaus für nöthig hielt," führte fie trog des _ 
Sträubens- der Verwandten fort; died war im Juni 1730. 

Mit diefer Veränderung veränderte ſich auch das ganze 
Verhaͤltniß Katharine’d zum Pater. Inmitten ber from— 
men Schweſtern, "unter den regelmäßigen Andachtsübungen 
und der Neuheit der Umgebungen ging in dem. Gemüthe 
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des Mädchens zunächft eine ernfte religiöfe Stimmung auf, 
welche die Gaukeleien des Pater und deffen fortmwährende 
Anregung finnlicher Leidenſchaft völlig verwifcht hatten. 
Diefe ruhige Stimmung 'aber rief in ihr bald Betrachtun: 
gen und Prüfungen hervor, die vor der Hand das Re- 
fultat hatten, daß fie ihr Liebesverhältnig zum Pater von 
dem geiftlichen Verhaͤltniß völlig trennte Sie fah, daß 
fie die Geliebte des Paters abgegeben, ihr allerdings nicht 
vollkommen erwachtes Gewiffen fagte ihr, daß dies nicht 
recht geweſen. Der Pater merkte diefe baldige Umwande— 
(ung und fürchtete die Erkenntniß Katharine's, und diefe 
Beforgnig, ſowie die gefchärften Begierden feiner Sinnlich- 
keit brachten ihn ‚bald dahin, Katharinen aufzufuchen 
und den geiftigen und leiblichen Werderber von Neuem 
zu fpielen. Nur ein gefürchteter und ausgelernter Jeſuit 
Eonnte auf einem fo ungeeigneten Boden, wo ihn die 
fcharfen Augen fo vieler Frauen umwachten, die Intrigue 
wiederum anknüpfen. Der Pater Girard bat ſich bei der 
Aebtiſſin  zuvörderft die Erlaubnig aus, an Katharinen 
fchreiben zu dürfen, ohne daß diefe die Briefe aufzeigte, 
und in gleicher Weife follte e8 mit des Mädchens Briefen 
hergeben. „Diefe Briefe," fchrieb er der Aebtiffin, „werden 
fowohl auf der einen ald anderen Seite von nichts hans 
dein, als von der Befchaffenheit ihrer‘ Seele- und ihres 
innerlihen Zuftandes.” . Um fich aber als "ein recht eifri- 
ger und bekuͤmmerter Seelforger zu’ zeigen und feine Beicht 
tochter ganz dem eiftlichen zugewandt. darzuftellen, trüg 
er zugleich darauf an, daß man ihr täglich zu communiciren 
erlauben möchte. . Alles wurde gewährt, denn man hielt 
Katharinen im Klofter = eine Peilige und den Pater für 
ihren Heiligmacher. 


—— — — 
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Nach vierzehn Tagen der Trennung war der Pater 
Girard das erſte Mal zu Ollioules, ſeine Geliebte und 
Andaͤchtige zu beſuchen; es misfiel ihm indeſſen gar ſehr, 
daß er. wie jeder Andere zur Mittheilung am Sprachgit: 
ter verurtheilt-ward, und er befchloß auf der ‚Stelle des 
freien Zutritt8 halber der Beichtvater des Mädchens zu 
bleiben. Um fo mehr wurde er dazu bewogen, als er. die 
veränderte Verfaſſung Katharine’s deutlich‘ bemerkt hatte 
und befürchten mußte, in feinen Greueln von. einem. ftren: 
gen Beichtvater. entdedit zu werden. Er hatte zwar feiner 
Heiligen ein eigenes Beichtformular: mitgegeben, er hatte 
ihr ferner eingefchärft, daß fie. in ihren Antworten gegen 
den Provinzial und den Beichtvater des Kloſters ja behut: 
fam und verfchwiegen fein möchte, weil fie beide fonft Ge: 
fahr liefen, verfannt zu werden, ja er hatte fogar den 
Provinzial durch einen befreundeten Jeſuiten bearbeiten -laf- 
fen, daß diefer e8 mit dem Examen der Heiligen. nicht 
eben genau nehmen follte; aber Zufall -und. Neugierde oder 
Gewiffensbiffe der Heiligen Eonnten doch eine andere Wen: 
dung der Dinge herbeiführen. Die geiftlichen Herren wa— 
ren einander fo gefällig, daß der Pater Girard vom Pro— 
vinzial fogleich die Erlaubniß erhielt, beider heiligen Ka- 
tharine den Beichtiger ferner vorzuftellen und fie in Krank: 
heiten im Klofter frei zu befuchen; er war über dieſe Er- 
laubniß fo erfreut, daß er der. Aebtiffin darüber einen: fehr 
galanten Brief. fchrieb, ein merkwürdiges Gemifch von 
Complimenten und Schmeicheleien, auf geiftliche Dinge an- 
gewandt. Am Schluffe aber verficherte er, daß diefe zum 
Seelenheile der Zochter erlangte Freiheit Feine andere als 
gute Folgen für die Disciplin des Klofters haben wuͤrde. 

Katharine hatte fich bisher geiftlih und ‚Eörperlich er: 
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holt; ihre Verwandten freuten ſich über den guten Zu: 
ftand ihrer Gefundheit und waren gegen den Pater mit 
Dankbarkeit erfüllt, der fie gegen ihren Willen. ins Klo: 
fter gebracht hatte; fobald aber Girard aufs Neue in den 
Kreis ihres Lebens trat, änderten fich die Dinge, und Ka: 
tharine erklärte fchon nach kurzer Zeit den Nonnen, daß 
fih des anderen Tages außerordentliche Dinge mit ihr 
ereignen würden. Schon vorher hatte Girard die zwei 
über die Movizen gefegten Nonnen darauf aufmerkfam ge- 
macht und alle Erfcheinungen an Katharinen zum einſti— 
gen Gebrauch des gemeinen Wefens aufzuzeichnen befohlen. 
Als die beiden Nonnen des anderen Morgens gegen fünf 
Uhr zu Jungfer Cadiere in die Kammer traten, fo lag. 
diefe unbeweglich im Bett, bewußtlos, um das Haupt die 
bekannte ‚blufige Krone, von der herab Blutstropfen Über 
das Geficht -riefelten, auch von ihren Händen und Füßen 
lief das Blut aus „sen immer noch. offenen Wundenma: 
len. Sie liefen erfchroden zur ‚Aebtiffin und dieſe er: 
ſchien mit der ganzen Kloftergemeinfchaft, um. das außer: 
ordentliche Wunder -göttlicher Gnade anzufehen und bie 
Nonnen daran zu erbauen. Plöglich erhob Katharine das 
Haupt, zwifchen ihren Lippen . war eine Hoftie, die ihr 
eine unfichtbare. Hand, gereicht haben mußte. Augenblid: 
lich. fertigte die Aebtiffin- einen Boten an den Pater Gi: 
rard ab, aber der Bote. hatte fi kaum entfernt, fo trat 
der Gaukler und Beichtvater ſelbſt in das Klofter und 
meinte, daß ihm. ein Engel früh in der Meffe den Zu: 
fand Katharine’s offenbart hätte, worauf er fogleich hier: 
ber geeilt wäre. Er ließ fich ‚hierauf alle Umftände der 
Verklaͤrung der Heiligen erzählen. 

Die Nonnen verfammelten ſich um ben Pater, erör- 


Der Jeſuit Girard und feine Heilige. 455 


terten alle Einzelheiten des außerorbentlichen Ereigniffes 
und wunderten ſich nicht wenig, daß der heilige Mann 
dieſelben fchon zu wiſſen fehien. Als man ihm befchrieb, 
wie fehr die arme Katharine anfcheinend gelitten, fo meinte 
er, ber Finger Gottes thue nicht fo weh, das Licht der 
inneren Gnade überwiege die Schmerzen. In Bezug aber 
auf die Hoſtie fagte er lächelnd, daß er es felbft geweſen, 
der ihr den heiligen Leib gereicht ‚habe. Als ihm eine 
Monne. erwiderte: „Wie — ‘waren Sie nicht zur Zeit des 
Vorfalls in Zoulon,” fagte er: „Sa wohl, aber wiffen 
Sie nicht, meine Tochter, daß die Seelen. miteinander 
eine ganz befondere Gemeinfchaft. Haben?" — Die Nonne 
nahm ſich diefen Ausfpruc fo zu Herzen, daß fie krank 
wurde. Dann gab ber-Pater den Nonnen noch den Rath, 
fie möchten das Waſſer, womit der Heiligen Geficht und 
Hände abgewafchen worden wären, aufheben, denn: dies 
Waſſer werde einft Wunder wirken, mie die Heilige felbft. 
Hierauf wurde er in die Zelle der Gabiere geführt, Die 
jest wieder im ‚ihrem. natürlichen Zuftande war; er trat 
derfelben mit der frivolen, fich auf die Hoſtie beziehenden, 
Anrede entgegen, „nun, Eleiner Fraß, willſt du immer die 
Hälfte von der Portion deines Waters nehmen?" Auf 
welche Weiſe er die Gaufelei und. den Parorismus veran- 
laßt hatte, .ift nicht zu ermitteln. Im‘ der Zelle aber 
führte ſich der Pater ebenfo auf, wie früher in: dem Hauſe 
feiner Beichttochter; er trieb ‚die Monnen und fogar die 
Aebtiffin von dannen, riegelte unter dem Vorwande, daß 
er an Katharinen geiftliche Werke verrichten und die Zu: 
fälle prüfen müffe, die Thür zu und: bfieb mit ihr bie 
zu Mittage eingefchloffen, wo dann die Aebtiffin ihm die 
Thüre zu Öffnen. gebot. Obſchon die Aebtiffin an diefer 
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bei verfchloffener Thür geuͤbten Seelforge ihr Misfallen 
nicht unterdrüden Eonnte, wollte er fih am Nachmittage 
doch wieder einfchließen; aber e8 wurde ihm nicht nachge: 
geben, weil es üben Eindruck auf die Nonnen machen 
könnte; und fo mußte er fehon die Nonnen in der Zelle 
dulden, bis er fich endlich um fünf Uhr des Abends ent: 
fernte. Der Pater Girard war durch den Vorfall .in den 
Augen der Nonnen zu einem :gefchägten und berühmten 
Heiligenmacher geworden, die Novize Katharing aber wurde 
‚um ihre hohe Stufe der Heiligkeit faſt beneidet und genoß 
die-befondere Aufmerkſamkeit und Verehrung alfer Glieder 
des Convents. Vielleicht fah die Eluge Aebtiffin tiefer 
und Eonnte den Zuftand des Mädchens beſſer beurtheilen, 
aber fie hatte ficherlich ihren Grund, das Schaufpiel, wenn 
auch nicht zu unterftügen, doch zu dulden. 

Wiewohl Katharine vor diefem erften Zufall im Klo: 
fter in das Verhaͤltniß, in dem fie eigentlich zu Girard 
ftand, ziemliche Einficht erlangt Hatte, fodaß die Folgen 
diefer Weberzeugung ſich ſchon in Kälte gegen den Pater, 
wie in: der Herrſchaft über ihre- Gemuͤths- und Leibeszu: 
ftände hervorthaten, fo war fie doch durch. die fogenannte 
Berklärung wieder den finfteren Mächten ihres Verderbens 
anheimgefallen. Ohne daß der Pater feine geheimen Kräfte 
fpielen laffen durfte, war es zuvoͤrderſt die Eitelkeit, die 
Katharinen fehr bald in ihre früheren convulfionairen Zu: 
ftände hineintrieb; e8 war -ihr eine große Genugthuung 
inmitten ihrer -Gemwiffensregungen, fich felbft für eine gott- 
begabte und heilige Jungfrau zu halten und die Vereh— 
rung entgegenzunehmen, . die ihr der ganze Convent zu— 
geftand. Sie that jegt fortgefegt Wunder und lief Wun- 
der am fich gefchehen, wie man es nur wünfchte und er— 
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wartete, und. offenbar traten — wie immer in folchen 
Fallen — millkürliche Erſcheinungen und Zäufchungen 
mit-den natürlihen Wirkungen ihrer Krankheit zufammen 
auf. Die Heilige bekam faft täglich Convulfionen, die in 
einen ruhigen Somnambulismus übergingen, in welchem 
fie «nach ihrer Ausdrudsweife den Menfchen in das In— 
nere des Gewiffens blickte, Krankheiten erkannte und Heil- 
mittel vorſchlug, Heiraths- und SHerzensangelegenheiten 
fhlichtete, in die Ferne ſah, Eurz in dem. fie alles das 
bewirkte und ausübte, wie wir e8 jest an den Somnam— 
bulen- zu fehen gewohnt find. Den Zeufel hatte fie in: 
deffen im Klofter aufgegeben: ihre Erfcheinungen, Ver: 
zudungen und Neben handelten jegt immer von himmli- 
fchen Gegenftänden, wahrſcheinlich weil der Pater aus 
Zucht vor den Anklagen, die fie ſonſt gegen ihn ausge: 
ftoßen, ihren Gefichten und Parorismen eine andere Wen- 
dung ‚gegeben hatte. — Das Volk in der Umgegend firömte 
an den Fefttagen nach Ollioules, um die berühmte Hei: 
lige des Ortes zu fehen, zu ihr-zu beten, ober Hülfe von 
zu fuchen, und das Klofter felbft ſtand fich bei diefem An: 
drange der Andächtigen gar nicht. fchlecht. Katharine fiel 
oft während des Gottesdienftes in der Kirche in Ohnmacht 
und das Auffehen diefer Ereigniffe war ungeheuer: man 
ſprach nur von der Heiligen zu Dllioulee. Das eine 
Mat erfchien der Pater Girard im Klofter, und da er 
Katharinen in der Kirche fand, fo wollte er fie rufen laf- 
fen, um einige Zeit allein mit ihr zuzubringen. Als die 
Aebtiffin und die Vorſteherin der Novizen die Gerufene 
nicht eher aus dem Chore entlaffen. wollten, bis. der Got: 
tesdienſt beendet, fiel Katharine fogleich in einen Paroris- 
mus, daß fie hinmweggetragen werben mußte. Im den Ar— 
Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 20 
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men des Paterd wollte fie eben zu fich Eommen, als fie 
zwei Nonnen im Sprechfaale bemerkte, und fchnell waren 
Ohnmacht und Eonvulfionen wieberhergeftellt. Die Non 
nen aber glaubten, daß die Aebtiffin durch die Zufälle ih- 
rer Gott misfälligen Weigerung wegen beſtraft wuͤrde. 
Merkwürdigerweife hielten fi bei der ganzen Seiligen: 
gefchichte die eigentlichen geiftlichen Worgefesten des. Klo= 
ſters paffiv: vielleicht fahen fie die Sache mit helleren Au— 
gen an, vielleicht gehörten fie auch zur Partei der Janſe— 
niften und beneideten den Pater Girard, der mit feinem 
Sefuitismus das himmlifche Mirakel hervorgerufen. Der 
Bifhof von Zoulon war indeffen vor Gluͤck außer fich, 
daß eine folche Heilige auf feinem Gebiete gezogen worden, 
während der Pater Girard folches -Leidenfchaftliche Intereſſe 
für feine Heilige mit weniger Vergnügen anfah, denn er 
fürchtete, daß fie ihm unter folchen Umftänden geraubt 
werden würde: und er hatte recht, das bifchöfliche Inter: 
effe follte ihm bald zum Werberben gereichen. 

Indem Katharine faft zwei Monate hindurch diefen 
ausgefuchten Cultus empfing, der fie zu fortgefegten Pa 
rorismen hinriß, war -allmälig ihre WVerhältnig zum Pater 
Girard fehr. verändert worden.‘ Er übte jest auf die felb: 
ftändige und allgemein gefeierte Heilige nur in fo fern 
Einfluß, als fie ihm dergleichen freiwillig und aus Ge 
wohnheit und Anhänglichkeit zugeftand. Mit diefer Wen: 
dung der Dinge, die’er zugleich fürchten mußte, war ber 
abfteacte Böfewicht in einen heftigen, unbefonnenen, draͤn⸗ 
genden Liebhaber. übergegangen: die jetzt oft fpröbe,  zür: 
nende, ungehorfame und fo glänzend gefeierte Beichttochter 
hatte ihren geiftlichen Vater in der Zhat in. Feffeln ge: 
legt. : Der unglüdliche Liebhaber -aber war ein alter 50jäh: 
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tiger Jeſuit, der font ohne alle Leibenfchaft feine Zwecke 
verfolgte und feine Wünfche befriedigt. Mit der Entfer: 
nung Katharine’d von Zoulon fing Girard an, feine 
übrigen Beichttöchter, die er entehrt und verführt hatte, 
fo ſehr zu vernachläffigen, daß fie fich untereinander be 
fehwerten und ihm drohten, ‚fie würden bei anderen Prie: 
ftern künftig. ihre wunderbaren Talente und göttlichen An: 
lagen ausbilden. Jedes diefer Mädchen glaubte ſich vom 
Pater in dem heiligen Herzen Jeſu geliebt und hatte ihm 
mit ihrer Tugend ihe Herz gegeben; wol mehr als 15 
Herzen forderten von dem alten Manne fo Liebe. Girard 
war gegen biefe Forderung taub und überließ die Unglüd: 
lichen der Verzweiflung, die um fo fehredlicher war, als 
ſich alle die grauenhaften Zufälle dabei einfanden, wie wir 
fie an Katharinen gefehen. Die Gefchichte dieſer entehr- 
ten und mahnfinnigen Weiber ift fehredtich: ihre Kam— 
mern waren der Schauplag des Elendes und der Ver: 
wünfchungen *). Sie richteten ihren Haß, gegen Kathari- 
nen, fuchten fie beim Pater zu verleumden und zu be 
fhuldigen, ſchalten fie eine Betrügerin, und das Alles 
geſchah im Beichtſtuhle. Der Pater verbat fich die An— 
Elage feines Liebchens und beftrafte die. böfen Zungen, wo: 
mit? — mit wollüftigen Ruthenfchlägen. Diefe Pöni- 
tenz nahmen die Verderbten fehr- gern hin.. Den- Stauen 
aber wollte darum Niemand glauben, weil man fie für 
befeffen hielt; fogar. die Familie Cadiere war von der Un: 
fchuld, Reinheit und befondern Heiligkeit ded Paters immer 
noch vollfommen überzeugt; man mußte nicht, auf welche 
Meife man gegen einen Mann dankbar fein follte, der 


*) Siehe das Memoire instructif; 
20 * 
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fich fo viel Mühe gegeben, die himmlifchen Anlagen zur 
Heiligen bei Katharinen auszubilden. 

So oft der Pater. nur Zeit und Gelegenheit erhafchen 
Eonnte, war er im. Klofter zu Ollioules; er drang der Aeb- 
tiffin feine geiftlichen Dienfte gradezu auf; er prebigte und 
las Meffe, ohne daß ihn Jemand aufforderte; er benugte 
vornehmlich. die Erlaubniß, nach welcher er ber Beichtva- 
ter Katharine’8 geblieben war, um in fleter Verbindung 
mit ihr zu bleiben, und mas er früher aus Furcht ge— 
wünfcht und betrieben, das betrieb er jest aus Leidenfchaft. 
Katharine war: ungeachtet ihrer Zufälle und ihreg Som: 
nambulismus nie mehr fo krank, daß er fie unter diefem 
Vorwande hätte befuchen koͤnnen, amd jene furchtbaren 
Zuftände des Parorismus, wie fie früher in Toulon ftatt: 
gefunden, durfte er hier nicht mehr hervorrufen, denn aus 
der - vermeintlichen Heiligen würde dann eine -Magd des 
Teufels geworden fein. Indeſſen mußte fein Benehmen 
gegen Katharinen und die Art, mie er ſich im SKlofter 
überhaupt. verhielt, doch bald auffallen und die Aufmerf: 
famkeit der Nonnen erregen. Als Girard das erſte Mal 
feine Beichttochter im Kloſter befuchte, hatte er die Be: 
forgniß , die Wirkungen feines unzüchtigen Umgangs Eünn- 
ten vielleicht wieder eingetreten fein, und er fragte die 
Aebtiffin im Beifein der Auffeherinnen, -ob Katharine in 
der Eurzen Zeit: ihres Noviziats nicht viel Blut verloren 
habe. Die Nonnen. waren befhämt und erftaunten über 
diefe Frage aus dem Munde eines Mannes, und als fie 
nicht ‚antworteten, fagte er, daß fie diefem Uebel preis- 
gegeben und vor. ihrem Eintritte mehr als 20 Pfund 
Blut verloren hätte. Noch mehr fand. e8 aber die Aeb— 
tiffin unanftändig und verbächtig, daß fich der Pater 
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mehre Male mit Katharinen einfchloß; fie unterfagte ihm 
diefe Art der Seelforge und des Beichtehaltens und ver- 
urtheilte ihn wie jeden anderen Mann zum Sprachgitter: 
darüber war der Pater nicht allein empfindlich, fondern 
fogar grob und heftig. Um dennoch, feine Geliebte liebko— 
fen zu Eönnen, brachte er ein Tafchenmeffer mit," reichte 
ed Katharinen hinein, und diefe mußte das Fenſter öff: 
nen: in diefer Situation wurde er namentlich von einer 
Nonne oft überrafcht. Manchmal ließ man ihn auch zu 
Katharinen hinein, und dann begann er nach dem’ Zeug: 
niß einer jungen Nonne Dinge, die in feinem Zimmer, 
am wenigften in den Mauern eines Nonnenklofters und 
unter den Augen der geiftlihen Schweſtern verübt werden 
dürften. Menn er fich entfernte, fo begleitete ihn Ka: 
tharine vor die Thür und bier füßte und umarmte er 
fie, und das verführte Mädchen, dad vorher anfcheinend 
auf den Zod gelegen, fang, tanzte und-fprang ins Haus 
hinein, vor lauter Eitelkeit und Freude, daß fie vom 
Pater fo außerordentlich geliebt wurde. Mehre Male Eonnte 
er mit feiner- geiftlichen Tochter auf keine andere Weife 
allein fein, als daß er fich mit ihr in die Kirche einfchließen 
ließ, denn der heilige Ort war dem verruchten SJefuiten 
überhaupt die Zuflucht und der’ Schauplag feiner Verfuͤh— 
rungen und verliebten Abenteuer. , Und’ was beging er 
hier unter dem Dedimantel der Religion und unter Ziebes- 
ſchwuͤren, die die Religion und die Liebe zugleich fehänden! . 
Das eine Mal wurde Katharine, vermißg und geſucht; als 
man das Sanctuarium auffchloß, fand man fie figendgand 
der Pater. Eniete vor ihr; “er hatte eben ihre Wunden be: 
fehen, die fie ſehr fchmerzten, ‚und ihr fireng eingefchärft, 
fie möchte diefe Zeichen der. göttlichen Gnade ja nicht zu— 
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heilen laffen, denn fie wuͤrde fonft- ihre wunderthaͤtigen 
Gaben und Gefichte einbüßen. - Er fagte Katharinen fer— 
ner, baß fie die Nonnen und bie Xebtiffin wegen ber 
Meigung, die er zu ihr hege, beneibdeten, daß fie ihre Liebe 
im geheiligten Herzen Jeſu flören wollten, daß fie ihrer 
geiftlichen Gaben halber der Gegenftand des Haffes und 
der Verfolgung fe. Wenn dies Katharine auch nicht 
grade glaubte, fo. fühlte fie doc, die Laſt der Auffiht und 
der Elöfterlichen Disciplin, fo war fie doch fo fehr an die 
Zerſtreuungen des Paterd gewöhnt, daß fie in jeden Vor— 
fchlag geheimer Bufammenkünfte einwöilligte. Sie mußte 
nach der Vesper in den Kloſtergarten gehen und der 
Pfaffe flieg über’ die Mauer. Er zog fie in die dunkeln 
Gänge, und. wenn er das erfchöpfte Mädchen dann an— 
rührte und umarmte, fo verfpürte fie, mie fie ihm fagte, 
„meue Gnade und neue Gemwogenheit, Gottes“ und fiel 
in Ohnmachten und Entzuͤckungen, die ihr ganz „göttlich 
vorkamen. Entdeckte ihm aber das verierte Mädchen ihr 
Gewiffen, fo fagte er: „Meine liebe Tochter, wie Fannft 
du noch zweifeln, daß der liebe Gott nicht wolle, daß 
wir im Stande der Verehlichung leben, da er dieſe Ehe 
durch fo viele Wunder billigt und dir in einem Gefichte 
in ber Faften ſogar gezeigt hat, daß unfere Namen in 
das Buch des Lebens gefchrieben find!” Oft aber Fam 
fie nicht, oft ließ fie fich nicht umarmen, oft machte fie 
ihm Vorwürfe und der geübte Gaukler zerfloß dann: in 
Klagen, daß fie undankbar ſei, er erging ſich in allen Re— 
denggrten eines verliebten Narren. Er brachte immer 
wieder ihre von Gott geweihte Ehe vor, er befchwor fie 
bei dem Blute, das er von ihren Wunden gewaſchen und 
mit ihr gemeinfchaftlich. getrunken habe. Indeſſen das Be: 
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mußtfein ihrer Schuld Eonnte er ihre nicht mehr mweglügen, 
und gewährte fie ihm auch, fo that fie ed: aus Sinnlich— 
keit, Leichtſinn, Mitleid, vielleicht auch aus Gewohnheit. 
As fie einft. nicht in den Garten kam, war er fo 
wüthend, daß er die Pfirfihen ſtahl und fie mit fort: 
nahm; er erreichte. dadurch, daß Katharine diefes Dieb: 
ſtahls von den Nonnen -befhuldigt murde, was fie fehr 
kraͤnkte. 

Der: Buefwechſel, den der Pater Girard, auf die Er: 
laubnig der Aebtiffin, . mit Katharinen führte, ift befon- 
ders ein fehr merkwuͤrdiges Zeugniß, in welcher Verfaf: 
fung fich der geiftliche Liebhaber befand und ‚mit welchen 
abfcheulichen Mitteln ev die Herzen der Weiber einzuneh- 
men und feine ſchaͤndlichen Begierden zu flillen fuchte. 
Diefe Briefe find ganz befonders feine Ankläger. Außer 
den Schreiben, die er feiner Geliebten zufchidte, um bie 
felben als Zeugniffe - feiner - geiftlichen Seelforge verbrei- 
ten zu laffen, -fandte er ihr in der Eurzen Zeit vom Juli 
bis in den September durch feine vertrauteflen Freundin: 
nen wol 80 Liebesbriefe, wenn man fo fagen darf; nur 
einer ift ganz und unverfälfcht -and Zagesliht gekommen 
und er möge im Auszuge hier Pla finden: die Worte 
find dabei die des Paters. 

„Mein liebes Kind, das ift in drei Tagen * dritte 
Brief. Suche doch einen Augenblick Zeit fuͤr mich zu 
gewinnen. Gott ſei gelobt, bald werde ich nichts mehr 
thun koͤnnen als an Dich denken und ſchreiben, denn fo 
viel weiß ich, ich trage Dich in meinem Herzen und bin 
immer bei Dir, wenn ich auch mit anderen Perſonen um— 
gehen muß. Ich danke dem Herrn tauſend Mal fuͤr ſeine 
Barmherzigkeit; vergiß dies auch nicht zu thun, aber ver: 
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gig Dich ſelbſt und Laffe Altes gefchehen. Diefe Worte 
fchließen die allerhöchfte Neigung in fih. — Sage Nichts 
zu dem, was der Herr Abe anbefiehlt; wir zwei wollen 
ſchon fehen, was zu thun und zu fagen ift. Er ift die 
fen Morgen angelangt und ich habe ſchon von Dir ge: 
fprochen. Ich glaube nicht, daß er nad) Ollioules om: 
men wird; ich habe ihm gefagt, daß dies zu / großes Auf: 
fehen machen würde. Vielleicht kann ich auch Gelegenheit 
finden, über die heilige Meffe mit ihm zu ſprechen. Der 
Ober-Vikar und der Pater Sabatier werden Euch den 
Montag. vermuthlich befuchen. Der Legtere: gab mir zu 
verfteyen, er würde Dich nicht fehr ausfragenz; will aber 
ein Anderer im Namen des Bifchofs etwas von Dir wif: 
fen, fo haft Du ihm Eeine-Antwort zu geben, fondern zu 
behaupten, daß Dir.jede Auskunft verboten fei. IE Fleiſch, 
wie Du mwillft und wie ich8 Dir ſchon gefchrieben. — Sa, 
liebes Kind, ich habe das Vertrauen zu Dir, Du werdeſt 
mich nicht laſſen. Gib doc) keinen MWiderftand mehr, habe 
keinen Willen und gehorche deinem Water ald eine ge 
horſame Zochter, die. nicht fehmwer findet, was ihr Vater 
verlangt. Ich fehne mich von Herzen Dich zu fehen und 
Alles zu fehen; Du weißt,-daß ich nichts verlange, als 
was mein eigen ift, und daß ich lange Zeit nichts als 
nur die Hälfte fah. Ich werde Dich ermübden! num, er: 
mübdeft Du mich nicht auch? Es ift recht, daß Altes um 
die Hälfte geht, und ich verfpreche mir, Du wirft endlich 
einmal Elug werden; fo viel Gnade und Einfchläge wer: 
den doch nicht immer. fruchtlos fein. Sch freue mich, daf 
Du mit dem Pater Guardian- zufrieden, den ich Gottes 
Güte empfehle. — Die Frau Guyol hat Dich geftern ſter— 
bend angetroffen und Dein Bruder. hat mir gefagt, daß 
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Du Dich fehr wohl befändef. Unbeftändig wie immer. 
Sch bin begierig, ob Du wirft das Faften aushalten Eön- 
nen; fange die Enthaltung nur immer mit Fleifh an; «8 
wäre ſchlimm, wenn Du das Klofter verlaffen müßteft. 
Gott befohlen, meine Tochter, bete für Deinen Vater, für 
Deinen Bruder, Deinen Freund, Deinen Sohn, Deinen 
Diener. Sind das nicht Titel-genug, um ein gutes Herz 

zu feſſeln?“ P 
Die übrigen Briefe, obfchon fie der Pater felbft vom 
den gröbften Anfpielungen zu reinigen wußte, ehe fie ins 
Publicum kamen, find in eben diefem -Style gehalten. 
Neligiöfe Gefinnungen. und Stoßfeufzer find mit grober 
Sinnlichkeit und pfiffigen Rathfchlägen gepaart, die ‘aber 
immer noch irgend eine Deutung und Ausflucht zulaffen. 
Auch Katharine. fchrieb ihm auf fein: inftändiges Verlangen 
nicht felten; fie concipirte diefe Briefe, da fie ſchlecht 
fehrieb, wiewohl fie fich fehr gut auszudrüden wußte, und 
ſchickte fie oft ihrem Bruder, der diefelben abfchrieb und 
dann. dem Pater übergab. Girard fah und mußte 8; 
et ermangelte aber fpäter nicht, dies. als Betrug zu erklä- 
ren.. Die. Briefe des Mädchens, obſchon fie die Jeſui— 
ten anders zu erklären fuchten, find durchaus rein, ohne 
irgend -eine Leidenfchaft, voll Hoffnung für ihre Zukunft, 
voll Ergebenheit in die wunderbaren Fügungen Gottes; 
oft aber enthalten fie auch Klagen über ihren Hochmuth 
und über den traurigen Zuftand ihres Gewiſſens und Her- 
zend. Es geht aus allen ihren Aeußerungen hervor, daß 
fie den Zuftand einer Heiligen- fatt hatte, daß fie das Ver— 
haͤltniß zu Girard druͤckte, daß fie gen aus allen diefen 
Beziehungen heraus, in den Stand eines anfpruchlofen 
| | 20 ** - 
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und fchuldlofen Mädchens wieder zurückkehren wollte. Sie 
verlangt vorerft zurüd in ihr elterlihes Haus. 

Girard wurde bei der Entfremdung und bei diefer Nei— 
gung Katharine’s, ihr Kiebesverhältmiß zu ihm anzukfa- 
gen und aufzugeben, nur noch verliebter; er veranlafte 
z. B. die Guyol, Katharinen einen Brief zu fehreiben, in 
welchem diefelbe den traurigen Zuſtand des Paters über 
die Kälte und MWiderfeglichkeit der Beichttochter mit wahr: 
haft dichterifchen Farben fehilderte. — Es erhob ſich dane- 
ben noch ein Streit zwifchen Girard und Katharinen über 
jenes Journal, in welchem fie ihm über die Viſionen hatte 
berichten follen, die fie zur Zeit der Faſten noch im elter- 
lichen Haufe gehabt. Warum: der Pater fo fehr auf die 
Einhändigung dieſes Documentes drang, ift nicht recht 
einzufehen; entweder follte ed ihm als, irgend eine Be: 
weisfchrift dienen, wenn. etwa fein Handel an das Licht 
treten ‘follte, ober er wollte den Händen des Mädchens 
ein Beweismittel entziehen. -— Katharine ließ die eine 
Hälfte des Journals von einem ihrer Brüder ausfertigen, 
wiewol mit MWiderftreben, und gab Girard das Heft; es 
enthielt die Darftellung einer Reihe fehr unverfänglicher 
Vifionen und Erfcheinungen. Die übrigen Ereigniffe, die 
mit ihr. vorgegangen, wollte und Eonnte aber das Mäb- 
hen nicht niederfchreiben, am wenigſten niederſchreiben laſ— 
fen; fie belog jedoch den Pater und fagte, daß fie das 
vollftändige Journal befäße, es ihm aber grade jegt nicht 
mittheilen wolle. .Girard war über diefen Ungehorfam fo 
erbittert und fo in Angft, daß er alle Vorbereitungen traf, 
feine Xeidenfchaft zu unterdrüden und fich feiner Beicht- 
tochter auf irgend eine Weiſe zu entledigen. Zuerſt for 
derte er alle Briefe und alle Schriften von ihr, die fich 
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auf ihr Verhaͤltniß bezogen; Katharine ftand auch nicht 
an, dem Pater feine fämmtlichen Papiere überreichen zu 
laffen, die fie befaß, mit Ausnahme des Briefes, der eben 
mitgetheilt wurde, und den das Mädchen in der Haft des 
Einpadens vergaß. 

Ein hauptſaͤchlicher Grund der Kälte von Oeiten 
Katharined lag darin, daß fie ihr Verhältniß mit dem 
Pater Girard einigen befreundeten Nonnen anvertraut 
hatte; von biefen wurde fie bald gradezu ‚aufmerkfam 
gemacht, daß fie mit dem Pater nichts als ein unzüchti- 
ges Liebesverhaͤltniß habe, das für fie und den Sefuiten 
wenig ehrenhaft fei. Im Kiofter war dies fehon fiber: 
haupt kein Geheimniß mehr; denn man hatte die Galan— 
terien des Paters oft genug gefehen, Katharine hatte auch 
öffentlich im Schlafwachen befannt, daß fie mit dem Pa- 
ter feit einigen Jahren vermählt fei, fie dürfe es nur 
nicht fagen, felbft im Beichtftuhle nicht. - Ein anderes 
Mat bekannte fie: früher hätte fie den Pater Girard freis 
fich recht ſehr geliebt, denn er wiffe liebenswürdig zu fein, 
jest aber fei er ihr zumider, denn er verlange zu viel und 
mache fie elend: fie wolle diefen Teufel, der ihre Seele 
in. die Hölle liefere, vertreiben. Das Klofter fchwieg und 
mußte dazu ſchweigen, weil ein Act der Gefchichte in fei- 
nen Mauern fpielte, vielleicht weil ein großer Theil des 
Scandald und des Spottes auf den Convent zuruͤckfallen 
mußte, wenn aus ber wunberthätigen Heiligen ein ver- 
führtes Mädchen und die Buhldirne eines liftigen Pfaffen 
wurde. Man behandelte deshalb den Pater im Klofker 
fhon mit folcher Nichtachtung ,; daß er allmälig die Be: 
fuche aufzugeben gensthigt ward. 

In diefer, Zeit: tratınun auch. noch ein Umſtand ein, 
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der die Ereigniffe, welche die. Sache bald an das Licht 
brachten, befchleunigte. Im SKlofter zu Ollioules ftarb 
eine der Älteren Schweftern, die Katharinen befonders nahe 
geftanden und mit forglicher und liebevoller Aufmerkfam= 
keit zu leiten, zu teöften und zu beffern gefucht hatte. 
Der Todeskampf dieſer Freundin, der fi) das arme Mäd- 
chen immer mehr entbeden wollte, machte auf fie einen 
folhen Eindrud, daß fie in Convulfionen. und Ohnmach— 
ten fiel und dann mehre Tage in einem tiefen Schlafe 
zubrachte, in dem fie weder ſprach noch fich bewegte, fon- 
dern vöHig todt ſchien. Der Pater hörte davon und kam 
fie zu befuchen, oder vielmehr, er kam um zu fehen, ob 
die Heilige, wie man ihm gefagt, wirklich todt fei: ein 
Gedanfe — mit dem er ſich fo vertraut gemacht,. daß 
er ihn wuͤnſchte erfüllt zu fehen, ‘denn mit Katharinen 
ftarb ein Gegenftand feiner Verbrechen und ber gefährlichfte 
Zeuge. Während fich der Pater im Sprechfaale des Klo— 
ſters mit der Aebtiffin und den Nonnen uͤber den mwenig- 
ſtens bevorftehenden Tod der Heiligen erging, ihr Ende 
und ihre Erlöfung pries und ſchon ſolche Wendungen 
nahm, bie überhaupt die Heiligkeit und die- übernatürliche 
Begabung des Mädchens verbächtigen und ihn als eine 
ftomme, leichtäläubige Haut darftellen ſollten, erhob fich 
plöglih im oberen Stode, in ihrer Zelle, Katharine im 
Bett und deutete der anmwefenden Schwefter an, daß ber 
Pater Girard foeben angefommen fei, um ihre Leiche zu 
ſehen. Almälig entwidelte fie das ganze Gefpräch, das 
im Sprechzimmer geführt wurde, und gerieth dabei in 
Zorn und Drohungen, ſodaß fie plöglich unter den Wor- 
ten auffprang: ich bin gefund,. ich bin und will Eeine 
Heilige des Pater Girard mehr fein. Sie fiel darauf aufs 
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Bert zurück, öffnete die Augen und- forderte zu trinken. 
Man gab- ihe Waffer, erzählte ihr, was "fie gefprochen, 
und fie fagte, „ja, ich habe mid) gewaltig verändert! ift 
der Pater da?" Der Pater und die Aebtiffin erfchienen, 
und Katharine erklärte ihnen, daß fie einen andern Beicht: 
vater haben und das Ktofter verlaffen wolle, um zu ihrer 
Mutter zuruͤckzukehren. Seitdem hatte Katharirie Leine 
heftigen  Convulfionen mehr; fie wurde nie mehr fom: 
nambul, fo weit ihre Lebensgeſchichte bekannt: ift. 

Der Pater Girard fuchte Katharinen zu- beruhigen 
und verließ das Klofter, indem er ihr verfprach für den 
Austritt aus dem Klofter zu forgen. Als fie ihm aber 
bald darauf einen fehr beweglichen Brief fchrieb, in wel: 
chem fie ihm entfchieden anzeigte, - daß fie fich einen an— 
dern Beichtvater wählen würde, fo billigte er dies noth⸗ 
gedrungen; er hatte aber ſchon / ſeinen Plan gefaßt, nad) 
dem das Maͤdchen wieder ganz in ſeine Gewalt und aus 
dem Bereiche ihrer argwoͤhnenden Umgebung kommen 
ſollte; er wollte ſie in ein Carthaͤuſerkloſter in die Gegend 
von Lyon bringen; wenigſtens gab er dies vor. Zu die— 
ſem Zwecke bemerkte er der Aebtiſſin und den Nonnen, 
Katharine haͤtte hier und in der Gegend genug erbaut, 
ihre Gaben muͤßten auch anderen zugute kommen; die 
Aebtiſſin willigte ohne. Widerrede in die Entfernung der 
Heiligen ein. Selbſt von des Mädchens Mutter erpreßte 
er unter diefer Wendung die. Einwilligung. Katharine 
wußte von dieſem Anfchlage auf: ihre Freiheit noch nichts. 
Als der Bifhof von Toulon von diefem Plane des Pa- 
ter Girard hörte, fo wurde er entrüflet, daß :man eine 
Heilige, die fhon fo viele Wunder gewirkt, aus feiner 
Didcefe wegführen wollte, und er machte fein Recht auf 
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diefelbe in aller Form geltend. Er entfegte ben Pater 
Girard von dem Amte des Beichtvaters der Heiligen, 
wahrfcheinlich aber unter dem Einfluffe und der Mitwir: - 
£ung des Dominikaner Cadiere, der den Zufammenhang 
der Sache zu begreifen ſchien. Er that der Sungfer Ca— 
diere fogar die Ehre an, mit eigener Hand einen Brief 
an fie zu fehreiben, in welchem er ihr verbot dem Pater 
Girard zu. beichten und fi von ihm entführen zu laffen; 
zugleich aber erlaubte er ihr aus dem Klofter zu geben 
und ihre. Verwandten zu befuchen. Etliche Tage’ darauf 
gab er .felbft feine Kutfche Her, in welcher fie der Almofe- 
nier, Abt Camerle, und ber Pater. Cadiere von Dllioules 
abholen und auf .ein- Landgut in der Mähe von Zoulon 
führen mußten, das einem Verwandten der, Familie Ca— 
diere gehörte und das neben dem Landhaufe - des Bifchofs 
lag. Die Seelforge der Heiligen’ wurde aber vom Bi- 
fhofe einem. würdigen Carmeliter, dem Pater Nikolaus, 
übergeben mit den Worten: „Ich empfehle Eurer Aufficht 
die Heilige von Ollioules“, und diefer "verfügte ſich fogleic) 
aufs Land, um ber Heligen mit feiner geiftlichen. aa 
beizuftehen. 

Welche Heilige aber fend der Pater Niklas nach einer 
fluͤchtigen Bekanntſchaft mit ihr? — ein armes, an Geiſt 
und Leib zerruͤttetes Mädchen. Er unterſuchte ihren geiſt⸗ 
lichen Zuſtand ‚und fand, daß fie ſich in der hoͤchſten Ver—⸗ 
wirrung ihrer veligiöfen Borftellungen befand; er bemerkte, 
daß ihre. Bekenntniffe ein Gemifch . von religiöfer Quieti— 
fterei und grober verwerflicher Sinnlichkeit wären. Und 
diefe Erkenntniß des Pater Niklas beweiſt wol hinrei- 
hend, dag Katharine nicht allein ohne Bewußtſein das 
Opfer des Jeſuiten gewefen war, fonbern auch, daß fie 


Der Sefuit Girard und feine Heilige. 471 


ihren wahren Zuftand, in welchen fie Girard verfegt, immer 
noch nicht erkannt hatte. Anfänglich vermochte der ſtrenge 
Geiſtliche ſich die Erſcheinung gar nicht zu erklaͤren. Als 
aber in Folge der Einſamkeit, der Aufregung und der 
unbefriedigten Sinnlichkeit ſich bei dem armen Geſchoͤpfe 
eine Art Wahnſinn einſtellte, in dem ſie von Zeit zu Zeit 
in der Erinnerung an das Verhaͤltniß mit dem Jeſuiten 
außer ſich geſetzt wurde und dreimal den Verſuch machte, 
nach Toulon in die Arme ihres Verfuͤhrers zu entfliehen, 
ſo ſah er den Zuſammenhang aller dieſer Erſcheinungen 
und theilte die Entdeckung dem Bruder des ungluͤcklichen 
Maͤdchens mit. Aerztliche Huͤlfe und die Zuſprache der 
Verwandten beruhigten ſie bald; ſie legte in einer umfaſ⸗ 
ſenden Beichte alle die Thatſachen nieder, die zwiſchen ihr 
und dem Pater Girard ſtattgefunden hatten. Man ſah 
mit Erſtaunen, dag Alles, was man bisher fuͤr göttliche 
Wunder : gehalten, eitel Betrug ſeiz man hielt, .da man 
fich eine‘ natürliche Erklärung der Dinge nicht zu geben 
vermochte, ben Pater Girard für einen Genoffen des Teu— 
fels, für einen Zauberer; außerdem erkannte man neben: 
bei von Seiten des Jeſuiten eine Häufung der abfcheulich- 
ſten Lafter und Suͤnden. - Die früheren Gemiffensbiffe 
und Ahnungen Katharine’d fteigerten ſich bei dieſer Er: 
fenntniß zur Verzweiflung und ihre Mutter und.Gefchmwi: 
ſter waren troſtlos. Der Here Bifchof, dem dies Alles 
angezeigt wurde, eilte hierauf zu ihr und vernahm gleich—⸗ 
falls aus ihrem Munde .diefe Reihe von Verbrechen und 
Gaukeleien, die ſich der Pater. hatte zu Schulden kommen 
laffen: aucy’ er hielt das Mädchen durd) Vermittelung des 
Paters in die Macht des Teufels gegeben. Obgleich das 
ganze Gewebe noch nicht enthüllt war, weil Katharine 
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allein, daffelbe nicht überfehen Eonnte, fo gerieth ber Fromme 
Mann’in einen heiligen Zorn und ſchwor, er wolle die— 
fen reißenden Wolf mit Schimpf und Schande von ber 
Heerde megjagen. Allein Katharine warf fih ihm zu 
Füßen und bat unter. Thränen, er möge kein Auffehen 
machen und ihren Namen auch vor der Welt vollends 
mit Schimpf und Schande bededien ; ihr Bruder, der Do— 
minikaner, that desgleichen; er befchwor den Biſchof, die 
Ehre der Familie nicht zu verderben. Der Bifchof ließ fich 
bewegen, gab fein Wort, daß Alles in ein emwiges Still- 
fchweigen: vergraben fein follte, und nahm darauf mit dem 
unglüdlihen Mädchen auf der Stelle den Erorcismus 
felbft vor. Es ift wunderbar, was der Glaube für Macht 
hat, denn Katharine wurde nach dem Erorcismus, den man 
fehr feierlich beging, ruhig und ergeben; die Wunden, die 
der Pater durdy feine Kunft offen erhalten, fingen an zu 
heilen, die Dornenfrone am Kopfe fiel zu und die Haare 
wuchfen wieder wie ſonſt. Der Biſchof ordnete nun eine 
genaue Unterfuchung der: Übrigen ‚Beichttöchter des Pa— 
ter Girard in aller Stille an und die Refultater waren 
diefelben. — De. 

Mittlerweile hatten fich doch, ungeachtet aller Vorſicht, 
die Gerüchte von diefer Entdeckung in ganz Toulon ver- 
breitet und der Pater Girard war vor der Hand verreift. 
Alte angefehenen Perfonen und Prälaten von Toulon gin- 
‚gen den Bifhof an, die Sache zur öffentlichen Unterfu- 
hung: zu bringen; aber er hatte fein Wort gegeben und 
dachte daffelbe zu halten. Da drangen die frechen Sefui- 
ten, nachdem fie mit Pater Girard Berathung gehalten, 
felbft darauf, die Befchuldigungen zu unterfuchen; der 
Sreund, Genoffe und Vertraute Girard's, der Pater Sa— 
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batier, machte diefen Antrag. Girard baute nämlich dar: 
auf, daß Katharine doch eigentlich nicht wiffen würde, mas 
er mit ihr. vorgenommen; aber fie hatte ſich allmälig 
befonnen und war durch die Anderen völlig aufgeklärt 
worden. Der Bifchof, der im Augenblicke wieder ohne 
Weberzeugung war, fing damit an, den Pater Niklas und 
den Pater Gadiere von ihren Amtsverrichtungen- zu. ent= 
binden, denn die Jeſuiten behaupteten, daß das Ganze 
eine Intrigue fei, die von’ den beiden, den Sefuiten feind: 
lichen Ordensbruͤdern, mit Huͤlfe eines betrügerifchen Maͤd— 
chens ſollte durchgeführt werden. Schon am 18. Novem: 
ber erfchienen in der Wohnung Katharine’s, die fich jegt 
wieder bei ihrer Mutter befand, die Mitglieder des geift- 
lichen Gerichts nebft ‚zwei Pfarren und flellten ein vecht= 
liches Werhör mit derfelben an. Sie mußte erſt einen 
Eid fchwören, die Wahrheit fagen zu wollen, und als 
fie fi) dann fcheute die Bekenntniffe abzulegen, fo mwurbe 
fie in Folge des ‚Eided gezwungen. Darauf entdedte fie, 
wiewohl in unordentlicher Weife, das ganze Geheimniß, 
das fie viel Lieber verfchwiegen hätte. E83. erwies fich 
fpäter, daß der Official mit beifpiellofer. Parteilichkeit zu 
Gunften Girard’8 verfuhr und viele Ausfagen ausließ, oder 
wol gar veränderte. Er ftellte auch das Ganze fo dar, 
als fei es ein -Anfchlag gegen Girard und bie Jeſuiten. 
Sabatier hatte ihn dazu vermocht. 

Die Verwandten und Freunde Katherine fahen des⸗ 
halb fehr bald ein, daß fie es hier mit Leuten zu thun 
hätten, bei denen ſich das Sprichwort bewährt: eine Krähe 
hackt der andern die Augen nicht aus. Katharine wurde 
darum vermochte, zugleich die Sache an die bürgerliche Su: 
fliz zu bringen und -bei dem in Griminalfachen verorbneten 
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Lieutenant der: Stadt Toulon eine Klage gegen den Pa: 
ter Girard einzureichen. Der Promotor des -geiftlichen 
Gerichtes erbot fi) die Unterfuchung gegen den Pater Gi- 
rard zu führen, aber, ftatt die Feftftelung der Verbrechen 
zu bewirken, verband er ſich mit dem Pater Sabatier und 
Sirard, durch unrechtlihe Mittel die ‚Schuld von dem 
Beichtvater auf das Beichtlind zu werfen. . So wurden 
von bdemfelben nur. ſolche Zeugen abgehört, die dem Je— 
fuiten günftig, nur folche feiner Beichttöchter, die ihm treu 
und ergeben geblieben waren. Jeden Abend trug der Of: 
fieial das rechtliche Verfahren ins Sefuitenfeminar, um es 
dem Verklagten und dem Pater Sabatier zu zeigen. Um 
die Freiheit der unglüdlichen. Katharine war es nun ge: 
ſchehen. Sie wurde auf Antrag des geiftlichen Gerichts 
in das Urfulinerkiofter zu Toulon geſteckt, das den Jeſui— 
ten fehr ergeben war und deffen Nonnen zu den Sefuiten 
und zumal zu Girard in die Beichte gingen. Eine Schwe— 
fter der berüchtigten Guyol, ein bekehrtes Freudenmädchen, 
wurde ihr. zur Aufwärterin und Auffeherin gegeben. Die 
übrigen Beichttöchter Girard's, die zugleich gegen ihn aus: 
gefagt, wurden in andere Klöfter verfchloffen. 

Als Katharine in der Gefangenfchaft einen Beichtvater 
verlangte, ließ fie. der Bifchof vor fich erfcheinen und fagte 
ihre, daß er auf Befehl feiner Vorgeſetzten handele, wenn 
er ihr Eeinen anderen Beichtvater geftattete ald einen Prie- 
fter, Namens Berge, der feinen Gehalt von den Sefuiten 
empfing. ° Im Januar begab ſich diefer Pfaffe, mit Schreib: 
zeug »verfehen und unter- Begleitung des Pater Sabatier, 
ins -Urfulinerklofter, ließ die. Jungfer Cadiere rufen und 
gab ihr zu erkennen, daß er ihre Beichte hören wolle; al- 
lein fie müffe einen Revers unterfchreiben, in. welchem fie 
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befenne, daß ihre Anklage gegen den Pater Girard eine 
Verleumdung fei, fonft Eönnte er fie nicht abfolviren. 
As fie fagte, daß ihre Anklage die Wahrheit enthielte und 
fie den Revers darum nicht unterfchreiben könne, fo begab 
ſich Berge mit Sabatier wieder von bannen. - Die Je— 
fuiten fuchten nun andere Mittel, der Sache eine durch— 
aus günftige Wendung zu geben; fie-fegten ihren ganzen 
Einfluß und ihre Geld daran, Katharinen zu verderben und 
ihren Verführer zu retten. Sie ließen es nicht allein bei 
den untergefchobenen Zeugen bewenden, fondern fie fuchten 
auch die Zeugen Katharine’3 zu beftechen und zu befeiti- 
gen. Der Pater Sabatier und die Perfonen des geiftli- 
chen Gerichts befanden fich in einem Saale, welchen bie 
Zeugen, ehe fie das  Zeugniß ablegten, paffiren mußten. 
Sie fragten die Zeugen, was fie ausfagen würden, und 
wenn fie gegen den Pater Erhebliches vorbringen wollten, 
fo drohten fie, nahmen die Ausſagen zw Papier und 
fhidten dann die Leute mit der. Weifung fort, daß jegt 
ihre Depofition vor dem Official nicht nöthig fe. Was 
die Nonnen aus dem Kloſter Ollioules ausſagten, cor: 
rumpirte der Official vor. der Hand ſelbſt. Endlich wurde 
der Prozeß auf Betrieb der Verwandten von Katharinen 
durch einen Arret des Staatsrathes vor. dad Parlement 
gewiefen; ed kam eine Commiffion von drei NRäthen nad) 
Zoulon, und wiewohl diefe Herren etwas mehr den Weg 
Rechtens befolgten, fo fuchten auch fie dem Jeſuiten durd) 
allerhand unrechtliche Mittel aus der Schlinge zu verhelfen. 

Das Berfahren gegen den Dominikaner Cadiere und 
den Pater Niklas wurde von dem Prozeſſe Katharine’s 
willkürlich getrennt. Der Pater Girard murbe privatim 
verhört, die Brüder Katharine's und der Pater Niklas 
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aber öffentlich citirt. Katharine hatte die: gefegliche Friſt 
von einem Monate erhalten, innerhalb welcher fie ihre 
erneuerte Anklage bei der Commiſſion anbringen follte; 
die8 war am 23. Februar gefchehn, am 25. aber erfchien 
die Commiffion ſchon vor ihr, um fie zu verhören. Sie 
wurde hierauf zwei Tage bintereinnander verhört, und un: 
geachtet -ihrer niedergebeugten Gemüthsftimmung und ih— 
res elenden BZuftandes hielt fie an den Thatfachen ihrer 
erften Ausfage. Zu den unaufhörlihen Drohungen, Mis- 
bandlungen und Vorwürfen, mit denen man ihr zufeßte, 
ihre Klage gegen Girard zu widerrufen, fügten die Jeſui— 
ten endlich am dritten Tage ein neues Verbrechen. Es 
erfchien eine Nonne in ihrer Zelle, beklagte fie, tröftete fie 
und meinte, fie folle zur Stärkung ein Glas Wein vor 
dem Berhöre trinken, das ihr ihre Mutter geſchickt habe. 
Die Schwefter Guyol brachte dieſen Wein und Katharine 
trank ihn. Bald befand fie ſich aber in einem folchen 
Zuftande der Verwirrung und der. Beräubung, daß fie 
felbft ihre Mutter, die man holen mußte, nicht mehr er: 
kannte. Gegen diefen Frevel reichte man augenblicklich 
eine Supplik ein, aber die Commiffarien verordneten, daß 
diefe Sache fpäter zur Unterfuchung kommen follte, wenn 
man wollte, und fegten ihr. Verhör an dem nämlichen 
Zage mit der finnenberaubten Katharine fort. Vor der 
Ankunft der Commiffarien - erfchien die. Priorin des Klo: 
fters und fagte dem armen Mädchen, daß fie auf die Fol: 
ter gefpannt werden würde und auf dem Schaffot fterben 
müßte, wenn fie nicht widerrufe; auch würde fie ihre 
ganze Familie verderben. Gleiche Drohungen ſtieß auch 
eine gute halbe Stunde lang einer der Commiffarien, der 
Abt Garleval, gegen fie aus, che das Verhör -anging. 
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Die Folge davon- war, daß die geängftigte und betäubte 
Katharine auch wirklich ihre bisher gethanen Ausfagen wi: 
derrief -und zu dem Belenntniß gebracht wurde, daß fie 
der Pater Girard nur -auf dem Wege des Guten und 
Rechten geleitet habe und daß fie nur auf. Zureden bes 
Garmeliters Niklas . die frühren Ausfagen gethan. 

Die Jeſuiten triumphirten nicht allein über diefen Wi: 
derruf, fondern auch darüber, daß fie die ganze Laſt des 
Verbrechens auf einen ihnen verhaßten Ordensmann ge— 
wälzt hatten. Der Prozeß wurde in Ddiefer- unrechtlichen 
Meife nun fortgefegt, aber der Pater Girard. hatte nur 
felbft fchon zu viel eingeftehen müffen, die Zeugen hatten 
nicht alle corrumpirt werben Eönnen, endlich die Art, wie 
man das Mädchen zum Widerruf gebracht hatte, wurde 
nur zu befannt, ald daß fich die Exbitterung des Publi: 
cums und der unabhängigen Rechtverftändigen nicht um 
fo mehr. gegen den Sefuiten und feine Helfer hätte fleigern 


follen.: Im. März kam. der Parlements- Procurator Au: 


bin nad) Zoulon, und nachdem er Katharinen etwas be: 
herzter gemacht ducch eine Unterredung, fo that fie das 


Unfreiwillige diefes Widerrufes dar und. bekannte fich mie: 
der zu- ihrer früheren Ausfage. Die Wuth der Jeſuiten 


kannte keine Grenze; fie ließen ausfprengen, daß fie. von 
einem Complote verfolgt und verleumdet würden, an def: 
fen Spige der Pater Niklas und die Familie Cadiere ftehe. 
Um fo mehr fuchte man jegt die Zeugen zu corrumpiren 
und befonders die Nonnen von Dllioules einzufchüchtern, 
aber grade diefe geiftlichen Frauen blieben. zum Aerger der 
feigen Pfaffen und Prälaten in’ ihren Ausfagen fehr ſtand— 
haft. SKatharine, die Klägerin, wurde durch eine militai- 
rifche Escorte zur Confrontation nach Ollioules gefchafft 
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und dafelbft in das Urfulinerklofter eingefpertt. Der Pa- 
ter Girard hatte diefen Nonnen ‚aufgetragen, die Gefan- 
gene ja recht hart zu behandeln, und wirklich wurde fie 
auch in ein dunkles, ſchmuziges und feuchtes- Gemach ge: 
ftedt, aus dem. man vorher eine Verrüdte herausgenom: 
men, und das mit nichts als einem ÖStrohlager ausge: 
ftattet war. Nach drei Tagen wurde fie von da unter 
Begleitung. dreier Reiter nach Air gefchleppt und in dem 
Klofter de la Vifitation eingefchloffen. - Unterwegs mußte 
Katharine Übernachten und der Anführer der Escorte legte 
fi in der Nacht in das Zimmer, in welchem fie felbft 
ſchlafen follte; fie hatte folche Furcht vor dieſem wilden 
Manne, daß kein Schlaf 'in ihre Augen Fam. . Als fie 
fi) der Stadt näherte, fo verfammelte ſich um ihren Wa- 
gen eine Menge Volks, das fie mit Schimpf- und Spott: 
reden Überhäufte; vor dem Klofterthore mußte fie aber drei 
Stunden warten, ehe fie eingelaffen wurde, und in diefer 
Zeit diente fie. dem Poͤbel zum Spectafel, der ihr drohte 
und ſich fogar an ihr vergreifen wollte. Alles dies hat- 
ten die Jefuiten vorbereitet und angeftiftet. — Obgleih Ka— 
tharine ſich in der elendeſten Leibesbefchaffenheit befand, 
durfte ihr doch von’ der. Hand ihrer Mutter Eeine Hülfe 
und Pflege. gefchafft ‚werben, und nach: drei Tagen bes 
firengften Gewahrfams und. der. rauhften Behandlung er- 
fhien ein junger galanter Mann. vor ihre, det ihr einen 
. Brief überreichte, in welchem ihr gefagt wurde, daß alle 
Leiden auf. einmal enden £önnten, wenn ſie nur widerru⸗ 
fen wollte. Katharine blieb aber von nun an ungeachtet 
aller Mishandlungen und Drohungen. ihrer erften Aus— 
fage getreu. | 

Mittlerweile hatten berühmte Advocaten bie Leitung 
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des Prozeffes übernommen und das Publicum über die 
Thatſachen deffelben unterrichtet oder in Verwirrung ge: 
fest. Chaudon fprach für die Cadiere und Thomare für 
den Sefuiten. Die beiderfeits ausgefertigten Schriften 
wurden alsbald gebrudt; die Freimüthigkeit und Kühnheit, 
womit Chaudon dem gefürchteten Orden entgegentritt, macht 
ihm heut noch Ehre, wie der Scharffinn und die Gelehr- 
famkeit, mit ‘welcher er Ordnung in die unendliche Maffe 
des verwirrten Stoffes zu bringen mußte. Er Elagt den 
Sefuiten an auf Quietismus, Zauberei, geiftlihe Blut: , 
fhande, Abtreibung der LKeibesfrucht und Zeugencorruption, 
das geiftliche Gericht aber ‚befchuldigt er des Misbrauchs 
der richterlihen Gewalt: er fucht feine Beweife aus den 
Bekenntniffen der Zeugen. und aus. den Selbftgeftändnif: 
fen des Beklagten herzuleiten. Wiewohl feine Schriften 
die hauptſaͤchlichſten Thatſachen enthuͤllen und feftftellen, 
fo läßt fih doc erft aus den fpätern Memorialen und 
Selbftbekenntniffen, die Cadiere und die Zeugen 'veröffent: 
lichten, das zufammenhängende Gewebe des. abfcheulichen 
Spieles, das Girard trieb, bis ins Einzelne verfolgen; 
denn mit dem vollen Bemwußtfein kam aud bie Erkennt: 
nig und die Erinnerung der einzelnen Fälle und Thatfa- 
chen. Thomare führt eine wahrhaft jefuitifche Vertheidi— 
gung. Er geht über ZThatfachen weg, fucht fie zu ver: 
wirren und arbeitet mit aller Gewalt darauf hin, die Sache 
als ein gegen die Gefellfchaft Jeſu gerichtetes Complot 
darzuftellen. Die Schriften, die aus der Feder der Jeſui— 
ten felbft erfchienen, thun daffelbe; die Heuchler leugnen 
gradezu eine Möglichkeit der Verfchuldung und legen bie 
ganze Laft der Anklage auf ihre Gegner. 

Im October. 1731 publicirte endlich das Parlement 
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zu Aix das Urtheil des Prozeſſes. Diefes Urtheil ſieht 
aber einer Unterdrückung des Mechtes ähnlicher, als einer 
Entfcheidung nach dem Rechte. Nach demfelben follen die 
Perſonen beider Parteien aus den Gefängniffen entlaffen 
und der Pater Girard dem geiftlichen Gerichte übergeben 
werden, Katharine Gadiere wird dabei zu den Koften des 
Prozeſſes verurtheilt, und die Schriften, die der Sacmal: 
ter im Intereſſe derfelben eingegeben, foll der Gerichtsdie: 
ner. Öffentlich zerreißen. ALS diefes Urtheil befannt wurde, 
«fand die Aufregung des Volkes zu Air, zu Zoulon, 
Marfeille und anderen Städten feine Grenzen; man war 
empört, daß die Sefuiten auf eine fo unerhörte Weife den 
Arm der Juſtiz laͤhmten, und. fehon um der öffentlichen 
Stimme Genugthuung zu geben, mußte man wenigftens 
die Commiffarien auf Anklage der Prävarication aufs 
Neue in Unterfuchung ziehen. Das Volt wollte die Col: 
legien der Sefuiten-in Brand. fteden und die ganze Gefell: 
haft ‚der Väter von der Erde vertilgen, fodaß die be: 
waffnete Macht einfchreiten mußte. In Toulon zündete 
“man vor den Häufern, in denen die Beichttöchter Girard’s 
wohnten, Feuer an und verbrannte das Bildniß beffel- 
ben. Als Girard, der in der legten Zeit auch feſtgenom— 
men worden war, aus dem Oefängniffe kam, fo eilte er 
ind Sefuitercollegium, ließ fi) en Meßgewand geben und 
wollte fogleich eine Meffe leſen, aber der Bifchof, der dies 
erfuhr, ließ ihm dies unterfagen und ftehenden Fußes aus 
der Stadt treiben. Er wandte fich hierauf nach Avignon; 
auc hier jagte ihn der päpftliche Legat mit Schimpf und 
Schande davon, und er mußte nad) Burgund in feine 
Heimat entfliehen, wo er gänzlich verfchollen if. Wahr: 
heinlih hat ihn der Orden in ein ferned Land geſchickt, 
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um dafelbft feine Zalente geltend zu machen, denn feine 
Unthaten. flreiten keineswegs mit der Moral, die die Se: 
fuiten übten und lehrten *)- Katharine Cadiere aber wurde 
von der Bevölkerung zu Toulon feierlichft eingeholt, Per: 
fonen. allee Stände befuchten fie, tröfteten fie und priefen 
ihren Muth und ihre Standhaftigkeit. Sie begab fich 
einige Tage nach Dllioules zu ihren früheren geiftlichen 
Schweſtern und nahm dann ihren Aufenthalt in Mizza, 
wo fie fehr bald ihre geiftliche und leibliche Gefundheit 
wiebererlangt und einen vollftändigen Bericht ihres unglüd- 
lihen Verhaͤltniſſes mit Girard niedergefchrieben hat. 

Mit dem Prozeffe war indeffen das Intereſſe und die 
Erörterung diefer "Begebenheit in Frankreich und Deutfch- 
land keineswegs erlofhen. Man befchäftigte fich mit der: 
felben noch ein ganzes Sahrzehend und fie foll weſent— 
lich dazu beigetragen haben, daß die milden und grauen 
haften Schtwärmereien, die damals in der religiöfen Welt 
noch einmal hervorbrachen und von liftigen Prieftern ge: 
naͤhrt wurden, verfchwanden: in der Gefchichte der Katha= 


— — 


*) Der Drven bat nicht allein durd feine fonftige Politik, 
fondern auch durch die unrechtlichen Mittel und Anftrengungen, 
mit welchen er den ſchuldbeladenen Girard von Schande und Strafe 
zu retten und die Anklage als eine gegen die ganze Geſellſchaft 
angeftiftete Intrigue darzuftellen ſuchte, einen Theil der Berant- 
wortlichkeit in diefer greulihen Sache auf Tih geladen und die- 
felbe gewiffermaßen vertreten. Der Unwille der Zeitgenoffen traf. 
darum nicht allein den Pater Girard, fondern auch feine Genoſ— 
ſenſchaft, und die Begebenheit hat nad den Ausſagen Aller unend- 
lich beigetragen, das Anfehen und die Würde der heiligen Väter, 
in deren Geſchichte viele ähnlihe Fälle, wenn auch weniger ums 
ſtändlich, zu finden find, zu discrebitiren. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 21 
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eine Gabiere dedite ſich der Charakter aller diefer angebli- 
chen Wunder: und Heiligengefchichten auf. Es wird nun 
freilich in manchem meiner Lefer immer noch die Trage 
entftehen, ob die Begebenheit in ihren Einzelheiten, wie 
ich fie erzähle, wahr, ob ich die außerorbentlichen Thatſa⸗ 
chen auch mit Recht fo zufammenftellen Eonnte. Hierauf 
muß ich erwidern, daß ber größte Theil der Thatſachen 
durch gerichtliche Zeugenausfagen in den Prozeßacten feft- 
geftellt worden ift, ſodaß mir nur oblag, den natürlichen 
und durch die Einwirkungen des thierifhen Magnetismus 
erklärlichen Zufammenhang hineinzubringen, was die Zeit- 
genoffen nicht vermochten. Ein anderer Theil von That: 
fachen beruht allerdings nur auf der Anklage, den Selbft: 
geftändniffen und den fpäteren Erklärungen Katharine's, 
und es wäre die Frage, in wie fern biefelben auf Wahr: 
heit Anfpruch machen dürften. Einmal — hat .Girard 
durch feine eigenen Geftändniffe direct oder indirect Vieles 
zugeftanden, deffen ihn feine Beichttochter vor Gericht be— 
fhuldigte, und auch feine anderen VBeichttöchter bezüchtig- 
ten ihn mährend der Unterfuchung ähnlicher Handlungen, 
ähnlicher Mittel, fogar ähnlicher Nedensarten und Gaufe- 
leien, die ihm Katharine Schuld gibt. Ferner — es mag 
zugegeben werben, und SKatharine leugnet e8 auch felbit 
nicht, daß fie ſich eine Zeit hindurch den Umgang mit 
Girard hat gefallen laffen; allein abgefehen, daß fie die- 
fen Umgang felbft abbrechen wollte, fo. wurde fie über 
ihr Verhältniß zu ihrem geiftlichen Water erſt völlig ent: 
täufht, ald ihre der Pater Niklas darüber die Augen öff: 
nete. ine Betrügerin ift fie alfo nie gewefen, fondern 
bis zum legten Augenblide eine Betrogene, die dann ihr 
Unglüd und vor den Augen der Welt ihre Schande mit 
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Miderftreben- enthüllt. Ihre Ausfagen twoiderfprechen, bis 
auf ihren erpreßten Widerruf, meber fich felbft noch den 
Ausfagen der Zeugen, fie werfen eher auf ihre Tugend 
ein ungünftiges, als ein guͤnſtiges Licht; im ihren fpäteren 
Mittheilungen und weiteren Erklärungen, zu denen man 
fie wahrſcheinlich drängte, tritt derfelbe Umftand hervor: - 
diefe Memoiren Elagen ſogar den Pater Girard. nicht wei: 
ter an, fondern fie berichten nur die Einzelheiten, von de: 
nen bie längft vor Gericht erhärteten Thatſachen begleitet 
waren. Es ift alfo Eein innerer Grund vorhanden, an 
der Wahrhaftigkeit der Cadiere zu zweifeln, vielmehr fpricht 
die Gonfequenz, die natürliche Einfachheit und die Neue 
und der religiöfe Ernft ihrer Ausfagen zu Gunften ihrer 
Aufrichtigkeit. Da nad dem Prozeffe in Frankreich in 
der Sache Eeine Schriften’ mehr gedruckt und 'verbreitet 
werden follten, fo erfchienen in den Niederlanden zwei ge: 
drudte Sammlungen ber Prozeßfchriften, von denen die 
eine den Titel führt: Recueil general des pieces con- 
cernant le proces entre la Demoiselle Cädiere, de la 
Ville de Toulon, et le P. Girard, Jesuite, Recteur du 
Seminaire Royal de Ja Marine de la dite Ville. 12. ä 
la Haye, chez Swart. 1731. Wolf hat: diefe Samm- 
lung zu feiner Erzählung benugt; die fpäteren Memoiren 
fcheint er indeffen nicht gekannt zu haben. Die Quellen, 
welche der gegenwärtigen Darftellung zu Grunde liegen, 
find bei ihrem Erfcheinen einzeln, wahrſcheinlich von ber 
Hand eines beutfchen Sefuiten gefammelt worden. Die 
franzöfifchen Driginale, denen oft eine beutfche zu Köln 
gedruckte Weberfegung beigefügt ift, tragen zum. Theil Pa- 
is als Drudort, nicht felten fehlt die Angabe deffelben 
aus guten Gründen ganz. Folgende Stüde find zur Feft- 
21* 
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ftellung ber Thatſachen befonders benußt worden: 1) das 
Me&moire instructif, vom Advocaten Chaudon und dem Pro⸗ 
curator Aubin verfaßt und mit den Ausfagen der Zeugen 
verfehen. 2) Das Memoire des Pater Girard, von dem 
Advocaten Thomare zur MWiderlegung der Anklage einge: 
reicht, eine fehr gefchickte Arbeit, die fich über die An— 
fhuldigung der Zauberei Iuftig macht und über die That: 
fachen megfchweift. 3) Die Vertheidigungsfchrift der Ca— 
diere, von Chaudon mit vieler Freimüthigkeit verfaßt, und 
auf die ermwiefenen Thatfachen gegründet. 4) Interroga- 
toires, recolement et confrontation du P. Girard et 
de la Demoiselle Cadiere, avec des observations etc. 
5) Ein Band verfchiedener Memoiren, die Katharine Ga: 
diere in Folge der Gewaltthaten, Zeugencorruptionen, bie 
während des Prozeffed von Girard und feiner Partei ver- 
fucht wurden, bei Gericht eingereicht hat. 6) Recueil des 
lettres du P. Girard et de la Demoiselle Cadiere. 
dont les originaux ont ete produits au proces, Die 
Sammlung ift in zwei Ausgaben vorhanden, deren eine 
die Sefuiten mit Noten felbft veranftalteten, um ihre Wir- 
Eung zu ſchwaͤchen. 7) Das vom Parlament zu. Air ges 
fprochene UWrtheil, ohne Gründe jedoh. 8) Le Jesuite 
Girard et sa penitente, C. Cadiere, 1732. Kine nad 
dem Prozeffe unzweifelhaft von Katharinen felbjt verfaßte 
Schrift, in welcher fie, in Ruhe und Sicherheit, die vor 
Gericht geltend gemachten Thatfachen weiter erklärt und 
befonders über ihren Umgang mit Girard Näheres berichtet. 
Die Schrift trägt den Charakter der Wahrheit und Auf: 
richtigkeit. 9) La Sainte d’Ollioules, ou Eclaircissements 
sur le rapport mysterieux entre le Pere Girard et la 
Demoiselle Cadiere; Paris 1732. Die Schrift gibt ſich 
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ald von einem Arzte verfaßt Eumd und enthält befonders 
eine umftändliche Erzählung der Thatfachen, welche fich 
mit Katharinen zu Dlioules zutrugen. Ihm ift das 
Mädchen eine hyſteriſche und von Pater Girard verführte 
Jungfrau, die ihre Umgebungen täufcht, ohne es felbft zu 
wiffen. Die Berichte können nur von einer der Klofter: 
frauen zu Ollioules herrühren und der Verfaſſer ift viel 
leicht ein diefer Nonne befreundeter Mann oder wol gar 
der Klofterarzt. Sollte dem Lefer eine oder die andere 
diefer Schriften in die Hände fallen, zumal dad mit 105 
Zeugen bewahrheitete Memoire instructif, fo wird er fich 
gewiß leicht felbft von der Wahrheit und dem Zufammen- 
hange diefer. Erzählung überzeugen. 
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Sn dem großen Entwidelungsproceffe der abendländifchen 
Chriftenheit, der, befonders feit der Mitte des funfzehnten 
Fahrhunderts lebhafter fortfchreitend, im germanifchen Volks: 
ftamm endlich durch die Reformation ans volle Tageslicht 
hervortrat, nimmt Erasmus eine der. bebeutendern Stellen 
ein. Nicht nur wirkt er in weiten Kreifen durch Verbrei- 
tung befferer Kenntniffe, fondern er fteht auf dem Wende: 
punkte der großen Bewegung der Geifter, den Uebergang 
vermittelnd zu fruchtbaree Anwendung fowol der von An: 
dern gefammelten, als der von ihm felbft in hohem Grade 
bereicherten Schäge des Wiſſens. Denn wie Fein Anderer 
war er gerade für jenen Moment beginnender praßtifcher 
Michtigkeit der wiederermachten Wiffenfchaft, für die Ein: 
führung derfelben ind Leben gefchaffen und gebildet. Die 
Zeit beburfte feiner, wie er folcher empfänglichen Zeit be: 
durfte. Darum der nicht zu berechnende Einfluß, den er 
auf fie geübt hat, als Mittelglied in der großen Kette der 
Creignifje, durch welche die Reformation erft möglich ge 
macht wurde. 

Schon von dem reinhiftorifhen Standpunkte aus ift 
deswegen fein Leben und Wirken und fein wahres Ver: 
hältnig zur Reformation von ungemeiner Wichtigkeit. Ein 
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neues Intereſſe über“ geben der Betrachtung dieſes Wirkens 
auch die Erfcheinungen unſrer Zeit. Wenn von der einen 
Seite roͤmiſche Herrſchſucht nach längerer Demüthigung 
wieder offen hervorzutreten wagt und ulttamontane Zen: 
denzen nicht nur die Rechte der Staaten bedrohen, fondern 
auch das freie Licht der Wiſſenſchaft in düftere Nebel zu 
verhülfen und zu einem trugvollen Irrlichte umzugeftalten 
bemüht find; wenn hinwieder auch unter den Proteflanten 
eine Partei ſich immer ftärker erhebt, die, den wahren Geift 
des Proteflantismus verfennend, im einfeitiger Richtung 
nur die eigne Anficht duldet und, weil fie ohne. Berüd: 
fichtigung der Individualitäten ihr eignes Maß überall anz 
legt, auch das wahre Verdienft, wenn. e8 ‚nicht ihre Farbe 
trägt, nicht zu allen ihren Glaubensformeln ſchwoͤrt, ver- 
wirft; wenn fogar in den wieder auftauchenden Angriffen 
des Nenlismus gegen die wahre Grundlage der hergeitell: 
ten Wiffenfchaftlichkeit von manchen Vorkaͤmpfern jener 
Richtung, ohne daß fie ed. ahnen, . den Gegnern eines 
gründlichen und freien wiffenfchaftlichen Strebens, welches 
der Humanismus. nährt, gefährliche Waffen bargereicht 
werden: wenn alfo unfre Zeit Erfcheinungen diefer Art in 
Menge und überall hervortreten läßt, fo gewinnt das Wir⸗ 
Een eines Mannes erhöhtes Intereſſe, der fein Leben daran 
gefegt hat, um durch Beförderung der claffifhen Studien 
diejenige Schugwehre unzerftörbar aufzuführen, die noch 
heutzutage allein jenen herrfchfüchtigen und einfeitigen Be: 
firebungen Widerftand zu leiften vermag: Deßwegen führen 
wir unfern Lefern fein Bild um fo eher vor, da fein An- 
denken nicht nur von der einen Seite, und nicht nur in 
früherer ‚Zeit, fo mannichfaltige Verunglimpfungen erlitten 
hat. Weniger um. neue literarifche Ausbeute, ald um 
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vichtigere Würdigung des WVerdienftes und Ausmittelung 
der wahren Stellung, die Erasmus zu feiner Zeit und 
zu der Reformation einnimmt, konnte e8_ bei diefer Dar— 
ftellung feines ER und feines Wirkens zu 
thun fein. 


Erasmus wurde zu Rotterdam den 27. October 1467 
geboren. So wird fein Geburtsjahr auf dem Denkmal 
zu Rotterdam angegeben, andre Nachrichten geben die Fahre 
1465 und 1466 an. Crasmus felbft feheint nicht ganz 
gewiß darüber gemwefen zu fein. Sein Vater Gerhard Helie 
von Zergau (Goude) unterhielt ein Liebesverfländnig mit 
Margaretha, der Lochter eines Arztes von Zevenberg. 
Seiner Abficht, die Geliebte, welche ſchwanger wurde, zu 
heirathen, widerſetzten fich feine Eltern und Gefchwifter, 
die ihn zum Mönchsftande zwingen wollten. "Um ihrem 
Zureden zu entgehen verließ er Tergau, und fein Aufent- 
halt blieb einige Zeit unbekannt, bis die Seinigen endlich 
entdediten, daß er zu Rom fei, wo er fich mit. Abfchreiben 
ernährte. Durch die erdichtete Nachricht vom Tode feiner 
Geliebten ließ er fich nun verleiten in den geiftlichen Stand 
zu treten. Diefe hatte fih, da fie ihre Niederkunft nahe 
fühlte, von Tergau nach Rotterdam begeben, wo fie des 
Knaben genad und fodann mit ihm nah Tergau zurüd: 
£ehrte. Zu fpät entdeckte der Vater, als er wieder zurüd: 
Fam, den Betrug; aber feinen Gelübden getreu, blieb er 
firtan in bloßem Freundesverhältniffe zu der Mutter feines 
Kmben und Beide verwandten alle Sorgfalt auf deffen 
Erzinung. Der Vater war Übrigens ein Iebensftoher, 
wigige Mann, der deswegen von feinen Bekannten den 
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Zunamen Praet erhielt, der ihn als gefprächigen, un— 
terhaltenden Gefellfchafter bezeichnete. Diefe Anlage war 
auch auf den jungen Gerhard übergegangen, der dann fpä= 
ter nach dem holländifchen praet feinen lateinifhen Na- 
men Desiderius und den griechifchen (eigentlich Zowouuog,) 
bildete. Daß diefe Schickfale feiner Eltern, oder doch, wenn 
ihm das mahre Verhaͤltniß auch unklar blieb, manche 
Aeußerungen berfelben ſchon frühe den Grund zu feiner ent- 
fhiedenen Abneigung gegen das Klofterleben legten, leidet 
feinen Zweifel. Im fünften Jahre wurde er nad 
Utrecht auf die Domfchule gebracht, wo aber die Haupt: 
befchäftigung der Schüler im Chordienfte und der Vorberei- 
tung auf bdiefelbe beftand und der wenige Unterricht, den 
fie erhielten, von fchlechter Befchaffenheit fcheint geweſen 
zu fein. Gegen die Sage inbeffen, zu der vielleicht feine 
natürliche Schüchternheit, befonders- unter einer folchen 
Schar von Knaben, Veranlaffung gab, daß Erasmus 
durchaus Eeine Anlage gezeigt habe, hat ſchon Bayle*) ge- 
wichtige Gründe vorgebracht. 

Gluͤcklicher war der Entfhluß feiner Eltern, ihn auf bie 
Schule der „Brüder ded gemeinfamen Lebens” zu Deven- 
ter zu bringen. Die Mutter führte ihn, als er 9 Jahr 
alt war, dorthin und blieb bei ihm, um feine Erziehung 
zu beforgen. Unter den berühmten Lehrern Alerander He- 
gius und Sintheim machte: er fehnelle Fortfchritte und 
Leßterer verfündigte einft dem Knaben, indem er ihn Elifte, 
ev werde eine hohe Stufe der Gelehrſamkeit erreichen. Auf 
ähnliche Weife Außerte fi) Agricola, der bei einem B- 
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fuche bei Hegius einen Iateinifchen Auffag von Erasmus 
geſehen und hierauf den jungen Berfaffer genau ind Auge 
gefaßt hatte. Diefes Lob von folhen Männern verftärkte 
den Eifer des für Beifall’fehr empfänglichen Knaben. Ein 
höchft glüdliches Gedächtnig und, was nicht immer damit 
verbunden ift, ein nach Klarheit und Beftimmtheit ftreben: 
der Verſtand beförderten feine Fortfchritte. Es wird von 
ihm erzählt, er habe fchon auf der Schule zu Deventer 
Horaz und Terenz auswendig gewußt. Den Xegtern em- 
pfahl er auch fpäter jungen Leuten ganz vorzugsmeife. 
Diefe glückliche Lage wurde plöglich verändert durch den 
Tod feiner Mutter, die an der Peſt flarb, welchem dann 
bald der feines Waters folgte. Damals war Erasmus 
dreizehn Jahr alt; er Lehrte nach Tergau zurüd, kam 
nun aber in die Gewalt von Vormündern, die ihm nicht 
nur die Mutter, welche eine einfichtsvolle und gebildete 
Frau fcheint gewefen zu fein, nicht erfegen Eonnten, fon- 
dern mehr ihren eigenen Vortheil als denjenigen des Mün- 
dels im Auge hatten. Sie fuchten ficy feiner auf gute 
Art zu entledigen, verweigerten ihm das Beziehen einer 
Univerfität und übergaben ihn einer geiftlichen Bruͤderſchaft 
zu Herzogenbuſch, die bei ihrer Erziehung junger Leute 
nur darauf ausging, diefelben für den Moͤnchsſtand zu yes 
yoinnen. Bis ins dritte Jahr brachte Erasmus hier zu in 
beftändigem Kampfe mit den abergläubifchen Mönchen, die 
ihn auf alle mögliche Meife zum Eintritte in ihren Stand 
au nöthigen frebten. Für feine Studien war, wie er felbit 
fart, diefe Zeit ganz verloren und er zog fich fogar, wenn 
er fine MWißbegirde verrieth, harte Behandlung zu. Ein 
folhe Zuftand mußte bei einem Knaben, der bis dahin 
unter mütterlicher, liebevoller Pflege  geftanden und von 
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glühender Wißbegierde erfüllte war, auch auf den ‚Charakter 
höchft nachtheilig zuruͤckwirken. Verſtellung, Verſchloſſen⸗ 
heit und Mistrauen mußten in einem Gemuͤthe Wurzel 
faſſen, deſſen glaͤnzende Ausſichten in die Zukunft auf ſo 
grauſame Weiſe zerſtoͤrt wurden. Er verließ endlich Der: 
zogenbuſch, als ſich dort die Peſt auch verbreitete, und 
kehrte nach Tergau zuruͤck. Allein feine Lage wurde da— 
durch keineswegs verbeſſert. Was den Mönchen nicht ges 
[ungen war, fuchten nun die Vormünder durch Ueberre- 
dung, durch Lift, Drohung und harte Behandlung zu er: 
reihen. Auch ihren Künften wiberftand er lange hatt: 
nädig, ohne jedoch den Muth zu haben, ſich durch irgend 
einen entfchloffenen Schritt aus der drüdenden Abhängigkeit 
zu befreien. Endlich aber, 1486, überredete ihn einer feiner 
ehemaligen Schulgenoffen zu Deventer, Cornelius Werde: 
nus, welcher in dem, nahe bei Zergau gelegenen Augu— 
ftinerlofteer Emaus oder Stein Moͤnch geworden war, 
als Novize in.daffelbe zu treten. Die VBorftellung, daß 
er hier ganz ungeflört den Studien obliegen und die nicht 
unbedeutende Kiofterbibliothet benugen Eönne, bewirkte diefen 
Entfhluß. Das Noviziat ging gut vorüber. Cornelius 
wußte ihm Befreiung von der Theilnahme an den nächtlis 
chen Horen, von den Faften u. f. mw. zu verfchaffen; dafür 
las Erasmus, deffen Weberlegenheit Cornelius Eannte, heim⸗ 
lich mit ihm lateinifche Claſſiker. Auch die übrigen Mönche 
behandelten ihn liebreich, und Alles wurde darauf berechnet, 
ihm den Aufenthalt in. dieſem Klofter angenehm zu ma- 
chen. Denn” fo fehr fie auch der Völlerei und einem fchrels 
gerifchen Leben fich überliegen, fo wuͤnſchten fie doch enen 
Süngling zu gewinnen, der durch Gelehrfamkeit dem Klo— 
fier einen gewiffen Glanz gewähren Fonnte. Denwch er: 
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forderte es nach Vollendung des. Noviziatd noch einen har- 
ten Kampf, bis er ſich bewegen ließ, . gegen feine beffere 
Ueberzeugung die Mönchsgelübde abzulegen, und bald 
hatte er Gründe genug, feine Schwäche zu bereuen. Denn 
nun hörte die Nachſicht der Mönche auf und Erasmus 
wurde mit Härte zu genauer: Erfüllung aller Vorſchriften 
der Klofterregel gezwungen, was für feine ohnedies ſchwache 
Geſundheit fehr nachtheilig war. Doc während jene in 
fchwelgerifchem Sinnegenug Entfchädigung für die Läftigen 
Pflichten fuchten, fhüste ihn das inwohnende geiftige Stre: 
ben und lebhafte MWißbegierde. Glüdlicher Weife fand er 
auch unter den Mönchen einen Freund, Wilhelm Hermann 
von Zergau, den. berfelbe Eifer befeelte und von dem man 
. eine Sammlung von Oden hat, welche Erasmus fpäter 
befannt machte. Die beiden Freunde lafen gemeinfchaftlich 
roͤmiſche Claſſiker; fie übten fich in fehriftlichen Auffägen, 
befonders in poetifchen Verfuhen. Ein Theil diefer Ju: 
gendarbeiten ift erhalten und findet fih im achten Bande 
feiner Werke, z. B. religiöfe Gefänge zur Ehre Chrifti und 
der h. Maria, ein Wechfelgefang zum Lobe des Frühlings, 
von ihm. und Hermann gemeinfhaftlicy gedichtet, Invec— 
tiven gegen bie Feinde der Mohlredenheit; eine Leichenrede 
auf eine frome Witwe zu Zergau, Bertha von Heyen, 
die ſich feiner angenommen hatte, und die Rede „vom Frie— 
- den und der. Zwietracht”, in der fich noch viel gefuchter 
Schmud zeigte. Diefe Jugendverſuche find übrigens nur 
als Zeugniffe feiner allmäligen Entwidelung wichtig. In 
eben diefe Zeit gehört die Abhandlung „von der Verachtung 
der Welt”, die er für einen Bekannten, Iheodorich, fchrieb, 
der feinem Neffen das Klofterleben zu empfehlen fuchte. 
Erasmus pried darin die Vortheile der Einfamkeit im Klo: 
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fter, infofeen man ein folches finde, das ſich durch Zu: 
gend und Frömmigkeit empfehle. Da diefe Abhandlung 
nachher ohne Erasmus’ Vorwiſſen gedruckt wurde, fo ar: 
beitete er fie fpäter um und vermehrte fie mit einer wigi- 
gen Schilderung der WVerderbtheit der Kloͤſter. So findet 
fie fi im fünften Bande feiner Werke. Für die Bildung 
feines Styles und die Entwidelung des Gefhmades wurde 
dann befonders wichtig das Studium der Schriften des 
Laurentius Valla. Ein lebhafter Enthufiasmus für diefen 
geiftreihen und verdienftvollen Humaniften und Kritiker aus 
der erften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts drüdt fich in 
mehren Briefen des Erasmus in diefer Zeit aus, und fo 
wie fpäter das Studium von bdeffen Anmerkungen zum 
N. T. auf. feine theologifchen Anfichten großen Einfluß 
übte, fo war ihm jetzt bdeffen Anleitung zum lateinifchen 
Styl*) vom. größten Nugen. 

Sein Aufenthalt in diefem Kloſter dauerte ungefähr 
fünf Jahr, und wenn er auch in diefer Zeit fich von 
Verirrungen in fittlicher Beziehung nicht ganz frei erhielt, 
wie er felbft gefteht,**) fo verdiente er doch die heftigen 
Vorwürfe nicht, die ihm nachher von feinen Gegnern ge— 
macht wurden. Eher darf- man fich verwundern, daß bei 
feinem heftigen Zemperament und bei den Beifpielen, die 
er täglih vor ſich fah, die Sinnlichkeit nicht das Weber: 
gewicht erhielt. Mit feiner Lage konnte er fich aber nie 
verföhnen. Das Faften war ihm nad feiner Eörperlichen 


*) Elegantiae latini sermonis. 
) Erasmi Opp. Ed. Clerici T. 3. p. 1527. Epist. 8. Nach 
diefer Ausgabe find im Folgenden die Briefe angeführt. 
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Befchaffenheit unerträglich, und war er einmal aus dem 
Schlafe gewedt (für die Horen), fo dauerte e8 mehre Stun- 
den, bis er wieder einfchlafen Eonnte. Die Geremonien waren 
ihm zuwider und fein wiffenfchaftliches Streben fand feine 
Befriedigung. Er war indeffen entfchloffen, fein Unglüd 
mit Geduld zu ertragen, als ſich ihm unerwartet eine beffere 
Ausficht.eröffnete. Heinrich von Berges, Bifchof zu Cambrai, 
der, in der Hoffnung, einen Cardinalshut zu gewinnen, eine 
Reife nach Rom unternehmen wollte und dazu eines Beglei- 
ters bedurfte, der in reiner lateinifcher Sprache feine Aufträge 
ausführen Eonnte, wirkte 1491 für ihn die Erlaubniß aus, das 
Klofter zu verlaffen und diefe Secretairftelle zu übernehmen. 
Für Erasmus war die Ausficht zu einer Reife nach Sta: 
lien, dem damaligen Mittelpunkte humaniftifcher Studien, 
doppelt erwünfcht und freudig verließ er fein Gefängnif. 
Aber es fehlte dem Bifchofe das zweite und meit noth— 
wenbdigere Erforderniß eines günftigen Erfolgs beim päpft: 
lichen Hofe, das bare Geld, und fo mußte die Reife zu: 
legt aufgegeben werden. Zur Ruͤckkehr ins Klofter hatte 
jeboch Erasmus keine Neigung und felbft der Vorſteher 
deffelben misrieth es ihm. Er blieb fünf Jahre bei dem 
Bifchofe, ohne fich in diefer Zeit durch Literarifche Thätig- 
Eeit bekannt zu machen. Auch an Briefen aus diefen Jah: 
ven fehlt es, und es ift wenig Anderes bekannt, als daß 
er den 25. Februar 1492 die Priefterweihe erhielt, ſowie 
feine Bekanntfchaft mit dem Bruder des Bifchofs, der Abt 
zu St. Bertin war, und dem Rathöfchreiber Battus, einem 
gelehrten und liebreichen Manne. Es ift in der That auf: 
fallend, daß Erasmus diefer Zeit auch in fpätern Briefen 
oder Schriften nicht gedenkt, und es dringt fich die Ver— 
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muthung auf, daß er fie mehr auf angenehme als auf 
eine Weiſe zugebracht, die feine Studien bedeutend gefoͤr— 
dert hätte. 

Sm Jahre 1496 bezog er endlich. mit Einwillung des 
Biſchofs die Univerfität zu Paris, die damals für die ſcho— 
Laftifche Theologie die berühmtefte war. Der Biſchof hatte 
ihm in dem Collegium Montaigu einen Freiplas verfchafft 
und auch für feine übrigen Bebürfniffe zu forgen verfpro= 
hen. Das Legtere gefchah aber nicht und die Wohnung 
war fo fehmuzig und ungefund, bie. Nahrung fo fchlecht 
und die Behandlung der Zöglinge fo verkehrt, daß viele 
derfelben zu Grunde gingen. Erasmus macht in feinen 
Golloquien, in dem Gefpräche Ichtbyophagia (das Fifcheffen), 
eine in der That kaum glaubliche Befchreibung diefes Auf: 
enthaltes. Im diefer-Noth entfchloß er ſich einigen begüter- 
ten jungen Engländern Privatunterricht. zu ertheilen, jedoch 
weigerte er fich beharrlich, ungeachtet lockender Anerbietun- 
gen von Andern, fi) mit Stunden zu überhäufen, um in 
feinen Studien nicht zu fehr gehindert zu werben. „Ich bin 
nicht hierher gekommen, um zu lehren oder Gold zu ſam— 
meln, fondern um zu lernen,” fagt er in einem Briefe, 
worin er eines fehr glänzenden Antrags erwähnt, den ex 
abgelehnt hatte. Einer feiner Schüler war der reiche und 
lernbegierige Lord Montjoie, der ihn bald in feine Woh: 
nung aufnahm und ihm dann einen Jahrgehalt von 100 
Thalern ausfete, der immer richtig ausbezahlt wurde. Ein 
anderer Schüler war Thomas Gray. Er las mit ihnen 
lateinifche Glaffiker, leitete ihre übrigen Studien und be: 
muͤhte fich auch in fittlicher Beziehung wohlthätig auf fie 
zu wirken. Indeſſen hatte der Aufenthalt in jenem Col: 
legium fehr nachtheilig auf feine von Natur zarte Gefund- 
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heit gewirkt. Er verließ daher im Anfang des Jahres 1497 
Maris und ging, nach einem kurzen Aufenthalte zu Cam: 
brai bei dem Bifchofe, nad) Berges - zu feinem Freunde 
Battus, in deffen Haufe feine Gefundheit fich wiederher- 
ftellte. Hier wurde er auch mit der Marquife von Veere 
bekannt, einer Sreundin der Gelehrten. | 

Sie feste ihm einen Jahrgehalt von. 100: Gulden aus; 
altein ökonomifche WBerlegenheiten, in die fie nachher ge: 
vieth, machten ihr die Erfüllung des Verſprechens unmög- 
ich. Aus Holland, wohin er fich nach hergeftellter Ge- 
. fundheit begeben hatte, kehrte Erasmus nach Paris - zurüd, 
wahrfcheinlicy im Sommer oder Anfange des Herbftes 1497. 
Allein. da ſich gegen. Ende des Jahres die Peft- dafelbft 
verbreitete, fo floh er nad) Orleans und blieb dort drei Mo— 
nate in dem Haufe des gelehrten Profeffors des kanoni— 
fhen Rechtes, Jakob Tutor, der ihn auf jede Weife unter: 
ftügte. Dann £ehrte.er nach Paris zuruͤck. 

Allmaͤlig war aber in. feinen Anfichten eine wichtige 
Veränderung eingetreten. Er mar zuerft mit großen Er: 
wartungen nad) Paris gefommen, um ſich ernftlih dem 
Studium der Theologie zu widmen, von dem. er noch Feine 
klare Vorſtellung hatte. Bald aber mußte die dunkle, un: 
fruchtbare und für das Leben durchaus unnüge Weife, nad) 
welcher die Theologie in den Hörfälen der Scholaftiker ge- 
lehrt wurde, einen Geift zurüdftoßen, der feine Nahrung 
bisher aus den lateinifchen Glaffitern gefchöpft-und dadurch 
theil$ in Allem nach Klarheit zu fereben gelernt, theils 
eine immer entfchiedner praßtifhe Richtung erhalten hatte. 
Den Widerwillen verftärkte das barbarifche Latein, beffen 
ſich die Scholaftiker bedienten. Daher fehen wir ihn nun 
immer mehr von der Theologie, wenigſtens der dogmati- 
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ſchen ſich entfernen, und zwar um fo entfchiedner, da auch 
feine natürliche Anlage ſich wenig für bloße Speculation 
eignete. Defto eifriger fegte er feine humaniftifchen Stu: 
dien fort. In diefer Zeit fcheint er auch das Studium 
des Griechifchen angefangen zu haben. Dennoch muß ihn 
damals noch, zumeilen in ſchwachen Augenbliden der in 
früherer Jugend eingefogerre Aberglaube gleich der Gefpen- 
fterfuccht befchlichen haben und er fcheint noch nicht ganz 
mit fich einig gewefen zu fein. in Beifpiel gibt feine 
Anrufung ber heiligen Genovefa, ald er an einem viertägi: 
gen Fieber zu Paris fo krank darniederlag, daß der Arzt 
alle Hoffnung aufgegeben hatte, und feine zuverfichtliche 
Behauptung, daß er nur durch die Hülfe diefer Heiligen 
gerettet worden. Die Sorge für feine Gefundheit vermochte 
ihn endlich 1498, Paris, wo die Pet noch nicht aufge: 
hört hatte, zu. verlaffen und nach Holland zurüdzufehren. 
Bald folgte er den dringenden Einladungen feiner Freunde 
in England, befonders des Lord Montjvie, zu einem Be: 
fuche in diefem Lande. Er fand dort eine höchft günftige 
Aufnahme, nicht nur bei feinen Freunden, fondern auch 
bei andern ausgezeichneten Männern, die im voraus durch 
jene auf ihn aufmerkfam gemacht wurden. Unter denfel 
ben find vorzüglich zu erwähnen der nachherige Lordkanzler 
Thomas Morus und der gelehrte und verbienftvolle So: 
hann Golet, fpäter Dechant an der Paulskicche zu on: 
don. Mit Lesterm Enüpfte Erasmus ein enges Freund- 
ſchaftsband, das bis an. deffen Tod Fortdauerte*). Auch 
mit dem nachherigen König Heinrich VIII., damals neun 


) Ueber Golet vergleihe Erasmi Opp. Tom. 3. p. 455. 
- epist. 435. 
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Jahr alt, wurde er durch Thomas Morus bekannt, und 
diefe Bekanntfchaft wurde auch fpäter bis zu Erasmus’ 
Tode durch Briefe unterhalten. Der Aufenthalt des Eras: 
mus in England dauerte ungefähr ein Jahr; den größten 
Theil diefer Zeit brachte er zu Oxford zu, mit dem Stu: 
dium des Griechifchen unter Grocyn und Latimer befchäf: 
tigt; nur Fürzere Zeit hielt er fich zu London und Cam: 
bridge auf... Der Umgang mit den. genannten und’ andern 
ausgezeichneten Männern, die Achtung, die fie ihm bewiefen, 
die Gaftfreundfchaft und Freigebigkeit, die er erfuhr, Alles 
erfüllte ihn mit dem lebhafteften Enthufiasmus für England. 
Nach den widrigen Lebensſchickſalen, die er bis dahin gehabt 
hatte, mußten die froheften Hoffnungen bei ihm ermwachen, 
zumal ba er gerade unter Männern von hohem Stande 
und großem Reichthum die eifrigften Befoͤrderer und Ken: 
ner der Wiffenfchaften fand. Auch die Sitten fagten dem 
lebensfrohen Manne fehr zu*). 


*) Folgende Stelle aus einem feiner Briefe ift in der That 
charakteriſtiſch, ſowol für Grasmus, als für die damaligen Sitten 
in England. „Wahrlich, du würdeft mit beflügeltem Fuße hierher 
eilen, wenn Dir die Vorzüge, welche England befigt, recht befannt 
wären. — Um aus Vielem nur Eins zu erwähnen, fo gibt es 
bier Nymphen mit himmliſchem Antlig, fo lieblich und gefällig, daß 
Du fie deinen Mufen ohne Bedenken vorziehen würdeſt. Dazu eine 
Sitte, die nie genug Fann gepriefen werden. Kommt man wohin, 
jo wird man von Allen mit Küffen begrüßt; geht man weg, jo 
wird man mit Küffen entlaffen. Kommt man zurüd, fo werden 
Mäulden geſchenkt; befuht Dich Iemand, fo fließen Mäulchen; ver- 
läßt man Di, fo werden Küßchen gewechſelt; begegnet man Dir 
irgendwo, fo wird reichlich geküßt: Furz, wohin Du Did begibft, 
da überfließen die Küffe. Und hätteft Du nur ein einziges Mal 
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Für feine mwiffenfchaftliche Bildung war der Aufenthalt 
in England fehr wichtig, theild durch die Fortfchritte, die 
er im Griechifchen machte, theils weil ihn vorzüglich Colet 
wieder zum Studium der Theologie ermunterte, aber nicht 
aus den Werken der Scholaftiker, deren entfchiebenfter Geg: 
ner Colet war, fondern aus der heiligen Schrift felbft. — 
Um die Mitte des Jahres 1499 reifte er nach den Nie: 
derlanden zuruͤck, hatte aber das Unglüf, daß ihm auf 
der Mauth zu Dover wegen bed Verbote der Geldaus- 
ausfuhr die damals bedeutende Summe von 20 Pfund 
Sterling, die er von den erhaltenen: Geſchenken zurüdge: 
legt hatte, weggenommen wurde. Dadurch fah er fich auf 
einmal wieder in druͤckende oͤkonomiſche Verlegenheit geſetzt; 
aber obgleich feine zudringliche Bitte, bei dem Bifchofe von 
Cambrai und bei der Marquife von Veere theild gar Eeinen, 
theild nur einen unbedeutenden Erfolg: hatte und nur ber 
Bruder des Bifchofs ihn einigermaßen unterftügte, fo 
ging er doch wieder nach Paris und, da die anftedfende 
Krankheit‘ dort noch nicht aufgehört hatte, zu Zutor nad 
Orleans. 

Der kurze Aufenthalt in den Niederlanden war fuͤr ihn 
auch durch die Bekanntſchaft mit dem edeln Franziskaner 
Johann Vitriarius wichtig*), der durch fein Beiſpiel Eras— 
mus zum Studium und zur Bearbeitung der Kirchenvaͤter 
gefoftet, wie weich, wie duftend fie find, wahrlid Du würdeſt 
wünſchen, nit nur zehn Jahre wie Solon in der Fremde zu— 


zubringen, — bis an Dein Lebensende in England zu ver— 
weilen.“ — 


) S. das ſcöne Denkmal, welches ibm Erasmus in einem 


Briefe an Jodocus Jonas fest. Opp. Ed. Clerici. Tom. 3. Op. 451. 
Epist. 435. 


Erasmus von Rotterdam. - 503 


antrieb. Uebrigens laͤßt es fich nicht ‚leugnen, daß jene 
oͤbonomiſchen Verlegenheiten nicht ohne .nachtheiligen Ein- 
flug auf Erasmus’ Charakter waren und die Entwidelung 
defjelben zu größerer Selbftändigkeit und Unabhängigkeit 
hemmten. Mit dem Bifchofe von Cambrai und der Mar- 
quife ‚von Veere brach er zwar endlich ganz, da er fah, 
daß alle feine Bemühungen fruchtlos waren; dagegen er: 
griff er nun ein Mittel, das zwar damals noch weniger 
erniedrigend war, aberimmer, wenn blos der Zweck, fich 
dadurch ein GefchenE zu erwerben, die Veranlaffung ift, auf 
den Schriftfteller nachtheilig zuruͤckwirkt. Er fing. an, nicht 
blos durch literarifche Arbeiten- fich ein: billiged Honorar zu 
verfchaffen, fondern er verband. mit denſelben auch Zueig: 
nungsfchreiben am reiche und mächtige Perfonen, die mit 
großer Kunft verfertigt, gemöhnlich ihren Zweck nicht ver: 
fehle und wegen ihres Inhaltd immer leſenswerth bleiben. 
Er hatte bi8 dahin, mit Ausnahme der Herausgabe von 
Gedichten feines Freundes Hermann, dem er einige eigne bei- 
fügte (1497), ſich noch nicht durch Drudfchriften bekannt 
gemacht. Nun aber erfchienen zwei moralifch:religiöfe Schrif: 
ten, welche großen Beifall fanden: Rede von der Liebe 
zur Tugend und das Handbuch der chriftlichen Streiters, 
Die erſtre hatte er für den Sohn. der Marquife von Veere 
gefchrieben, um ihm die Pflicht, fich) in feinem hohen Stande 
durch Rechtfchaffenheit und Frömmigkeit auszuzeichnen, drin: 
gend and Herz zu legen und ihn vor dem Wahne zu ver- 
wahren, daß die chriftliche Religion für Perfonen feines 
Standes keine Wichtigkeit habe. 
Das Handbuch des chriftlichen Streiters ift eine aus: 
führliche Darftelung des praktifchen Chriſtenthums, mobei 
der Chrift unter dem Bilde eines Kriegerd dargeftellt wird, 
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der fortwährend mit einer Menge von Feinden zu kämpfen 
hat und deffen Eräftigfte Waffe das Lefen der heil. Schrift 
und wahrhaft andächtiges Gebet ift, das nicht in Außerli- 
chem MWortgepränge beftehe. Man lernt aus diefer Schrift 
feine Anfiht vom Chriſtenthum und deſſen vorherrfchend 
praftifcher Beſtimmung am beften Eennen. Er ftellt 22 
Vorfchriften für diefen Kampf. auf und wendet biefelben 
dann aufs Leben nach den verfchiedenen Ständen der Ge- 
feufchaft an, wobei er mit vieler Freimüthigkeit theils das 
Sittenverderben feiner Zeit, theild manche allgemein ver- 
breitete Meinungen und Anfichten befämpft. Aus dem 
Sage, daß die wahre Frömmigkeit darin beftehe, daß der 
Menfc fi) immer von dem Sichtbaren zum Unfichtbaren 
erhebe, indem er ber fichtbaren Welt nur ald Pilger an: 
gehöre, um ſich für die unfichtbare vorzubereiten, folgert 
Erasmus, daß der ganze Gottesdienft nur dadurch Werth 
erhalte, wenn ein verborgener, geiftiger Sinn, der auf 
das MWeberfinnliche hinweifet, darein gelegt wird; auch beim 
Lefen der heiligen Schrift fei überall eine allegorifche Be— 
deutung aufzufuchen, und felbft beim Abendmahl fei nur 
der geiftige Genuß des Leibes und Blutes Chrifti ins Auge 
zu faffen. Im Allgemeinen herrſcht in der Schrift ein 
zwar freimüthiger, aber zugleich ‚milder und verföhnlicher 
Geift; nur gegen das Mönchsleben äußert er fich mit 
vielem Spotte, und da er. behauptet, daß daffelbe Feine 
Handlung der Gottfeligkeit fei, und dag man, auch ohne 
Mönd zu fein, mitten in der Welt tugendhaft und fromm 
leben Eönne, fo mußte natürlich diefe Claſſe heftig gegen 
die Schrift aufgeregt werden. In denfelben Ton ftimm- 
ten Diejenigen ein, "welche das Weſen des Chriftenthums 
nur im der Spigfindigkeit der Scholaftif fahen. Auch gab 
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es damals, wie jet, wohldenkende Seelen, denen ber Elare, 
überall auf fittlichsreligiöfes Handeln, aufs thätige Chris 
ſtenthum gerichtete Inhalt der Schrift nur als Anleitung 
zu einem duferlich rechtlichen Leben erfchien, weil er ihrer 
Neigung zu andäctigem Schwaͤrmen keine Nahrung ge: 
währte. Defto größer war der Beifall der einfichtsvollften - 
Männer jener. Zeit, die ſchon lange den gänzlichen Verfall 
wahrer Religiofität und Sittlichkeit und ihr Untergehen 
in bloßem Geremoniendienft beklagten. Von dem Bifchofe 
von Bafel wird. erzählt, er habe das Handbuch gleichfam 
als fein Brevier. beftändig ‘mit fich herumgetragen; ber 
nachherige Papft Hadrian VI., damals Lehrer der Theologie 
zu Löwen, und Budaͤus fprachen mit dem größten Beifall 
davon. Vergeblich ſchrien die Mönche dagegen; es wurde 
ins Deutfche, Sranzöfifche, Spanifche und Stalienifche. über: 
fest, machte überäll großen Eindrud und half, indem es 
das Nachdenken mwedte, die große Bewegung der Geifter 
vorbereiten, die dann in ber Reformation ans Licht trat. 
Die Verdammung der Schrift durch die Sorbonne war 
dew3 vergeblich. — 

Im Jahre 1500 gab er auch, wie er ſelbſt ſagt, aus 
Geldnoth zum erſten Male ſeine Sprichwoͤrter zu Paris 
heraus. Er hatte beim Leſen griechiſcher und lateiniſcher 
Claſſiker angefangen, Sentenzen, Sprichwörter u. ſ. w., 
die ſich ihm wegen Reichthums der Gedanken und Schön- 
heit des Ausdrucks beſonders empfahlen, zu ſammeln. Die 
erſte Ausgabe enthielt 800. ſolcher Spruͤche. Erasmus 
erklärt aber diefelbe für mangelhaft und gab ſich mit 
fichtbarer Vorliebe unausgefegt Mühe, fie zu erweitern, 
was aber bei der damaligen Armuth an Hülfsmitteln und 
der Befchaffenheit der Handfchriften einen außerordentlichen 

Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 22 
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Zeitaufwand erforderte”). Es erfchien daher fpäter 1508 
bei Aldus Manutius zu Venedig eine ganz neue Samm- 
lung feiner Adagien, die nun 3300 folcher Sentenzen ent- 
hielt und verfchiebentlicy nachgedrudt wurde. Sie beweiſet 
die ausgebreitete DBelefenheit des Erasmus und zeigt bei 
Vergleihung mit der erſten Ausgabe die Fortfchritte, welche 
er in der Zmifchenzeit gemacht hatte. Von der Erfahrung, 
die er am ſich felbft gemacht, ausgehend, fah er die Samm⸗ 
[ung von folhen Ausfprüchen u. f. w. als wirkfames Be- 
 förderungsmittel und zugleich als erfreuliche Frucht des 
claffifchen Studiums an. Die lehrreichen Digreffionen und 
Anwendungen auf alle Zeitverhättniffe geben diefer Samm⸗ 
lung einen boppelten Werth, weckten aber auch gegen 
diefe Schrift den Zorn der Theologen auf, ſodaß Papft 
Paul IV. diefelbe förmlich verdammte und fpäterhin unter 
Gregor XII. im Jahre 1575 nur noch eine verftümmelte 
Ausgabe bei Paulus Manutius erfcheinen durfte. — Diefe 
Schriften begründeten zuerft den großen Ruf von Erasmus. 
Er hielt ſich in dieſer Zeit theild zu Paris und” Orleans 
auf, theils zu Löwen, wohin er 1502 fich von Paris aus 
Furt vor der gtaffirenden Krankheit geflüchtet Hatte. 
Seine oͤkonomiſche Lage war fehr befchränft und es finden 
‚fih in feinen Briefen häufige Klagen darüber. Dennod 
lehnte er eine Lehrfielle zu Löwen ab, die ihm der Ma: 
gifteat anbot. Das Hauptftudium, dem er fich widmete, 
war das Griechifche, womit er in Löwen bie theologifchen 
Borlefungen des Dr. Hadrianus verband. Zu feiner Le 
bung im Griechiſchen hatte er ſchon früher angefangen 
Ueberfegungen ins Lateinifche auszuarbeiten ; dies feßte er be: 


) Vergl. Adag. Chiliad. III. ° Cent. 1. Adag 1. 
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ftandig fort und ließ nach und nad) mehre derfelben dru- 
den. Im 3. 1503 erfchien von ihm die Weberfeßung 
einiger Neben des Libanius, mit einer Dedication an den 
Bifchof von Arras. „Mit. Lucianus befchäftigte er fich 
befonders eifrig, deſſen fatirifcher Geift ihn nad feiner 
ganzen Individualität und nach feinem Verhältniffe zum 
Geiſte ‚der Zeit fehr anfprechen mußte. Auch die moralis 
fehen Schriften des Plutarchus fchäste er fehr hoch; er 
fagt von benfelben: „Die heil: Schrift ausgenommen, habe 
ich nie etwas Froͤmmeres gelefen." Mit demfelben Eifer 
widmete er ſich aber dem Studium der Kirchenväter. Mehre 
derfelben durchlad er wiederholt; befonders eifrig fludirte 
er den Hieronymus, ohne aber dabei auf das eigne, freie 
Urtheil -zu verzichten. Während er daher das Studium 
der 'Kirchenväter empfiehlt, warnt er zugleich vor blinder , 
Annahme aller ihrer ‚Behauptungen, indem auch fie nicht 
felten geitet haben. So erhielten feine theologifchen Stu: 
bien durch das Studium der gelehrten Sprachen die ficher- 
ften Grundlagen. Auch die hebräifche Sprache fing er in 
diefer Zeit ‘an, gab fie’ dann wieder auf, wie er fagt: „durch 
das Fremdartige der Sprache abgefchredt, und weil weder 
das Leben, noch der Geift des Einzelnen zugleich für Vie: 
lerlei genügt.” Won der höchften Wichtigkeit war aber, 
daß er im Jahre 1504 in einem Klofter bei Brüffel die 
“Anmerkungen ded Laurentius Balla zum N. 8. fand. 
Schon vorher -mit der größten Achtung erfüllt für diefen 
Mann, der feiner Zeit vorauseilte, ebendeswegen aber aud) 
fo bittern Haß erfuhr, verfchlang Erasmus den gefundenen 
Schatz mit wahrem Heifhunger; aber fowie er immer thä- 
tiger die eignen Fortfchritte. im Wiffen auch zur Belehrung 
Andrer anzuwenden fuchte, fo eilte er auch biefes Werk 
3» 
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bekannt zu machen. &o erfchienen zu Paris 1505 die 
Anmerkungen des Laurentius Valla zu ber Tateinifchen Bi- 
belüberfegung. Valla hatte zuerft die Behauptung gewagt 
und durch feine Anmerkungen bemwiefen, daß die Vulgata 
einer Verbeſſerung bedürftig und diefe durch Vergleichung 
mit dem griechifchen Terte vorzunehmen fei. Jetzt mar es 
in der That auch ein Wagniß, diefes Werk bekannt zu 
machen. Erasmus verfchaffte ſich dafür den Schug des 
päpftlichen Protonotarius Fifcher und ließ. dem Werke ein 
Sendfehreiben an diefen Beſchuͤtzer vorbruden, das, indem 
es die Bekanntmachung rechtfertigt, einen wichtigen Beitrag 
zur Gefchichte der beffern Geftaltung des Stubiums der 
heil. Schriften enthält. Won jest an erhielten feine theo— 
logifhen Studien diejenige Richtung, in welcher er fich 
unfterbliche Verdienſte erworben und der Reformation mit 
dem ausgezeichneteften Erfolge vorgearbeitet hat. Denn 
mit gründlicher Kenntniß der .griechifchen Sprache ausge: 
rüftet, wandte er bald feine Thätigkeit von der Vulgata 
auf den griechifchen Grundtert des N, T., und wie durch 
Reuchlin erft das Studium des A. T. möglicy wurde, 
fo verdankt man Eradmus re in Beziehung auf das 
N. T. — 

Einen Beweis, wie beruͤhmt Erasmus damals ſchon 
durch ſeine claſſiſchen Studien war, gibt der Auftrag, 
welchen ihm die Stände von Brabant ertheilt, die Bewill⸗ 
fommungsrede an den Erzherzog Philipp (nachher als Kö: 
nig von Gaftilien Philipp I.) bei feiner Ruͤckkehr aus Spa- 
nien zu halten. Die Nede (gehalten zu Brüffel den 6. Ja— 
nuar 1504) fand vielen Beifall und verfchaffte ihm ein 
Gefchent von 50 Goldſtuͤcken und den Antrag, in den Hof« 
ftaat des jungen Fürften zu treten. Letzteres lehnte Eras— 
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mus ab, um. fih ganz frei feinen Studien widmen zu 
koͤnnen. Befonderd war eine Reife nad) Italien, die da: 
mald zur Vervolllommnung in ben claffifhen Studien 
noch als unerläßlich angefehen wurde, fein höchfter Wunſch. 
Fuͤr jegt aber machte ihm der Zuftand feiner Dekonomie, 
obſchon er allmälig beffer wurde, die Erfüllung unmöglich). 
Er entfchloß fich daher gegen Ende des Jahres 1505 zu 
einer zweiten. Neife nach England, wol auch in der Hoff: 
nung, durch die Sreigebigkeit feiner dortigen Freunde die 
Mittel zu dieſer Reife zu erhalten. Sein Aufenthalt 
dauerte bis zum Frühjahr 15065 den größern Theil brachte 
er zu Cambridge zu. Hoͤchſt nüglid wurde für ihn bie 
Bekanntſchaft des Erzbifchofs von Canterbury, William 
Warham, der ihn nachher mit der größten Freigebigkeit 
unterftügte. Nach einigen Nachrichten foll er zu Cam: 
bridge öffentliche Vorlefungen gehalten haben, wofür fich 
indeffen Beine Beweife finden. 

Erasmus fah fih nun wirklich durch die erhaltenen 
Geſchenke in den Stand gefegt, die Reife nach Italien zu 
unternehmen. Nach einem Eurzen Aufenthalte zu Paris 
teifte er zuerfi nach Zurin, wo er im September 1506 
die Würde eines Doctors der Theologie annahm, nachdem 
er fhon zu Cambridge den. Grad eines Baccalaureus er⸗ 
halten hatte. Bologna, wohin er ſich zunächft begab, ver: 
ließ er bald wieder wegen der bevorftehenden Belagerung 
durch den Eriegerifchen Papft Julius II. Sobald ſich aber 
bie Stadt ergeben hatte, eilte er von Florenz wieder dahin 
zuruͤck und hielt ſich nun ungefähr ein Jahr. dort auf, 
mit feinen Studien und mit der Leitung einiger jungen Stu- 
.birenden befchäftigt. Im diefer Zeit machte er eine Reife nach 
Rom, wo er den 29. März 1507 den bekannten Triumph: 
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zug Julius' II. über die Bolognefer fah. . Der Aufenthalt 
zu Rom fcheint aber von kurzer Dauer gemwefen zu fein, 
und befonders machte dieſes Gepränge einen ungünftigen 
Eindruck auf ihn. In Bologna befchäftigte er ſich vor- 
züglich mit Lucian und mit einer neuen Sammlung ber 
Adagia. Ueber den Drud der legtern trat er. mit dem 
berühmten Aldus Manutius in Unterhandlung und -reifte 
dann felbft nach Venedig, wo er von Aldus und andern 
Gelehrten aufs freundfchaftlichfte empfangen wurde und 
überall zu Bibliotheken und Benugung von Handfchriften 
freien Zutritt fand. UWeberhaupt war damals der Enthu: 
ſiasmus für das claffifche Alterthum in Italien fo lebhaft, 
daß folche literarifche Schäge mit der größten Bereitwillig: 
keit auch ungefucht zur Benugung mitgetheilt wurden, was 
dagegen in andern Ländern weniger der Fall war. Erasmus 
hielt ſich mehre Monate zu Venedig auf im Haufe des 
Schmwiegervaterd von Aldus, Andreas Afulanus. Unter 
mehren andern -Beförderern der Wiffenfchaften, auch von 
hohem Stande, mit denen er in genaue Verbindung kam, war 
auch der nachherige Cardinal Hieronymus Aleander, der. fein 
Haus: und Tifchgenoffe war. _ Nachdem feine. Adagien 
‚gedruckt waren, deren Correctur ihn ſehr befcyäftigte, machte 
er, eine Revifion des Textes von Terentius und Plautus, 
befonders um die Verfe richtiger abzutheilen ; hingegen feine 
Abficht, einen Commentar dazu zu’bearbeiten, führte er ‚nicht 
aus. Die verbefferten Texte überließ er dann Aldus zur 
Herausgabe. Mit: Hülfe von mehren Handfchriften ver: 
befferte er auch den Zert der Tragödie des Seneca. Un: 
geachtet. der dringenden Bitten feiner Freunde verließ er im 
Jahre 1508 Venedig und begab ſich nach Padua, wo er 
den Winter zubrachte, vorzüglich mit der Leitung der Stu: 
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dien” eines natürlichen Sohnes König Jakob's IV. von 
Schottland befchäftigt, der fchon in feinem 20. Jahre die 
Mürde eines Exzbifchofs von St. Andrews erhalten hatte 
und damals zu Padua ftudirte. Erasmus gedenkt befon- 
derd mit Freude: feines dortigen Umganges mit Markus 
Mufurus, einem gelehrten Kretenfer, und mit Scipio Car: 
teromachus aus Toscana, einem. der grünblichften Kenner 
des Griechiſchen. Von Padua ging Erasmus über Siena, 
wo er fi) in, der beffern Luft von einem Fieberanfalle 
wieder erholte, nad) Rom: . Hier erwartete ihn ber gläns 
zendfte Empfang, da gerade unter den höchften Perfonen 
mehre Beförderer der Wiffenfchaften, oder doc; Freunde des 
Glanzes, den bdiefelben gewährten, fich fanden. - Selbft 
Cardinaͤle, wie Johann von Medici,. nachher als Papft 
Leo genannt, und Dominicus. Grimani fuchten aufs eif- 
tigfte feine Bekanntſchaft. Letztrer befonders bemühte fich, 
ihn durch die lodendften Anerbietungen in Rom feftzuhal- 
ten. Selbſt die Stelle -eines Pönitentiarius, die man als 
eine Stufe zur Cardinalswuͤrde betrachtete, wurde ihm an- 
getragen. Auch mit Julius II, wurde er bekannt, deffen 
Eriegerifcher und nur auf weltliche Herrſchaft gerichteter 
Sinn aber auf Erasmus feinen günftigen Eindrud ma- 
chen. Eonnte. . Daher arbeitete er auch die Abhandlung über 
den- Krieg, welche ihm Julius auftrug, in anderm Geiſte 
aus, als diefer wünfchte; denn flatt einer Rechtfertigung 
des Krieges. enthielt fein „Antipolemo“ (der verloren. ge 
gangen ift und wahrſcheinlich mit der fpätern „Klage des 
Friedens’ viele Aehnlichkeit hatte) gerade die Gründe gegen 
denfelben. Daß er fich dadurch bei dem Papfte nicht em- 
pfahl, ift begreiflich, und es mag dies auch .zu feinem Ent- 
fchluffe, Italien wieder zu verlaffen, beigetragen haben. 
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Eine Gunft erhielt er indeffen von Julius, die Erlaubniß, 
das Scapulier abzulegen und fi) ganz als Weltgeiftlicher 
zu Eleiden, nachdem ihm fehon zu Löwen der Bifchof von 
Utrecht die Erlaubniß gegeben . die Moͤnchskutte abzulegen, 
jedoch mit der Bedingung, das weiße Scapulier beizube: 
halten, was ihn zu Bologna, als die Peft dort wüthete, 
in Lebensgefahr brachte,. weil die Wärter und Aerzte ber 
Peſtkranken weiße Tücher über die Schulter tragen mußten 
und Erasmus, der für einen folchen gehalten wurde, eini- 
gen jungen Leuten nicht auswich. — 

So glänzend - übrigens die Anerbietungen waren, bie 
ihm zu Rom gemacht wurden, fo war doch das Iururiöfe, 
fehmwelgerifche Leben, der tiefe Verfall aller wahren Religiofi- 
tät und Sittlichkeit dafelbft Eeineswegs geeignet, ihm einen 
bleibenden Aufenthalt wünfchenswerth. zu machen. Dazu 
kam, daß er jetzt aus England von Lord Montjoie eine 
neue dringende Einladung mit dem Berichte. erhielt, daß 
König Heinrich VII. den. 22. April 1509 gejtorben, daß 
fein Sohn und Nachfolger Heinrich VIN. für ihn forgen 
und daß Erzbifhof Warham ihm eine einträgliche Pfründe 
ertheilen werde. Der Einladung war auch ſchon Reifegeld 
von dem Erzbifhof und Montjoie beigefügt. Jetzt ent: 
fhloß ſich Erasmus. Italien zu verlaffen. — Ueber den 
Mugen, den ihm fein. dortiger Aufenthalt gebracht, Außert 
er fi) bald günftig, bald ungünftig; in legterm Sinne 
befonderd in fpätern ‚Steeitfchriften gegen Staliener, die 
damals noch außerhalb Italien nur Barbarei fahen. In 
der That hatte Erasmus, ald er nach Italien kam, ſchon 
folhe Fortſchritte in den claffifchen Studien gemacht, daß 
er mit Recht fagen Eonnte, er habe neue Kenntniffe da- 
hin gebracht. Denn durch Agricola, Konrad Celtes u. f. w. 
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waren dieſe Studien aucd nach Deutfchland und den Nie: 
derlanden verbreitet worden und die Buchdruderfunft hatte 
die Schäge des Alterthums zugänglich gemacht. - Italien 
befaß nicht mehr das Monopol der Wiffenfchaft, und 
Deutfchland, Frankreich und England befaßen Gelehrte, die 
nicht hinter den Italienern zuruͤckſtanden. Die Achtung, 
welche ihm die vorzüglichften Gelehrten in Italien bewiefen, 
zeugt ebenfalls für ihn. Dagegen ift nicht zu leugnen, 
daß er in der Hige des Streites nachher zu weit ging, 
wenn er Stalien gar nichts wollte zu danken haben. Un— 
gerecht find aber die Vorwürfe, die man Erasmus deswe— 
gen macht, daß er fich nicht mit der italienifchen Sprache 
befchäftigt, auf das Volksleben nicht geachtet habe, und 
daß ihm jedes Land nur in foweit wichtig war, als er 
dort durch Bücher und Gelehrte fein Wiſſen vermehren 
und Stoff zu literarifchen Arbeiten befommen Eonnte. Die 
Lebensaufgabe,” die fi) Erasmus geftellt hatte, durch Be— 
förderung und möglichfte Verbreitung der claffifchen Stu: 
dien zur Hebung feines. Zeitalterd beizutragen, erforderte 
damals, wo bie Huͤlfsmittel großentheild erſt mußten ge— 
fchaffen werben, eine auf denfelben Punkt concentrirte Thaͤ— 
tigkeit und geflattete Feine Zerfplitterung der Kräfte. Das 
Lateinifche war gleichfam feine Mutterfprache geworden, und 
wenn er auch in der Verachtung der lebenden Sprachen zu 
weit ging, fo daß er ungeachtet ded langen Aufenthaltes 
in Frankreich auch vom Franzöfifchen wenig verftand, fo 
findet dies theild in der allgemeinen Uebung der Gelehr: 
ten jener Zeit, theild in jener Nothwendigkeit, feine Kräfte 
zu concentriren, vollfländige Entfehuldigung. Daß er aber 
gegen Das, was um ihn vorging, Eeinedwegs blind war 
und die Sitten feiner Zeitgenoffen ſcharf ins Auge faßte, 
22 * * 
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beweifen mehre feiner Schriften und insbefondere das. „Lob 
der Narrheit.“ Diefes Werk dichtete er feinen Hauptzügen 
nad auf der Ruͤckreiſe aus Italien und es bemeift, wie 
erfüllt er von den dort erhaltenen Eindrüden war. Wie 
er Überhaupt feine Zeit forgfältig zu Rathe hielt, fo war 
er auch auf Reifen, die er immer zu Pferde machte, un: 
ausgeſetzt thaͤtig. Er merkte fich dabei Einiges an und 
führte es dann im nächften Abfteigequartier aus. So 
hatte er auf der Reife nach Stalien das „Gedicht vom 
Greifenalter” verfertigt. . Bekanntlich wird auch von Robert 
Stephanus erzählt, er habe zu Pferde auf einer Reife die 
Verſe feiner Ausgabe des N. T. abgetheilt. 

Jenes „Lob der Narrheit”, das er nach feiner Ankunft 
in England im Haufe feines Scherz Liebenden Freundes, 
Thomas Morus, fogar mit Anfpielung auf deffen Namen, *) 
in. 7 Zagen ausarbeitete, verfpottet unter der Form eines 
Panegyritus, welchen die Göttin Narrheit fich felbft hält, 
die Sitten und Gebrechen feiner Zeit in allen Altern und 
Ständen mit beißender Ironie und merkwuͤrdiger Kühn: 
heit. Papft, Cardinaͤle, Bifchöfe, Könige, Höflinge u. f. w. 
kommen übel weg; am fchlimmften ergeht es den Mön: 
chen. Die Gebete zu den Heiligen, den Bilderdienft, die 
Walfahrten, den Wahn von befonderen Heiligen für einzelne 
Orte, oder für verfchiedene Anliegen verfchont er eben fo: 
wenig, und indem die Moria die Pflichten der einzelnen 
Stände berührt, rühmt fie fich, daß durch ihre Wohlthat 
die Menfchen ficy nicht darum kuͤmmern und fi) das Le— 
ben dadurch verfüßen. Wenn auch nicht zu leugnen ift, 
daß die Moria zumeilen aus ihrer Rolle fällt und bie 
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letztere Hälfte der erften nicht gleichkommt, fo ift das 
Ganze doch ein reicher Erguß der Laune und eines treffen- 
den Witzes, der mit großer Kühnheit die Gebrechen der 
Zeit dem Gelächter preisgab. Anfänglich fol Erasmus 
nicht. die Abficht gehabt haben, das Werk bekannt zu 
machen. Allein, ohne fein Bormwiffen, wie es ihm aud) 
bei andern Schriften erging, Fam eine Abfchrift naͤch Paris, 
wo wahrſcheinlich bei Badius die erſte Ausgabe 1512 er- 
fchien. Die Schrift fand außerordentlichen Beifall, fo daß 
in einigen Monaten 7 Auflagen nöthig wurden. „Kaum,“ 
fagt Erasmus, „ift eine andere Schrift mit größerm Bei: 
fall aufgenommen worden, befonders von den Großen. 
Nur einige Mönche und zwar die fchlechteften, und einige 
mürrifche Theologen hat die Freimüthigkeit beleidigt: aber 
noch weit Mehre wurden beleidigt, als Lyſtrius feine Er- 
(äuterungen beifügte;s denn vorher half noch, daß fie Die 
Schrift nicht verftanden.” Diefer Gerhard Lyſtrius, ein 
Freund des Erasmus, war ein gelehrter Arzt zu Utrecht. 
Bon Einigen wurden feine Anmerkungen dem Erasmus 
felbft zugefchrieben. Die Mönche übrigens und die ſchola⸗ 
ftifhen Theologen hatten alle Urfache zum Unmwillen, zumal 
da bald Ueberfegungen in mehren Sprachen erfchienen; denn 
kaum hat eine andre Schrift foviel dazu beigetragen, daß 
gründlichered® Studiren fich mehr verbreitete und der bar: 
barifche Unfinn, der von den Kathedern ertönte, feine Au: 
torität zu verlieren anfing. Da aber Leo X. felbft der 
Schrift feinen Beifall fchenkte, fo erlitt fie anfänglich 
Feine bedeutenden Angriffe. Erſt fpäter wurde fie von den 
Gegnern des Erasmus heftig angegriffen und 6 Jahre 
nach feinem Tode befchimpfte fich die Sorbonne durch fürm- 
liche Verdammung derfelben. 


' 
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Erasmus war mit den glänzendften Erwartungen von 
großem feiner harrenden Glüde nad) England gekommen 
und die Aufnahme, die er. fand, fehien diefelben zu beftä- 
tigen. ° Seine Freunde, der Erzbifchof MWarham, Lord 
Montjoie, Thomas Morus, wetteiferten feinen Wünfchen 
zuvorzufommen und Heinrich VIII. felbft empfing ihn auf 
die ausgezeichnetfte Weife. Dennoch enthalten feine Briefe 
bald wieder mancherlei Klagen über getäufchte Hoffnungen. 
Mas er geträumt hatte, eine Ökonomifche Stellung, die 
ihm alles Nöthige für feine Neigung zu einem behag: 
lichen und genußvollen. Leben darbieten follte, wäre vielleicht 
in Erfüllung gegangen, wenn ihm feine Liebe zu gänzli- 
cher Freiheit und Unabhängigkeit geftattet hätte, die günfti- 
gen Gefinnungen Heinrich's VIIL zu Ermwerbung reicher 
‚ Präbenden zu benugen. Aber fo ermwünfcht Erasmus der 
Umgang mit hochgeftellten Perfonen war, fo ging ihm 
doch nichts über litterarifche Muße. Dazu kam, daß bie 
politifchen WBerhältniffe, namentlicy die Bildung der heit. 
Ligue gegen Frankreich - durch Papft Julius I. im Jahre 
1511, die Thätigkeit des Königs fo in Anfpruch nahmen, 
daß der fo reizbare Erasmus ſich vernachläfigt glaubte. 
Auch war der Aufenthalt: zu London für feine -wiffenfchaft- 
lichen Beftrebungen nicht geeignet.: Daher folgte er gerne 
der Aufforderung des Kanzlers der Univerfität Cambridge, 
Bifchofs Fifcher, und übernahm dort eine öffentliche Lehr: 
ftelle der griechifchen Sprache und der Theologie. Anfäng- 
lich war aber die Zahl feiner Zuhörer Elein; denn noch 
herrſchte auch in England großes WVorurtheil gegen bie 
griechifche Sprache und die Dunkelmänner fuchten dieſes 
Studium als Kegerei zu unterbrüden, bi Heinrich VII. 
durch eine öffentliche Erklärung zu Gunſten deffelben bie 
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Gegner ſchreckte. Nach und nach vermehrten fich indeffen 
die Zuhörer, zumal da er auch in feinen theologifchen Vor: 
fefungen vorzüglich Schriften des N. T. und der Kirchen: 
väter zum Grunde legte. Uebrigens entfprach auch diefe 
Stellung, die nicht fehr eintraͤglich feheint geweſen zu fein 
und immerhin viel Bindendes hatte, feinen Wünfchen nicht 
ganz. Zwar fehlte e8 nicht an Gefchenken feiner Gönner 
und er fagt felbft: „Die Gemwogenheit der Großen fügt 
nicht wenig bei, und würde noch weit mehr gewähren, 
wenn ich" mich nur ‚einigermaßen darum bewerben wollte;“ 
aber dies reichte doch nicht immer zu, um ihm vor oͤkono— 
mifchen Verlegenheiten zu fhügen, denn neben feinen per- 
fönlichen Bedürfniffen verurfachten ihm auch feine Gopiften, 
deren er mehre hatte und, zum Theil auch zur Auffuchung 
von Handfchriften reifen ließ, nicht unbedeutende Ausga= 
ben. Der Erzbifhof Warham trug ihm daher eine ein: 
trägliche Pfarrei zu Aldington an, Eonnte ihn aber nur 
mit Mühe zur Annahme derfelben und, nad) englifcher Sitte, 
zur Anftellung eines Vicars bewegen. Den 22. März 1511 
wurde er wirklich in die Pfarrei eingefest, gab aber dies 
felbe den 31. Juli 1512 wieder auf, gegen einen Jahr: 
gehalt von 20 Pfund Sterling, die ihm fein Nachfolger 
bezahlen mußte. Der Erzbifchof felbft fügte noch eine eben 
fo ſtarke Penfion bei. Indeffen reichte dies auch nicht zu, 
und man findet von Zeit zu Zeit wieder Klagen über nicht 
erfüllte Erwartungen und Aeußerungen der Neue, daß er 
Stalien verlaffen habe. Als daher Bifchof Fifcher 1513 
nach Rom gefandt werden follte, war Erasmus ſchon ent: 
fchloffen, in deffen Gefolge dorthin zuruͤckzukehren. Allein 
auch diefe Hoffnung - fehlug fehl, indem die Reife des 
Bifchofs unterblieb. Die Sehnfuht des Erasmus nach 
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Rom war um fo größer, da unterdeffen nach Julius II. 
Tode (+ 21. Febr. 1513) fein Gönner, der Cardinal von 
Medici, ald Leo X. den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte. 

Der Aufenthalt des Erasmus in England war durch 
fein Wirken als öffentlicher Lehrer, befonders aber durch 
die Verbreitung feiner Schriften und durch die Auregun—⸗ 
gen, welche fein Enthufiasmus für gründliche Studien 
hervorbrachte, von den mwohlthätigften Folgen für diefes 
Land. Bon der größten Wichtigkeit aber war e8, daß er 
in England einige Handfchriften des griechifchen N. T. 
fand, zu beffen Herausgabe er fich damald mit dem ange: 
ftrengteften Fleiße vorbereitete. Unter ben Schriften, bie 
er in dieſer Zeit befannt machte, verdient befonders die 
fiyiiftifche Abhandlung „Vom Wort: und Gedankenreich- 
thum” Erwähnung. Golet hatte im Jahr 1509 zu on: 
don auf eigne Unkoften eine Schule für gründliche wiffen: 
fchaftlihe Bildung geftifter, die um fo fehneller in Flor 
kam, da in ben meiften englifchen Schulen damals noch 
wenig Anderes gelehrt wurde als fcholaftifhe Spisfindig- 
keiten. Für diefe Schule wünfchte Colet jene Schrift, die 
Erasmus fehon zu Orleans angelegt hatte, zu erhalten. 
Sie lehrt, worin der wahre Reichthum der Rede im Ge: 
genfage von blos gefuchtem beftehe, und weiſt dann an 
einer Menge von Beifpielen nad), wie berfelbe Gedanke 
auf verfchiedene Weiſe könne ausgebrüdt und durch Ver: 
bindung mit andern verwandten erweitert werben. Sie 
enthält einen reichen lexikaliſchen Sprachſchatz, war baher 
bei dem damaligen Mangel folcher Hülfsmittel vom hoͤch⸗ 
ften Werthe und verdient auch jest noch Beachtung. Aus 
einem Briefe von Erasmus ergibt ſich, daß ihm Colet 
dafür 15 Angelotten (1 Angel. = 10 Shiling Sterling) 
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verfprah. Auch das grammatifche Werk „Bon den acht 
Redetheilen“, urfprünglich von Colet für feine Schule ver- 
fertigt, dann von einem Lehrer derfelben, William Lily, 
verbeffert, wurde. von Erasmus fo umgearbeitet, daß es 
eigentlich als fein Werk gelten Eonnte und daher auch in 
den erfien Band feiner Schriften aufgenommen murbe. 
Im Jahre 1514 machte Erasmus mwahrfcheinlich feine 
erſte Reife nad) Bafel, das damals durch feine Drude- 
reien fo berühmt war, Eehrte aber, wie es fcheint, wieber 
nah: England zurüd; denn man findet ihn dort noch 
1515, aber immer die Ausfiht auf Stalien im Auge be— 
haltend. Statt eines Rufes dorthin erhielt er aber von 
2eo X. eine Empfehlung an den König von England, die 
aber feinen mweitern Erfolg hatte, da Erasmus unterbeffen 
einen Ruf nah Brüffel annahm. Der junge König 
Karl I. von Spanien (als Kaifer "dann Karl V.) über: 
nahm nämlid im Jahr 1515 die Regierung der Nieder 
fande und auch in feiner Abmwefenheit wurde bort ein 
wirklicher Hofftaat erhalten. Karl's Kanzler, Johann 
Silvagius, ein Beförderer der Wiffenfchaften, welchem 
Erasmus noch durch feine Rede an Philipp den Schönen 
in gutem Andenken war, lud ihn nach Brüffel ein, und 
Erasmus folgte dem Rufe ohne beftimmte Verabredung 
über die Stelle, die er einnehmen follte. Sein Vertrauen 
täufchte ihn dies Mal nicht *). Erasmus erhielt durch 
Silvagius’ Vermittlung die Stelle eines Eöniglichen Ra— 
thes mit einem Sahrgehalte von 400 Gulden, zugleich 


*) Durd die Angabe des Negierungsantrittes von Karl wird 
die Behauptung widerlegt, daß Erasmus — 1514 nach EN 
ſel fei berufen worden. | 
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aber die Freiheit, zu reifen, wohin feine Titerarifchen Be— 
(häftigungen ihn rufen würden. Diefe benugte er dann 
auch fo, daß er fich nicht nur von den Gefchäften«bes 
Rathes ganz entfernt. hielt, ſondern auch bald feinen ge 
wöhnlihen Wohnfig nad) Löwen verlegte, um in einer 
Univerficätöftadt zu leben, dort fogar ein Haus Eaufte und 
feine Einrichtungen fo traf, als ob er für immer da blei- 
ben wolle; body lehnte er bie Uebernahme eines öffentli- 
chen Lehramtes dafelbft beharrlih ab. Auch hielt er fich 
viel bei feinem Freunde, Peter Aegidius (Giles), Stadt: 
fchreiber zu Antwerpen, auf. Um ihn deſto ficherer an 
die. Niederlande zu feffeln, wurde ihm vom Hofe noch 
eine andre einträgliche Würde zugedacht. Karl übertrug 
ihm ein Bisthum in Sieilien; da e8 ſich aber. fand, daß daſ— 
felbe zu den refervirten Pfründen gehöre, die Verleihung alfo 
vom Papfte abhange, fo empfahl ihn der König dem Papfte 
zu derfelben; ‘allein diefer hatte das Bisthum ſchon verge: 
ben. Erasmus felbft ſcherzt Über das Anerbieten, ohne 
jedoch Abneigung zu verrathen. Um feiner Stelle als 
Rath) Ehre zu machen, fchrieb er in biefer Zeit den „Un: 
terricht für ‚einen chriftlichen Fuͤrſten“, worin er dem jun- 
gen Fürften feine Pflichten and Herz legt, während er 
ihn Andern als Borbild aufzuftellen feheinen will. „Die 
Schrift beginnt mit der Erziehung des Fürften, fehildert 
die Eigenfchaften, welche ein Lehrer deffelben haben müffe, 
und die Gefahren, denen ein Fürft in feiner Jugend ausgefest 
ſei; worauf Rathfchläge und Lehren für die Verwaltung 
felbft folgen, über die Wahl feiner Minifter und Beam: 
ten, Ermunterung zur Beförderung des Jugendunterrich 
tes, zur Gerechtigkeit und Mohlthätigkeit; ferner über Ab: 
gaben, Verträge u. ſ. w. Diefe Schrift, in welcher der 


Erasmus von Rotterdam. 521 


fittlihe und praftifche Sinn von Erasmus überall hervor: 
tritt, wurde nicht nur von Karl felbft fehr gut aufgenom: 
men und durch ein Geſchenk erwidert, fondern auch def: 
fen Bruder Ferdinand, welchem Erasmus 1518 eine neue 
Ausgabe debicirte, fchägte fie aufs hoͤchſte und behielt fie 
immer bei der Hand. — Die Würde eines fürftlichen Ra- 
thes war Übrigens für Erasmus keineswegs gleichgültig, 
indem fie damals noch nicht ein: leerer Titel war, fondern 
ihrem Befiger in manchen Verhältniffen, ſowol in Bezie— 
bung auf feine Freunde unter den Großen, als feinen 
* Feinden gegenüber eine feftere Haltung gab. 

In die Zeit feines Aufenthaltes in den Niederlanden 
faͤllt auch die Herausgabe ſeines Commentars über den 
erften Pfalm, welchem fpäter (1524) ein folcher über den 
zweiten folgte. Erasmus benußte biefe Gelegenheit, um 
mit hohem Ernſte die Misbraͤuche und das Verderbniß 
bes Zeitalter in verfchiebenen Ständen, die Schädlichkeit 
des Geremonienwefens, die verkehrte Anficht, daß es ge: 
faͤhrlich fei, dem Wolke die heiligen Schriften in die Hände 
zu geben, zu rügen und dagegen ‚auf gründliche Studium 
der Theologie hinzumeifen. Den Commentar über den 
erften  Pfalm..dedicirte er ‚feinem Freunde. Beatus Rhenas 
nus, der ſich zu Bafel aufhielt, wo dann 1520 eine 
deutfche Weberfegung von Leo Judaͤ erfchien, durch welche 
die Schrift auch unter den Ungelehrten ſich verbreitete, 
nachdem fie fhon unter den Gebildeten in der Urfchrift 
außerordentlichen Eindrud gemacht hatte. Weberhaupt war 
Erasmus’ Ruͤckkehr nach den Niederlanden für fein Wir: 
Een auf Deutfchland -von der höchften Wichtigkeit, denn 
nicht nur verbreiteten fich feine Schriften mit größerer 
Schnelligkeit, fondern auf feinen häufigen Reifen kam er, 
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überall willlommen und geehrt, mit Menſchen aller Claſ— 
fen in Berührung, fowie hinwieder Viele ihn in den Nie— 
derlanden auffuchten, oder ſchriftlich Werbindungen mit 
ihm anknuͤpften. Erasmus bat, wo er hinkam, auch 
durch feine Gegenwart großen Einfluß geübt, und da bie 
Niederlande damald noch zum deutfchen Reiche gehörten 
und er der Rath eines deutfchen Fürften war, fo wurde 
ee nicht mit Unrecht zu den bdeutfchen Gelehrten gezählt. 
Noch entfcheidender im dieſer "Beziehung mar fpäter bie 
Verlegung feines Wohnfiges nad) Bafel, dem damaligen 
Hauptfige der deutfchen Preffe und ebenfalls — nicht 
wirklich vom Reiche getrennt. 

Seine Vorarbeiten zum N. T. und zu dem Kitchen: 
vater Hieronymus waren nämlich allmälig fo weit vorgeruͤckt, 
daß die Herausgabe ftattfinden konnte. Deswegen fcheint 
er auch 1514 feine erfte Reife nach Bafel gemacht zu 
haben. Befonders -fuchte er nach langer forgfältiger Vor: 
bereitung den Abdrud des N. T. zu befchleunigen, um 
der erwarteten Polyglotte des Cardinals Zimenes *) zuvor: 
zukommen. Er begab fich daher zu Ende des Jahres 
1515 wieder nach Bafel, um felbft den Druck zu über: 
wachen. Durch eine höchft fchmeichelhafte. Zufchrift an 
Leo X. hatte er ſchon im voraus fich deffen Gewogenheit 
empfohlen; denn es Eonnte ihm nicht entgehen, daß bie 
ſes Werk viele Anfeindungen erfahren werde, und. in ber 
That muß bdaffelbe, indem es die reine Erkenntnißquelle 
der chriftlichen Religion wieber and Tageslicht brachte, als 
die entfcheidende Vorbereitung, oder vielmehr ald der An: 
fang der Reformation felbft betrachtet werben. Diefes 





*) Biblia cömplutensia. 
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Verdienſt des Erasmus bleibt daher unvergeßlidy, wie, fehr 
er auch. fpäter der Richtung des großen Umſchwungs ſich 
abgeneigt zeigte. Diefe erfte Ausgabe des griechifhen N. T. 

erfchien zu Bafel in Folio 1516 *). Auf eine kurze Vor: 
rede von Froben folgt des Erasmus Dedication an Leo X. 
Diefe und das auf dem Titelblatt angegebne Eaiferliche 
Privilegium follten als Schugmwehr dienen. An bie De: 
dication fchließt fi eine. Ermahnung an den Xefer, welche 
das Lefen ber. heiligen Schrift, als der wahren Quelle der 
chriftlichen Lehre, empfiehlt, von der Niemand folle aus: 
gefchloffen werden, fo wenig ald von der Taufe oder an- 
dern Saframenten. Darum fei zu wünfchen, daß fie in 
allen Sprachen fönne gelefen werden; denn auch der Un: 
gebildete Eönne fie verſtehen und lerne mehr daraus, als 
ihm die Weisheit der Theologen gewaͤhre. An bdiefe fchließt 
ſich eine zweite Abhandlung -an, worin er die Methode 
eines fruchtbaren theologifchen Studiums, befonders bie 
Nothwendigkeit der Sprachſtudien entwidelt. ine dritte 
Abhandlung fucht befonders das Unternehmen einer neuen 
Weberfegung zu. rechtfertigen und zeigt an Beiſpielen, wie 
wichtig eine genaue Kritid fei, um Verketzerungen zu ver- 
hüten. Hierauf‘ folgen die Eurzen Lebensabriffe der vier 
Evangeliften aus der‘ griechifchen Synopſis des Bifchofs 
Dorotheus. Der griechifche Text des N. T. hat in der 
nebenanftehenden Spalte bie Iateinifche Ueberfegung zur 


) In aedibus Joanis Frobenii Hammelburgensis mense Fe- 
bruario A°, MDXVI. — So wird das Datum am Ende bezeidy- 
net: vorher, am- Schluffe der Anmerfungen heißt es Kal. Martii. 
1516. und die Borrede zu den Anmerfungen datirt er Basil. 
A’. 1515. | 
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Seite. Die griechifchen Handfchriften indeffen, die er. gefun- 
den, befchräntten fich auf fünf und gehörten nicht zu den 
älteften. Außer diefen verglich er aber mit großem Fleiße 
die älteften Iateinifchen Weberfegungen und die Citationen 
der Kirchenväter, und im der Vorrede zu den Anmerfun- 
gen fagt er, Colet habe ihm zwei fo alte Handfchriften 
von lateinifchen Weberfegungen verfchafft, daß ihm die al- 
terthuͤmliche Form der Buchftaben anfänglid) unbekannt 
geweſen. — Es ift nun nicht zu leugnen, baß bei allem 
Fleiße, welchen Erasmus anmwandte, er in der Kritik des 
Tertes fpätern Bearbeiten Vieles übrig ließ; doch find 
manche feiner Vermuthungen durch fpätere Forſchungen 
beftätigt worden. Immer aber bleibt ihm das unfchäg- 
bare Verdienſt, nicht nur die Theologen, fondern Alle, 
die fich mit den Wiffenfchaften befchäftigten und mittelbar 
duch fie auch das Volk wieder auf den einzig fichern 
Meg chrifllicher Erkenntniß hingemiefen zu haben. In 
diefer Beziehung ift auch die bdeutfche Weberfegung der 
„Srmahnung” zu erwähnen, welche 1520 zu Strasburg 
erfchien. — Die lateinifche Weberfegung des N. T. ver: 
fertigte er ganz unabhängig von der Vulgata, deren Seh: 
lerhaftigkeit er ungefcheut behauptet. Seine Abficht war, 
ſich möglichft an den. griechifhen Text anzufchließen, ohne 
jebod der Reinheit des lateinifchen Ausdruds etwas zu 
vergeben; daß ihm dies aber immer gelungen ſei, kann 
nicht gefagt werden. Ueberdies bemerkt man in ber erſten 
Ausgabe verfchiedene Folgen der Eilfertigkeit, womit ber 
Drud betrieben wurde, ſodaß 3. B. die Ueberfegung nicht 
immer mit dem zuweilen erft während bed Drudes ver: 
änderten griechifchen Texte übereinftimmt. Allein theils 
verbeſſerte er folche Fehler. ſchon in der zweiten Auflage, 
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theild Eommen diefe und andre Fleden in Eeinen. Vergleich 
mit der Verdienftlichkeit des Werkes. — Die beigefügten 
Anmerkungen, welche ungefähr die Hälfte des Bandes 
ausmachen, enthalten theils Wort- und Sacherklaͤrungen, 
Rechtfertigungen der gewählten Lesarten oder der Abwei— 
chungen von der Bulgata, theild Ereurfe, worin er bie 
Irrthuͤmer der fcholaftifchen Philofophie und die Abwei: 
chungen der Mönchstheologie von der chriftlichen Lehre 
und den Aberglauben feiner Zeit mit Lebhaftigkeit be: 
kaͤmpft. Man hat ihm mit Unrecht Vorwürfe deswegen 
gemacht, als ob dies mit der Würde des N. T. unver: 
träglich gemwefen fei: das Verderbniß der damaligen Reli 
gionslehre mußte vorzüglich auch da nachgemiefen werden, 
wo es darum zu thun war, dem ganzen ‚theologifchen 
Studium eine beffere Grundlage zu geben. — Eine Nach— 
fehrift von  Dekolampabius, der bei der Gorrectur half, 
gibt Rechenſchaft von dem außerordentlichen Fleiße des 
Erasmus während diefes Winters, wo neben dem N. T. 
auch feine Ausgabe des Hieronymus gedruckt wurde. Seine 
Abficht war nur gemefen, einen möglichft berichtigten grie— 
chifchen Text und ganz Furze Noten zur Rechtfertigung 
deffelben zu geben. Allein durch feine Freunde ließ er fich 
bewegen, flatt der Vulgata eine beffere Udberfeßung und 
ausführlichere Anmerkungen beizufügen, ſodaß er das ganze 
Wert neu ausarbeiten mußte. - Daher paffen auch viele 
Anmerkungen nicht zu feiner Weberfegung, die er erſt nad) 
den Anmerkungen fcheint gemacht zu haben, fondern_ zu 
der Vulgata. 

Den Beifall feiner Zeitgenoffen, -zugleih aber auch 
die weit verbreitete Sehnfucht nach dem bisher verfchloffe: 
nen Buche beweifet der außerordentlich fchnelle Abfag der 
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Auflage. Schon 1517 war fie vergriffen. Erasmus 
fuchte daher durch feine Gönner zu Rom um ein päpft: 
liches Approbationsbreve nach, das ihm auch fogleich be: 
willigt wurde, aber erft im Spätjahr 1518 in feine Hände 
kam. Das Lob, welches daffelbe enthält, die Verbeſſerun⸗ 
gen, die Erasmus anbrachte, und bie ald Vorrede beige 
fügte Abhandlung „Methode, zur wahren Theologie zu ge: 
langen”, verfchafften auch diefer Ausgabe fehnellen Abfag, 
fodaß ſchon 1522 eine dritte erfchien. Hier ſchob er nun 
zum erften Mal den bekannten, mehr als zweifelhaften 
Ders in den erften Brief des Johannes ein (1 Joh. V. 7.), 
der ſich dann auf feine Autorität hin, troß der Unechtheit, 
behauptete. Im Jahr 1527 erfchien die vierte Ausgabe, 
der auch die Wulgata beigefuͤgt ift, und 1535 die fünfte, 
in welcher die Anmerkungen am ausführlichften find. An . 
das M. T. fchloffen fi) nun die Paraphrafen deffelben 
an, welche ſich nach und nach über alle neuteflamentlichen 
Bücher, mit Ausnahme der Apokalnpfe, erſtreckten. Schon 
1517. erfchien zu Löwen die Paraphrafe des Briefes am 
die Römer. Er erzählt, daß. er fie früher angefangen, 
dann aber die Fortfegung unterbrochen habe. Auf ber 
Reife nach Baſel 1515 fei er aber mit dem Pferde ge: 
flürzt und, vn Schmerzen gequält, habe er dem: Apoftel 
Paulus das Gelübde gethan, die Arbeit zu vollenden, wenn 
er ihn dor nachtheiligen Folgen bewahre; ein Gelübde, das 
ihm und der Welt mehr nüste als die längfte und pein- 
lichſte Wallfahrt, die er hätte unternehmen können. Der 
nächfte Zweck der Paraphrafen war, den Inhalt der hei- 
ligen Schriften auch folchen Leſern zugänglich zu machen, 
welche nicht die erfoderlichen gelehtten Kenntniffe für ein 
gründliches Studium beſaßen, zugleich aber auch durch 
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reines Latein den Gelehrten die Beichäftigung mit den 
Lehren der Religion zu empfehlen. Die Prediger fanden 
darin Anleitung zu fruchtbareer Behandlung fehr vieler 
Stellen und es ift unleugbar, daß das Werk zu Verbef: 
ferung des Religionsunterrichte® ganz vorzüglich beigetra= 
gen hat. Schon die Paraphrafe über den Brief an bie 
Römer wurde daher mit dem allgemeinften Beifall auf: 
genommen, der ihn dann zur Fortfegung ermunterte. 
Mit diefen Keiftungen für Berbreitung und. Erklärung 
des M. T. gingen feine Bearbeitungen der Kirchenväter 
Hand in Hand. Die eigne Erfahrung hatte ihm die Wich— 
tigkeit derfelben für das- theologifhe Studium bewiefen. 
Beſonders hatte er fich fehon fange mit Hieronymus be: 
fchäftigt, der ihm für das Studium und die Erklärung 
der. heil. Schriften von vorzüglicher Wichtigkeit fchien. 
Durch die Bekanntmachung dieſes für heilig gehaltenen 
Schriftftellers hoffte er mit Recht auch der von ihm be: 
folgten und empfohlenen neuen Richtung der theologifchen 
Studien den Sieg über den Scholaſticismus zu verfchaf: 
fen. Daher beforgte er die Ausgabe deffelben in neun 
Bänden zu berfelben Zeit mit der erften Ausgabe des N. T. 
Sie wurde in den Sahren 1516 bis 1518 vollendet und 
fhon 1524 bis 1526 mußte eine neue Auflage gedruckt 
werden. In der Dedication an den Erzbifhof Warham 
Außert er ſich mit ‘großer Freimüthigkeit über Eirchliche 
Misbräuhe. Nah und nad folgten dann Cyprianus 
(1520), Arnobius” Commentar zu den Pfalmen (1522), 
Arhanafius (latein: 1522), Hilarius (1523), Irenaͤus 
(latein. 1526), Ambrofius (4 Bde. 1527), Auguftinus 
(10 Bde. 1528 fg.), Epiphanius (1529), Chryfoftomus 
(latein. 1530), Bafilius Maͤgnus (1532) und Drigenes 
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(ft nach des Erasmus Tode vollendet, 1536). Durch 
feine Weberfegungen der griechifchen Kirchenväter ing La— 
teinifche wurde in der That das Studium der Patriftif 
fehr befördert. ‘ 

Erasmus hatte während dieſes erften längeren Auf: 
enthaltes zu Bafel freundfchaftliche Verhältniffe angeknuͤpft, 
die ihn früher oder fpäter wieder dorthin zurüdziehen muf- 
ten. Die Drudereien von Amerbach‘ und Froben, zwei 
Männern , die er als Gelehrte ſchaͤtzen und als Freunde 
lieben’ lernte und in deren -Umgange er zuerft die Ge- 
nüffe häuslichen Glüdes fühlte, waren für jede feiner li— 
terarifchen Unternehmungen: bereit: Beatus Rhenanus, Jo: 
hann Dekolampadius (Hausfchein) und der Doctor der 
Theologie Ludwig Berus (Beer) harmonirten durchaus 
mit feinen VBeltrebungen und wurden ihm auch durch ih: 
ten Charakter theuer. Indeſſen Eehrte er im Fruͤhjahre 
1516 nach den Niederlanden zuruͤck, wo wieder . Löwen 
fein’ gewöhnlicher Aufenthalt war; allein er machte von 
da aus beftändig Eleinere und größere Reifen, und man 
findet ihn in diefem und. dem folgenden Jahre bald dort, 
bald zu Antwerpen, Brüffel, Brügge, bald in England, 
bald zu Bafel, wo er 1518 die zweite Ausgabe des N. T. 
beforgte. In diefe Zeit fallen auch mehre glänzende An- 
träge, wie von dem Bifchofe von Bayeur (Ludwig Ga- 
noffa, welchen Erasmus früher als "päpftlichen Gefandten 
zu London Eennen gelernt hatte), von Franz I. nad 
Paris, von Herzog Ernft von Baiern nach Ingolftadt 
und von mehren andern geiftlichen und weltlichen Fürften. 
Erasmus Tehnte unter allerlei Vorwaͤnden alle diefe An: 
träge ab, bald beftimmter, bald durch ausmweichende Ant: 
worten; denn die Liebe zur Unabhängigkeit, mit der er fich 


’ 





Erasmus von Rotterbam. 529 


ſeinen literariſchen Arbeiten widmen konnte, ſtieg noch mit 
den Jahren. Deswegen lehnte er auch nach ſeiner Ruͤck— 
kehr in die Niederlande die Einladung ab, ſeinen Koͤnig 
Karl auf der Reife nach Spanien zu begleiten, wozu viel 
leicht auch Furcht vor den dort fo mächtigen Mönchen 
beitragen mochte. Seine öfonomifchen Verhältniffe hatten 
fi) auch bis zu diefer Zeit durch Penfionen, Honorare 
und Gefchente, bie ihm von allen Seiten in großer Menge 
gefandt wurden, fo verbeffert, daß er unbedenklich alle An— 
träge ablehnen Eonnte, von deren Annahme er irgend eine 
Störung feiner Unabhängigkeit beforgte. Denn fo fehr .er 
die Gunft der Großen ſich zu erhalten fuchte und daher 
möglichft vermieb, was bdiefelben verlegen Eonnte, fo hü- 
tete er fi doc von einem allein abhängig zu werben, 
und fand gerade in ihrem MWetteifer, ihn zu gewinnen, die 
Mittel, feine Verhältniffe nad eigner Neigung zu ordnen. 
Diefen Plan. konnte er auch um fo eher befolgen, da bei 
dem überall erwachten Eifer für die Herftellung der Wiſ— 
fenfchaften den Großen felbft, theils aus wirklicher Liebe 
für diefelben, theild um ihren Namen durch ihn geehrt 
zu fehen, fo viel an Erasmus’ Freundſchaft gelegen war. 
Selbft am Hofe zu Rom, wo man ed lange nicht er= 
£ennen wollte, daß Wahn und Irrthum, die Grundfeften 
der Hierarchie, vor dem durch Erasmus beförberten freiern, 
wiffenfchaftlihen Sinne nicht beftehen könnten, behielt er 
lange Zeit mächtige Gönner, und ald man fpäter die Ge: 
fahr erkannte, wagte man nicht, ihn durch Verfolgungen 
im Namen des Papſtes zu offnen Angriffen zu reizen; 
man überließ es den Mönchen und andern untergeorbnes 
ten Perfonen ihn zu. verkegern, : in. der vergeblichen Hoff: 
nung, der Verbreitung feiner Schriften dadurch entgegen: 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 23 
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zuwirken. Daß aber Erasmus, obſchon er die Mönche 
fuͤrchtete, wie fid) aus mehren feiner Briefe zeigt, doch 
nicht abließ, fie in ihrer Bloͤße darzuftellen, dies gibt den 
beiten Beweis, daß der Vorwurf der Feigheit, der ihm 
zumweilen gemacht wurde, nicht fo ganz begründet ift; aber 
die Klugheit rieth ihm bei mächtigen Goͤnnern Schuß zu 
fuchen. Als daher fein Befchüger, der Kanzler Silva— 
gius im Jahre 1518 farb, ſchien es ihm ficherer, auf 
die wiederholten Einladungen feiner Freunde in England 
einzugehen. Bald aber gab. ihm der neue Kanzler atti- 
nara fo fprechende Beweiſe feiner Achtung und nahm ihn 
fo -Exäftig gegen feine . Feinde, befonderd auf der Univer: 
fität Löwen, in Schug, daß er diefen Gedanken wieder 
aufgab. Indeſſen Eonnte auch der Kanzler die erbitterten 
Mönche zu Löwen nicht zum Schweigen bringen, und 
je mehr fich Luther's Lehre und Grundfäge verbreiteten, 
defto heftiger griffen fie Erasmus als Beförberer der Kege- 
rei an und fuchten durch ihre Predigten den Pöbel gegen 
ihn aufzuregen.. Defto lebhafter wurde feine Sehnſucht 
nach dem ruhigen Aufenthalte zu Baſel; denn, vor biefen 
Betteltyrannen, wie er. fie ‚nannte, Eonnte er fich nur 
duch Entfernung, fihern. Er verließ daher im Frühjahr 
1521 Löwen‘, hielt fi) noch den Sommer über in Bra- 
bant auf und reifete dann im Herbfte nad) Bafel, wo er 
von dem Magiftrate ‚und der Univerfität aufs ehrenvolifte 
empfangen wurde. Ungefähr. zehn Monate blieb er hier 
in Froben's Haufe, dann bezog er eine eigne Wohnung. 
Allein 1523 fchien er entfchloffen, den Einladungen Papſt 
Hadrian's VI., die von ambdern feiner Gönner befonders 
von dem Garbinal Schinner, Bifhof von Sitten, unter: 
fügt. wurden, zu folgen. und feinen Wohnſitz nad Rom 
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zu verlegen. Er verließ wirklich Bafel und kam bis Eon: 
ftanz, wo aber das alte Uebel der Steinfchmerzen ſich 
wieder heftiger bei ihm regte und ihn bewog, nach einem 
Aufenthalte von drei Wochen nah Baſel zuruͤckzukehren. 
Auch im Iahre vorher hatte er auf die Nachricht, daß 
der Kaifer im Begriff fei, nach Spanien abzureifen, und 
daß feine perfönliche Gegenwart am beften feine Angele: 
genheiten bei Hofe befördern wuͤrde, die Reiſe nach den 
Niederlanden angetreten, war aber nur bis Schlettſtadt 
im Eilfaffe gekommen und dann wegen Schwäche nad) 
Bafel zuruͤckgekehrt. Ob in beiden Fällen Krankheit der 
wirkliche Grund der Ruͤckkehr gemwefen, bleibt ungewiß; 
wenigftens konnte ihm nicht entgehen, baß er in Rom 
durch neue Zumuthungen, öffentlich gegen Luther aufzutre: 
ten, was er bis dahin immer abgelehnt hatte, in Verle— 
genheit kommen würde. Aber auch nach den Niederlan: 
ben wollte er nicht zuruͤckkehren, obgleich der Kaifer ihn 
wiffen ließ, daß er dies wünfche, und die Oberftatthalterin 
(Margaretha von Savoyen, des Kaifers Muhme), ihm 
die Penfion innezuhalten gebot, bi8 er zuruͤckkomme. 
Einige Jahre nachher wurden ihm aber die Rüdftände 
duch die Vermittlung von Gattinara ausbezahlt. 
Erasmus’ literariſche Thätigkeit zu Baſel ift zum Theil 
oben fehon berührt morben bei der Anführung feiner Aus: 
gaben der Kirchenväter. Unter diefen iſt befonders bie 
Vorrede zum Hilarius wichtig für die Kenntniß feiner da: 
maligen theologifchen Anfichten. Mit merkwuͤrdiger Frei: 
muͤthigkeit erhebt” er fich gegen die Theologen feiner Zeit, 
die über fpisfindiger Erörterung unfruchtbarer und um: 
verftändlicher Dogmen, 3. B. über das Verhältnif der 
Perfonen in der Gottheit, die Hauptfache des Chriften: 
23 * 
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thums, die Befferung des Menfchen vergeffen; denn nicht 
Irrthum oder Unkenntniß ſolcher Lehren, fondern ein un: 
chriftlicher "Lebenswandel führe zur Verdammniß. Friede 
und Eintracht fei die Summe der Religion; fie Eönne 
aber nicht erhalten werben, wenn man fich nicht auf die 
Entfheidung über möglichft wenige Glaubenslehren bes 
fchränfe und viele Punkte dem eignen Urtheil überlaffe. 
Jetzt werde manche Frage auf die Entfcheidung eines Con 
ciliums ausgeſetzt; es wäre aber beffer, fie für jene Zeit 
aufzufparen, wo und fein Mebel mehr täufcht und mo 
wir Gott von Angeficht zu Angeficht fehen werben. Weber: 
haupt gehe man jegt viel meiter als die erſte Kirche und 
nenne, 3. B. den heiligen Geift wahren Gott, was ſich 
jene Kirche nie erlaubt habe; zu allen Zeiten habe bie 
Kirche am meiften verloren, wenn fie durch philofophifche 
Gelehrſamkeit zu gewinnen fchien. Ebenfo freimäthig ta- 
delt er an ben Kirchenvätern und an den Theologen fei- 
ner Beit die Teidenfchaftliche Sprache und die Verfolgung 
fucht gegen ſolche, die in irgend Etwas von dem Glau—⸗ 
ben der herrfchenden Kirche abweichen; ja, felbft den römi- 
fhen Stuhl verfchont er nicht, indem er fagt: „Man 
nennt e8 ein Schisma, wenn Semand die Autorität des 
tömifhen Stuhles angreift; aber warum ereifert man fich 
nicht auch, wenn niedrige Schmeichler fie in den Himmel 
erheben?" — Natürlich war diefe Vorrede keineswegs ger 
eignet, die Zahl feiner Feinde unter den Katholiken zu 
vermindern, oder ihn dem römifchen Hofe zu empfehlen. 
Aber auch die heftigere und auf foldhe Dogmen großen 
Merth- fegende Partei unter den Proteftanten fonnte mit 
feinen Anfichten nicht einverftanden fein. Weberhaupt wurde 
feine neutrale Stellung in dem großen Kampfe der Zeit 
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immer ſchwieriger, und weil man fühlte, welches Gewicht 
fein Name der einen oder andern Partei geben würde, fo 
wurde bie Auffoderung, gegen Luther aufzutreten, immer 
dringender. Daß Erasmus zu der großen Veränderung 
in den Borftellungen und. Anfichten feiner Zeitgenoffen, 
woraus die Reformation hervorging, mefentlic mitgewirkt 
‚hat, ift ‚oben gefagt worden; hier ift der Der, fein Ber: 
hältnig zu den Reformatoren und ihren Anfichten ** 
zu bezeichnen. 

Zu der großen Parteiung, die ſchon vor Luther's Auf. 
treten »entftanden war, in der die Beförderer der Wiffen- 
fchaften und alle Gegner des hierarchifchen Drudes, be: 
fonders der Zyrannei der Mönche, mit großer Kraft: die 
Beſchuͤtzer des hergebrachten verborbenen Zuftandes oder 
die fogenannten Dunkelmänner befämpften, hatte Eras: 
mus allerdings durch feine Schriften und fein ganzes Wir: 
Een Vieles beigetragen, dabei aber immer eine von den 
Parteien. unabhängige Stellung zu. bewahren und in dem 
Kampfe felbft nur ald Vermittler zu erfcheinen gefucht. 
Daher befchränfte er fi in dem Streite Reuchlin's mit 
den Dominikanern zu Köln nur auf ein rühmliches Zeug: 
nig über die Gelehrſamkeit dieſes Mannes in einem 
Briefe an Leo X. und auf Empfehlung deffelben an bie 
Cardinaͤle Grimani und von St. Georg, ohne auf bie 
Streitfache felbft näher einzugehen *),, An dem Bunde 
der Reuchliniften nahm er Eeinen Theil und fuchte auch 
die Bekanntmachung von Hutten's „Triumphe Reuchlin’s“ 
zu verhindern. Erſt nad) Reuchlin's Tode (+ 1523), als 


*) Epp. 167. 168. 174. Alle drei Briefe von London da— 
tirt vom 31. März und 28. April 1515: 
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der . Streit aufgehört hatte, fchrieb Erasmus dann bie _ 
„Apotheofe Reuchlin’8 (in den Colloquien), worin er def: 
fen Berdienfte fchildert. Daß er an den. „Briefen der 
Dunkelmänner”. Eeinen Theil gehabt, ift laͤngſt nachgemie- 
fen worden. Während diefer Bewegungen trat Luther ges 
gen den Ablaßhandel und bald gegen die päpftlihe Auto— 
vität felbft auf. Anfänglih nahm Erasmus wenig An- 
theil, wenn man feiner Aeußerung in einem Briefe. vom 
18. Mai 1518 an den Cardinal Wolfey *), daß er noch 
nie Zeit gehabt, Luther’ Schriften zu lefen, einzelne Blät- 
ter ausgenommen, glauben darf. Indeffen erregt der übrige 
Inhalt des Briefes doch einigen Zweifel gegen die Wahr: 
heit diefer fchon an ſich unmahrfcheinlihen Behauptung. 
Man fieht deutlih, Erasmus will ſich gegen den mächti- 
gen Gardinal nicht beftimmt ausfprechen. Er fagt: „Hätte 
ich auch ‚volle Zeit ‚gehabt, fie zu Iefen, fo wuͤrde ich mir 
doc nicht anmaßen, über die Schrift eines folhen Mans 
nes abzufprehen. — Bielmehr war ich einft gegen Luther 
nicht ganz gereht, aus Furcht, es möchte der Haß fich 
gegen die Wiffenfchaften richten, denn ich weiß wohl, wie 
großen Haß es erregt, wenn das gefchwächt wird, mas 
den Prieftern und Mönchen fo reiche Ernten gewährt.‘ 
Dann erwähnt er noch in diefem und mehren andern 
Briefen, daß er zu verhindern gefucht, daß Luther's Schrif: 
ten nicht wieder abgedruckt werden. Es gelang ihm bies 
auch bei Froben; dagegen drudte ein anderer Baſeler, 
Adam Petri, diefelben defto thätiger nah. In einem 
Briefe vom 31. Juli 1518 **) fagt Erasmus: „Luther 





") Ep. 317. . 
”) Ep. 325. 
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hat viel Treffliches gelehrt, möchte er es nur etwas ge- 
mäßigter gethan haben;” ferner: „Er hat der Menſch— 
heit gewiß genüßt.” In diefem Sinne fchrieb Erasmus 
auch an Luther felbft *) und deffen Freunde, fortwährend 
Mäßigung empfehlend. Auch an den Kurfürften Frie: 
drih den Weiſen fchrieb er 1519 zu Gunften von Lu— 
eher; doc auc hier enthält er fich eines entfcheidenden 
Urtheils und fhüst Unkenntniß von Luther’! Schriften 
vor; dagegen fpricht er fich ſtark gegen die Verketzerungs— 
fuht aus, indem. die Hauptfache der Religion in einem 
Leben beftehe, das Chriftus. Ehre mache, und Außert das 
Vertrauen, daß unter der Regierung des Kurfürften die 
Unfehuld nicht der Heuchelei und Bosheit unterliegen 
werde **). Beſonders entfchieden aͤußert er ſich aber über 
da8 Berfahren und die wahren Abfichten von Luther’s 
Zeinden in einem Schreiben (Löwen 1. Nov. 1519) an 
den Kurfürften Albrecht von Mainz ***). Won den Do- 
minikaner⸗ und Garmelitermönchen fagt er: „möchte nur 
nicht bei der Mehrzahl die Lafterhaftigkeit noch die Un— 
wiſſenheit überfteigen.” Luther erklärt er für einen wahr— 
haft frommen und tugendhaften Mann und fügt bei: „In 
Luther's Schriften ift Vieles eher unvorfichtig als frevel- 
baft; am meiften ärgert jene Menfchen, daß er den Tho— 
mad (von Aquino) geringfchägt; daß er ben Gewinn 
vom Ablaffe vermindert; daß er die Bettelorden nicht ach- 


*) Ep. 427. 30. Mai 1519, | 
**) Diefer Brief, der in der Ausgabe der Briefe des Gras: 
mus fehlt, findet fi in der jenaer Ausgabe von Luther’s Werfen 
Th. I. ©. 211. und größtentheils bei Seckendorf. 
—) Ep. 477. 
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tet; daß er die fcholaftifchen Dogmen nicht fo hoch fegt 
als die Evangelien; daß er die Spisfindigkeiten ber Dis— 
eutivenden verachtet. Das find die nicht zu duldenden 
Kegereien.” Uebrigens behauptet Erasmus auch in diefem 
Schreiben, er habe aus Mangel an Muße nur einige von 
Luther's Schriften durchblättert und verwahrt fich wieder— 
holt gegen jedes Urtheil über Luthers Behauptungen. — 
Die Veranlaffung zu diefem Briefe war ein goldner Be: 
cher, welchen der Kurfürft durch Hutten, der in feinen 
Dienften war, an Erasmus gefandt hatte. Diefer ſchickte 
nun das Dankfchreiben an Hutten, der daffelbe aber, ehe 
er es übergab, abdruden ließ. Ob Hutten bei biefem 
Misbrauche des Vertrauens die Abficht hatte, Luthers 
Feinden zu beweifen, wie fehr ihr Verfahren von dem all: 
gemein geehrten Erasmus misbilligt werde, oder ob er 
hoffte „daß eben hierdurch Erasmus fich zum öffentlichen 
Uebertritte zur Partei der Meformatoren werde bewegen 
laſſen,“ ift ſchwer zu entfcheiden; jedenfalls verurfachte 
diefer Schritt dem Erasmus großen Verdruß. Der Brief 
machte großes Auffehen und nicht nur die Mönche zu 
Löwen, mit denen er ſchon lange im Ötreite lebte und 
unter denen ſich befonders der Garmelite Egmond auf ber 
Kanzel die heftigften Ausfälle auf Erasmus erlaubte, fon- 
bern die ganze Partei verfchrie ihn laut als einen Anhaͤn— 
ger Luther’d, der nur aus Erasmus’ Schriften feine Ketze— 
reien gezogen und an beffen Schriften Letzterer felbft Theil 
habe. Bei diefen Leuten Eonnte feine Behauptung, daf 
er Luther und feine Schriften nicht Eenne, ebenfo wenig 
Eindrud mahen, als feine Warnungen vor den übeln 
Folgen, die aus blindem Wuͤthen entftehen. Als nun im 
Sunius 1520 die Bannbulle gegen Luther wirklich publi- 
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cirt wurde, misbilfigte er diefelbe in mehren Briefen. Zu: 
gleich aber gab er fih Mühe, feine Gönner und den Papft 
Leo felbft von feiner Ergebenheit gegen die roͤmiſche Kirche 
durch Zufchriften zu überreden, die zwar nicht überall über: 
zeugen, aber ihm doch Schuß verfchaffen Eonnten. 

Im Herbſte deffelben Jahres (23. DOctbr. 1520) fand 
die Krönung Karls V. zu. Aachen flat. Der Kurfürft 
Friedrich von Sachſen berief auf der Ruͤckreiſe zu Köln 
Erasmus zu fich, der ald Faiferlicher Rath mahrfcheinlich 
der Krönung beigemohnt hatte”). Auf des Kurfürften 
Frage, ob er glaube, daß Luther im Irrthum fei, lächelte 
Erasmus; dann antwortete er, „Luther hat in der That. 
eine doppelte Sünde begangen, daß er dem Papft an die 
Krone und den Mönchen an die Bäuche gegriffen hat.” 
Hierauf fegte er auseinander, daß Luther mit Recht die 
Verderbniffe der Kirche angegriffen habe. Die Feindfchaft 
gegen ihn fliege nur aus dem Haffe der Mönche gegen 
die MWiffenfchaften und aus Herrfchfucht. Allerdings fei 
Luther zu heftig; aber fo wie die Sachen jest fliehen, fei 
kein andres Mittel zur Rettung des päpftlichen Anſehens 
übrig, als die ganze Angelegenheit durch einige Eluge und 
unverdächtige Männer beilegen zu laffen; die Welt feinun 
einmal in dem Berlangen nad der evangelifhen Wahr: 
heit nicht mehr zurüdzuhaltn.” Daß diefe Aeußerungen 
auf den Kurfürften großen Eindruck machten, ift um fo 
weniger zu bezweifeln, da fie mit feiner Neigung überein: 


*) Irrig wird diejes Gefpräh ald auf einem Reichstage zu 
Köln vorgefallen angeführt. Gin Neihstag fand damals nit 
ftatt. Der erfte Reichstag, welchen Karl V. hielt, ift derjenige 
im Anfang des Jahres 1521 zu Worms. 

23 * * 
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flimmten. Spalatinus, der bei ber Unterredung gegen: 
wärtig war, bat den Erasmus, den Hauptinhalt fchrift: 
lich aufzufegen. Erasmus folgte der Aufforderung, erbat 
fi) zwar dann das Manufeript wieder zurüd; allein es 
wurde ohne fein Vorwiſſen abgedrudt und vermehrte die 
Zahl’ und die Bitterkeit -feiner Feinde *). Dieſelbe Wir- 
Eung brachte ein Brief hervor, den er von Köln aus 
(9. Novbr. 1520) an Peutinger fchrieb **) und worin er 
ihm denfelben Gedanken einer Art von Schiedsgericht als 
den Vorſchlag feines Freundes, des Dominikanerd So: 
hannes Faber, nachher Erzbifhof von. Wien, dringend 
empfahl. Diefer Borfchlag, daß der Papft ſich einem 
Nichter unterwerfen follte, machte natürlich auch auf Leo 
felbft einen ungünftigen Eindrud, welchen Erasmus ver: 
geblich ducch ein fehr vorfichtiges Schreiben auszulöfchen 
fuchte. Indeffen fieht man Erasmus ſich von diefer Zeit 
an immer mehr zurüdziehen und dem Verdachte einer 
Theilnahme an ber Sache Luther's möglichft vorbeugen. 
Dennoch Eonnte ex ſich lange nicht entfchliegen, gegen ihn 
aufzutreten, da er innerlich die Beftrebungen von Luther 
großentheild billigte, fo ſehr er auch deſſen Heftigkeit ta- 
delte. In einem Briefe aus Löwen an Gapito 1520 
fagt er: „Die Theologen glauben, Luther Eönne nur durch 
meine Feder bezwungen werden, und fie verlangen im Stil: 
len von mir, daß ich gegen ihn ſchreibe. Aber vor fol: 
hem Wahnfinn: bewahre mich Gott!" Deswegen lehnte 
et auch die Auffoderung ab, fich bei dem wormſer Reiche: 


*) In der jenaer Ausgabe von Luther's Werken Br. 2. 
©. 314. 
) Ep. 542. 
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tage einzufinden, wo «es ihm unmöglich geweſen wäre, 
feine Stellung zwifhen den Parteien zu behaupten. Die 
Achtserklaͤrung Luther’3 vermehrte fein Beſtreben, überall 
die Meinung zu verbreiten, daß er nie mit Zuther ein- 
verfianden geweſen; es zeigt fich dies aus mehren feiner 
Briefe vom Jahr 1521, Allein um. diefer Behauptung 
Glauben zu verfchaffen, hätte er gegen Luther fchreiben 
müffen, wozu die Aufforderungen immer dringender wurden. 
Mangel an Zeit und an den nöthigen Kenntniffen dien- 
ten ihm anfänglich zur Entfhuldigung: „Aber,“ fagt. er, 
„ich erkannte wol, wie es eine ganz andre Aufgabe ift, 
nur zum Studium der MWiffenfchaften zu ermahnen, zur 
Sittlichkeit zu ermuntern und beim Xefen der heiligen 
Schriften Bemerkungen zu machen; oder dagegen bie 
Sache des Glaubens vor den Augen der. Welt zu behan- 
dein — diefe Aufgabe ift fo, daß man ohne Verrath an 
der evangelifhen Wahrheit die Leute fehmwerlich befriedigen 
Eönnte *).” Indeſſen Eonnten folche Ausflüchte auf bie 
Länge nicht ausreichen und feine Feinde hatten allmälig 
auch Leo X. felbft gegen ihn eingenommen, fo daß deffen 
Tod im December 1521 auh für Erasmus erwünfcht 
war, obgleih nun Hadrian VI. ihn durch die Aufforde- 
rung, nad) Rom zu kommen und. gegen Luther zu fchreis 
ben, in Derlegenheit feste. Zum Glüde farb auch Ha— 
drian ſchon 1523 und Clemens VII. zeigte fid) Erasmus 
geneigter. Auf der andern Seite exbitterte fein Benehmen 
auc viele Anhänger Luther's und er fah fich auch von 
diefer Seite fehr angefeindet. Seine Lage fchildert er in 


) R Ep. 587. 
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einem lefenswerthen Briefe an Pirkheimer *). Beide Par: 
teien waren überzeugt, der Name des Erasmus würde 
ihnen unfehlbar den Sieg verfchaffen, und fuchten ihn des: 
wegen aus feiner neutralen Stellung ganz auf ihre Seite 
zu ziehen. - Zumuthungen aller Art, Bitten, VBerunglim: 
pfung, Vorwürfe, Drohungen, Nichts wurde gefpart. 

Zu dieſer Zeit kam ber flüchtige Ulrich von Hutten 
nach Bafel, im November 1522. rasmus fand frü- 
her in fehr freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm, die 
aber ſchon ſeit längerer Zeit lauer geworden waren, ba 
die fcheue Zurudigezogenheit ded Erasmus mit dem ritter- 
lichen Heldenfinne und dem gewaltthätigen Verfahren 
Hutten's zu fehr contraflirte, ald daß die gemeinfame 
Liebe für die Wiffenfchaften und der Haß gegen bie Feinde 
derfelben ihre Verbindung hätte erhalten Eönnen. Gerade 
damals hatten fich über Hutten die fehlimmften Gerüchte 
«verbreitet und er hatte fi) die Verfolgungen nicht blos 
durch feinen Eifer für die Reformation zugezogen. Die 
ekelhafte Krankheit, mit der er.behaftet war, trug eben- 
falls bei, daß man den Umgang nit ihm vermied. So 
wirkte Vieles zufammen, um den Erasmus zu beftimmen 
feinen Beſuch abzulehnen, zumal da derfelbe nicht hätte 
geheim bleiben Eönnen. Hutten blieb ungefähr acht Wos- 
hen. in Bafel, ging dann, auf den ihm mitgetheilten 
MWunfc des Rathes, der bei der fleigenden Parteiung für 
und wider die Reformation feine Gegenwart nicht gern 
ſah, im Januar 1523 nad) Mühlhaufen und fchrieb dort, 
nachdem der Verſuch einer Ausföhnung zum Theil auch 
durch gefchäftige Zmwifchenträger vereitelt worden, die lei⸗ 


) Epist. 618. d. Basil. 30. Mart. 1522. 
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denfchaftliche und höchft feindfelige Schrift: „Ulrich's von 
Hutten Beſchwerde gegen Erasmus von Rotterdam,” welche 
im Juli 1523 zu Strasburg im Drude erfhien, nad: 
dem fie fchon einige Zeit in Abfchriften war herumgeboten 
worden. Erasmus’ ganzes Benehmen wird darin aufs 
fhlimmfte gedeutet und aus Feigheit, Eigennug, Ehrfucht 
_ und Neid gegen die Verdienfte Andrer hergeleitet. Im Zeit 
von ſechs Tagen fchrieb Erasmus dagegen den „Schwamm 
gegen Hutten's Bewerfung,” die an Bitterkeit und Weber: 
treibungen Hutten’s „Erpoftulation” gleich Eommt. Wie ge: 
mwöhnlich bei folchen Streitfchriften, fo billigten auch jetzt 
nur die Leidenfchaftlichften auf beiden Seiten .die eine 
oder die andre, und felbft Luther Außerte fih ungünftig 
über die Erpoftulation, noch mehr aber über den Schwamm*). 
Indeſſen fällt Erasmus mehr, als diefe Antwort, ein Brief 
zur Laft (vom 10. Aug. 1523), den er an den Rath zu 
Zürich fchrieb, um denfelben vor Hutten zu warnen**). 
Diefer hatte im Juni auch zu Mühlhaufen die Weifung 
erhalten, die Stadt zu verlaffen, und war nad Zuͤ— 
rich gekommen, wo Zmingli fich feiner annahm. Den 
„Schwamm’ fah er nicht mehr **). 

Der Streit mit Hutten mußte Erasmus in ſunem 
Vorſatze beſtaͤrken, ſich von der lutheriſchen Partei moͤg— 


*) Vergl. über dieſen ganzen Streit: Ulrich von Hutten ge— 
gen Deſiderius Erasmus u. ſ. w. von J. Jak. Stolz. 1813. 

»*) Diefer Brief, ſowie ein andrer von Hutten an den Rath 
zu Züri abgedrudt in Heß: Grasmus von Rotterdam. Bd. 2. 
©. 572. | 

-), Hutten ftarb auf der Infel Ufnau im Zürderfee, nad 
Erasmus den 29. Aug., nad Andern den 31. Aug. oder 1. Gep- 
tember 1523. 
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lichft entfernt zu halten. Dagegen fand er damals nody 
mit Zwingli in freundfchaftlihem WVerhältniffe, der fich To 
wie Andre Mühe gab, zu verhindern, daß Erasmus nicht 
Öffentlich gegen Luther auftrete.e So fehr aber Erasmus 
und Luther jeder die Werdienfte des Andern anerkennen 
mußte,‘ fo ‚war ihr innerftes Weſen doc zu verfchieden, 
ald daß fie fi) an einander hätten anfchliegen Eönnen. 
Schon 1516 hatte Luther in einem Briefe an Spalatis 
nus den Erasmus wegen mehrer Anmerkungen zum R. T. 
getadelt, in denen das Dogma von ber Gerechtigkeit und 
von der Nusglofigkeit der Werke nicht mit feinen Anfichten 
übereinftimmte und legtere nur auf die Ceremonien bezo= 
gen wurden. Da aber. diefes grade ein Hauptpunft für 
Luther war, der überhaupt auf Dogmen einen Werth 
legte, den ihnen Erasmus nicht zugeftehen Eonnte, fo er: 
klaͤrt ſich daraus die Entſtehung einer frühen geheimen 
Abneigung gegen Erasmus. Dazu Eam das bedaͤchtige 
und vorfichtige Wefen des Letztern und feine Ermah— 
mahnung an Luther, fanfter zu Werke zu gehen und fei- 
nen Feuereifer zu zügeln. Erasmus hafte dogmatifche 
Streitfragen, die ihm bei Luther zu ſehr hervorzutreten 
fhienen und. worin er zum Theil die fcholaftifche Spitz⸗ 
findigkeit nur unter anderer Form erneuert ſah. Seine 
Anfiht war, daß in den Glaubensiehren durchaus nicht 
alles fo genau follte beftimmt werden, indem fein prafti- 
fher Sinn das Weſen der Religion in einen moralifch 
guten Wandel fegte. Luther's Kehren von der Erbfünde, 
bem natürlichen Verderben des Menfchen u. f. w., mußten 
ihm ald unfruchtbare Spisfindigkeiten erfcheinen. Beſonders 
aber tabelte er neben ber ftürmifchen Hige, womit Lu⸗ 
ther auftrat, daß er das Volk in den Kampf hineinzog 
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und Lehren auf die Bahn brachte, die nach feiner Anficht 
für einftweilen beffer verfchwiegen geblieben wären._ „Die 
Theologen geben einander died und jenes zu, deſſen Ver: 
öffentlihung fchädlich wäre," fagt er in einem Briefe an 
den Gardinal Campegius (Ep. 547), SHerftellung und 
Beförderung wiffenfchaftlicher Bildung mar der Gegenftand 
feiner Beſtrebungen. Dadurch hoffte er auch einer ver: 
nünftigen Religiöfität am ficherften aufzuhelfen, und hielt 
auch Luther's Beftrebungen anfängli für durchaus nicht 
verfchieden. Da er nun Liebe und Achtung für die Wif: 
fenfchaften bei den Großen und felbft am päpftlichen Hofe 
fand, fo glaubte er, auf diefem Wege Eönne am ficherften 
auch die religiöfe WVerbefferung herbeigeführt werden, und 
daher waren religiöfe und Literarifche Beſtrebungen ihm 
eines und daſſelbe. Wirkliche Angriffe auf den römi- 
ſchen Stuhl und die Kirchenverfaffung überhaupt wuͤrden 
nach feiner Meinung der Sache der Wahrheit und ber 
Miffenfchaften cher Schaden „bringen; denn er überfah, 
was die Leidenfchaften, der Eigennug und die Selbftfudht 
vermögen. Wol erkannte er, daß durch die Miffenfchaft 
der Geift für das Höhere empfänglicd wird; aber daß zur 
wirklichen Belebung eines wahrhaft religiöfen Sinnes noch 
ein andrer Eräftiger Anftoß nothivendig fei, blieb ihm ver 
borgen. Daher fagte fhon 1522 Melanchthon, den Eras: 
mus aufs höchfte fchägte: „In theologifchen. Sachen und 
Lehren fuchen wir zwei Ding. Das ein ift, damit mir 
uns tröften und ermahnen gegen den. Zod und göttlichem 
Gericht, damit wir auch unfer Gemüch aufrichten gegen 
den Hinterliften ded Satans und wider die Gewalt ber 
bellifhen Porten und dies Lehren ift eben die wahre evan- 
gelifche und chriftliche Predig, der Welt und aller menfch: 
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lichen Vernunft unbekannt. Dies lehret der Luther, und 
dies ift die Frummkeit des Herzens, die alsbald gebihrt 
gute Werk. — Das ander, das man in theologifcher Lehr 
ſucht, find gute Sitten und ein ſtattlich Weſen. Darauf 
dienet gar nah Alles, was Erasmus lehrt. Es haben 
aber ſolches auch die heidnifchen Philofophi gelehrt. — 
Welche der Art Lehre nachhangen, die lernen mwohl”bie 
Liebe, den Glauben lernen fie niht, — doch acht ich 
Erasmus fei den Alten fürzufegen.” 

Diefe BVerfchiedenheit in den Grundanſichten, wie ein 
beſſerer Zuftand herbeizuführen fei, mußte eine innigere Ver— 
bindung der beiden großen Männer unmöglic) machen. 
Schon frühe Außerte Erasmus Beforgniffe, die Theilnahme 
und Aufregung der Maffe des Volkes Eönne den Wiffen: 
[haften Gefahr bringen, und nachher ſchienen ber Bauern- 
krieg und die wiebertäuferifchen Bewegungen feine Beforg: 
niffe zu rechtfertigen. Rechnet man dazu noch, daß Eras- 
mus, ald der Kampf heftiger und Luther in die Acht er: 
Elärt wurde, ſchon über funfzig Jahr alt und dabei fort: 
während Eränklih war, daß ihn von Jugend auf feine 
ganze Individualität darauf. geführt hatte, in ungeftörter 
Belhäftigung mit den Wiffenfchaften. und Beförderung 
dee Studien bei Andern fein Lebensglüd zu fuchen, daß 
er ſchon feit lange von den Mönchen, denen er wie 
Luther „an die Bäuche gegriffen hatte,” verfolgt wurde, 
daß er fich doch nicht ganz von den Jugendeindrüden in 
Rüdficht der Autorität der Kirche frei machen Eonnte, 
endlich daß er bei entfchiedenem Anfchliegen an die Sache 
Luther's auch genöthigt gewefen wäre, Glaubenslehren an: 
zunehmen, denen feine Ueberzeugung voiberftritt, alfo einen 
Glaubensdeſpotismus mit dem andern hätte vertaufchen 
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oder in der Partei ähnliche Streitigkeiten erregen muͤſſen, 
wie zwifchen Luther und Zwingli entflanden, — faßt man 
alfo Alles diefes zufammen, fo findet man darin hinläng- 
liche Gründe, um fih die Stellung zu erklären, welche 
Erasmus annahm, ohne genöthigt zu fein, diefelbe einzig 
aus dem Beſtreben herzuleiten, die Gunft feiner vorneh- 
men und mächtigen Gönner nicht: zu verlieren, oder, wie 
von Anderen gefchieht, aus dem Mangel religiöfen Sin: 
ned oder aus Eiferfucht gegen Luther. Daß die Neigung 
für ein ruhiges und bequemes Leben ebenfalld auf fein 
Benehmen Einfluß, und daß er nicht den Muth gehabt, 
für die Wahrheit Alles. aufs Spiel zu fegen, wird deswe— 
gen nicht geleugnet, und in diefer Beziehung fteht er al- 
lerdings tief unter Luther: aber darin allein die Motive 
feiner Neutralität zu fuchen, zumal bei einem Charakter, 
dem durch feine Lebensſchickſale Verftelung zur andern 
Natur geworden, dazu hat man kein Recht. 

Diefe Neutralität gab Erasmus in der That au 
nicht auf, als er fich endlich durch die unaufhörlichen 
Angriffe der Mönchspartei 1524 genöthigt fah, gegen 
Luther aufzutreten. Nicht Luther’ Verdienſte überhaupt, 
nicht fein Kämpfen gegen den Berfall der Religion und 
gegen die fchredliche Verderbniß der Kirche griff er an; er 
trat nicht ald Luther's erklärter Feind, als Vertheidiger 
des Papftthums oder gar des Mönchswefens auf, das 
ihm weit verhaßter war als Alles, was er an Luther 
tabelte, fondern er hob ein einzelnes: Dogma Luther's her: 
aus, das mit feinen eignen Anfichten. im völligen Wibder: 
fpruche fland: Luthers Lehre von der-Unfreiheit des menfd)- 
fichen Willens. Diefe betämpfte er in der „Abhandlung 
vom freien Willen” (ohne Drudort 1524 und in dem: 
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felben Jähre eine zweite Ausgabe zu Köln) mit eregeti- 
fchen und philofophifchen Gründen auf eine fehr gemäßigte 
Weiſe und verwahrt fi ausdrüdlich am Schluffe, daf 
ungeachtet feiner abweichenden Anficht in diefer Beziehung 
„alles in feinem Werthe bleibe, was Luther fo fromm und 
cheiftlic von der Liebe zu Gott, von der Schäblichkeit des 
Vertrauens auf eigne Verdienfte u. f. mw. gelehrt habe.“ 
Luther war es nicht möglich, diefen Angriff auf eine Lehre, 
die ihm fo wichtig war, mit derfelben Ruhe und Mäßi- 
gung abzufchlagen. Seine Gegenfchrift „Won dem un- 
freien Willen” (im December 1525) ift aͤußerſt heftig 
und feindfelig’ gegen Erasmus, "obgleich er deſſen Gelehr: 
famkeit rühmt *). Daß weder durch die eine, noch durch 
die andre Schrift die durch Einmiſchung und Anthropo— 
morphismen doppelt verwicelte Streitfrage ihrer Loͤſung 
näher gebracht wurde, war weniger wichtig, ald daß da— 
durch ein Ausbruc, geheimer Abneigung verurfacht wurde, 
der nach beiden Seiten hin nachtheilig gewirkt hat. Eras— 
mus fchrieb in der größten Eile: den „Schildtrager gegen 
den unfreien Willen”, um wmenigftens noch die erfte Ab⸗ 
theilung auf die frankfurter Meffe zu fenden. Diefe Schrift 
ift nun ebenfo heftig und bitter ald Luthers Vertheidigung, 
und in bdemfelben Zone ift auch die Fortfegung abgefaßt, 
welche Eragmus 1527 erfchienen ließ. Der Vorwurf, daß 
er nicht Theologe, fondern nur Grammatifer fei, ferner 
daß ihn Luther des Mangeld an Intereſſe für die Reli: 
gion, der Menfchenfurdht, des Epikurdismus befchuldigte, 
hatte ihn aufs Tiefſte gekraͤnkt. Indeſſen war biefer 


*) Eine Analyje beider Streitfäriften |. in Plank's Geſchichte 
der Entftchung des proteftantifchen Lehrbegriffs. Th. 2 
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Streit mit Luther im Grunde mehr perfönlich. Aber ei- 
nem Manne auf fo hoher Stufe, auf den Aller Augen 
gerichtet find, geftatten die Parteien Feine Neutralität. 
Zwar von Seite des römifchen Hofes. felbft war, man vor: 
fichtiger und hütete fih wohl, Erasmus aufs Aeußerſte 
zu treiben. Ueber ‘feine Schrift von dem freien Willen 
ertheilte man ihm Lobfprüche und munterte ihn nur auf, 
fo. fortzufahren. Daffelbe gefchah von Seite des Kaifers 
und andrer Großen. Deſto heftiger fuhren die Mönche 
und überhaupt die Vorkämpfer der Obfeurantenpartei fort 
zu toben. Mochte immerhin Erasmus nun. Manches, 
was er früher gefagt, anders deuten: auf alle Weiſe 
wurde von ihnen der „Sag commentirt: Erasmus habe 
das Ei gelegt, das dann von Luther nur fei ausgebrütet 
worden. Ebenfo wenig wurde er von manchen Proteftan- 
ten geſchont, die ihn fortwährend aus feiner. neutralen 
Stellung herauszutreiben fuchten. Das freundfchaftliche 
Verhältnig mit Zwingli erlofch auch um diefe Zeit, befons 
ders als Leo Judaͤ in einer Drudifchrift zu beweifen ge— 
fucht hatte, daß Erasmus die uneigentliche Erklärung der 
Einfegungsworte des Abendmals gebilligt habe. 

Durch die fteigende Gährung in der "Stadt Bafel 
wurde zugleich die Schwierigkeit feiner Stellung vergrößert. 
Sm Sahre 1525 hatte ihn der Rath zu einem Gutach⸗ 
ten über die fogenannte Lutherifche Sache aufgefordert. 
Erasmus befchränfte fich auf drei Punkte, von den Drud- 
fchriften, vom Fleifcheffen und von den Ehen der Priefter 
und Moͤnche, und entfchuldigte fi), daß er den Auftrag 
nicht ganz erfüllen Eönne. „Die ganze Sache,“ fagt er, 
„iſt fo befchaffen, daß fie nur durch ein Einverftändnig 
mächtiger Fürften, oder vieler Städte und Landfchaften 
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kann geftillet werden. Mifche ich mich barein, fo wird 
das Trauerfpiel nur noch heftiger. Gefahr darf man al- 
lerdings nicht fürchten, wo die Hoffnung eines großen Ge 
winnes leuchtet; aber diefen fehe ich noch nirgends. Keine 
Partei ift nüchtern: wenn ich daher einen gemäßigten Aus- 
fpruch thun follte, fo würde ich beide beleidigen; und doch 
wollte ich dies noch lieber, ald mich ganz an die eine 
oder andre anfchließen.” Weber den erften jener drei Punkte 
äußert er, wenn man die Zutherifchen Dogmen zu druden 
verbieten. wollte, fo müßten auch die Sommentarien Andrer 
nicht gedruckt werben, welche. ſolche Lehren einmifchen, wie 
Pomeranus und Dekolampabius; fo aber würde viel Nuͤtz⸗ 
liches unterbleiben. Die Bewilligung des Abendmahl un: 
ter beiden Geftalten und des Fleiſcheſſens wäre nad) feiner 
Meinung leicht vom Papfte auszuwirken. Auch in Rüd: 
ficht der Priefterehe Außert er fich nachgiebig*). Daß das 
Gutachten Feiner Partei gefallen Eonnte, fällt in die Aus 
gen, aber auch hier zeigt fich wieder die Täufchung, in 
der er fich befand, daß der Papft felbft WVerbefferungen in 
der Kirche nicht abgeneigt- fei. 

Neben demjenigen, was Erasmus von Anfang: am 
Aeußern der Reformation getadelt hatte, und was er „auf: 
rührerifche Freiheit” nennt, wich er aber auch von ben 
Proteftanten in einigen wichtigen Grundfägen ab. Dahin 
gehört feine Anerkennung der Autorität der Kirche, bie 
ihm freilich auch als Verſtellung gedeutet worden ift, ſich 
aber auch aus tief haftenden Jugendeindruͤcken und einem 
gewiſſen Mangel an Selbftändigkeit erklären läßt; feine 


*) Consilium Senatui basiliensi in negotio Lutherano A’. 
1525 datum, in Heß: Erasmus von Rotterdam. Bd. 2. ©. 577. 
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Anfihten von der Rechtmäßigkeit der päpftlichen Gewalt 
in Disciplinarfachen, wozu eine gewiſſe Befangenheit des 
Urtheild über den ganzen Zufammenhang und die Wir: 
kungen bes hierarchifchen Syſtemes ſcheint gekommen zu fein. 
Menn er in Uebereinfiimmung mit ‚den Proteflanten auf . 
die heiligen Schriften hinwied und das Leſen derſelben 
auch den Laien empfahl, fo hinderte ihn doch jener Autos 
ritätöglaube, Allem, was daraus folgt, beizuftimmen. 
Died mußte befonders in Beziehung auf ſchwierigere Dog- 
men der Fall fein, da biefe feinem praftifchen Sinne im- 
mer ald untergeordnet erfchienen. Allerdings mag er auch 
manche dogmatifche Unterfuchungen abfichtlich vermieden 
haben, weil ihm dies eben bequemer war und feine Ruhe 
nicht flörte. Es zeigt fich dies aus mehren feiner Aeuße⸗ 
rungen. Im „Enchiridion“ hatte er 3. B. die Anrufung 
der Heiligen für heibnifchen Aberglauben erklärt; fpäter 
fagt er in einem Briefe vom Sabre 1524 *): „Meine 
Meinung ift.nicht, dag man die Heiligen anrufen folle; 
indeffen ift es ungereimt, über einen Gebrauch, ber fich 
feit dem Urfprunge der Kirche fortgepflanzt hat und an 
fi fromm ift, foldhe Zragödien zu erregen. Aus Al: 
lem ergibt fih, daß das. Beſtreben des Erasmus, feine 
Neutralität in dem großen Kampfe zu wahren, fo viel 
auch perfönliche Verhältniffe und NRüdfichten dazu beitra- 
gen mochten, ebenfo- fehr aus feinen abweichenden An- 
fihten herfloß, wie ein befferer Zuftand in der Kirche her- 
beizuführen fei, ferner aus. der vorherefchend praftifchen 
Richtung, die er durch den ganzen Gang feiner Bildung 
erhalten hatte und nach der ihm das Dogmatifche im 


9— Epist. 707: 
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Chriftenthum gegenüber der Sittenlehre ganz untergeorbnet 
erſchien; aus den Beforgniffen, die ihm die Theilnahme 
der Maſſen erregte, weil er nicht erkannte, daß die Für: 
ften auch bei dem beften Willen ohne die Hingebung ber 
Voͤlker zu ſchwach geweſen wären, der Wahrheit den Sieg 
zu verfchaffen; endlich aus der WVerfchiedenheit feiner An: 
fichten über wichtige Hauptpunkte, die er Luther's Urtheil 
nicht unterwerfen konnte, ohne fi einem neuen vielleicht 
noch drüdendern Glaubensdefpotismus zu unterwerfen, als 
für ihn der römifche war, indem es dort die Großen mit 
einem Manne, wie Erasmus, im Einzelnen nicht fo ge: 
nau nahmen. Die Frage aber, was erfolgt wäre, wenn 
Erasmus fich Öffentlich für Luther erklärt hätte, iſt, mie 
alle Wenn in der Gefchichte, eine müßige, und wer fich 
mit. derfelben befchäftigen wollte, würde mögliche Wirkun: 
gen finden, die der Neformation theils nuͤtzlich theils ſchaͤd⸗ 
lich: hätten fein Eönnen. Daß Erasmus, ungeachtet feiner 
Neutralität bei dem Kampfe, Luthers Unterdrücdung nicht 
wünfchte, zeigt fich überall, und daß feinen Worbereitun- 
gen die Reformation Vieles zu danken hat, ift umleug- 
bar; in gewiffen Beziehungen hatten feine Feinde mit dem 
Bilde von dem Eie nicht ganz unrecht. Aber ungeredht 
war es von beiden Seiten, daß man ihn mit Gewalt 
aus dem Wirkungskreife, den er fich gewählt und in mel- 
chem er bis dahin fo wohlthätig ‚gewirkt hatte, herausnoͤ⸗ 
thigen und auf eine Bahn führen wollte, die meder fei- 
nen Neigungen noc feinem Wefen überhaupt zufagte. 
Zu einer genauern Darftellung der Anfichten und des 
Verhältniffes des Erasmus zu beiden Parteien dienen auch 
feine mannichfaltigen literarifchen Fehden. Der befchränfte 
Raum geftattet hier nur diefelben kurz aufjuzählen. Am 
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ausführlichften findet mam fie, mit-Angabe des Hauptin- 
halts der gemechfelten Streitfchriften, im: Erasmus von 
Rotterdam von Heß. Indeſſen nahmen diefe Fehden mei: 
ftend einen perfönlichen Charakter an; fie waren, fo fchnell 
auch Erasmus ſolche Schriften hinwarf, ein- wirklicher Zeit: 
verluft und für. die Fortfchritte der MWiffenfchaften über- 
haupt lange. nicht von: folcher Wichtigkeit wie die Reuch— 
linfche Fehde. Die bebeutendften derfelben wurden durd) 
feine Arbeiten über ‚die heiligen Schriften veranlaßt und 
unter ben Gegnern erfchienen einige, die des Erasmus 
nicht ganz unwürdig waren, z. B. ber gelehrte und ver- 
dienftvolle Jakob Lefenre von Eftaples in der Picardie 
(Faber Stapulensis), ‚ der, fpanifche Theologe Lopez. Stu: 

nica und der Graf von Garpi, Albertus Pius aus dem 
Haufe Savoyen. Andre Kämpfer für die römifchen Grund» 
füge und Lehren, die ebenfalls, durch die Ausgabe des 
N. T. oder durch die Paraphrafen veranlaßt, gegen ihn 
auftraten, waren der Profeffor der Theologie zu Löwen, 
Latomus, der Engländer. Eduard Lee, die Doctoren ber 
Sorbonne Pater Sutor von Mans und der fanatifche 
Natalis Bedda. Die Sorbonne war -überhaupt damals 
ein Gentralpuntt, von welchem die heftigften Verfolgun- 
gen gegen alle Gegner. der Moͤnchstheologie ausgingen, 
der ald wahre Propaganda auch in andern Ländern feine 
Affilirten und in den Klöftern feine Clubs hatte, um 
auf den Kanzeln gegen. die Neuerer aufzuheßen, und ber 
fi) dann die Hauptfchläge für den günftigen Augenblid 
fetbft vorbehielt. Selbft der Schug der Könige ficherte 
nicht vor ihr, was der unglüdliche Berguin erfuhr, ber 
einige Schriften- des. Erasmus ind Franzöfifche uͤberſetzt 
und 1529, ungeachtet er an den König und an den rö- 
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miſchen Stuhl appellirt hatte, verbrannt wurbe. Gegen 
Erasmus felbft trat die Sorbonne 17. December 1527 
mit einer Cenſur auf, wodurch eine bedeutende Zahl von 
Stellen aus den Paraphrafen, der Vorrede zu der Aus: 
gabe des Hilarius und aus den Golloquien fürmlicy für 
Kegereien erklärt und verdammt wurben *). Unter denen, 
die in der römifchen Kirche noch fpäter (1531 und 1533) 
gegen ihn- Öffentlich auftraten, find zu erwähnen der Ita— 
liener Steuchus Eugubinus und der fpanifche Theologe 
Sepulveda. Die Streitigkeiten mit Anhängern der Re— 
formation betiafen, mit Ausnahme der oben angeführten 
mit Leo Judaͤ und der Streitfchrift gegen Luther, fait 
ausfchließend Perſoͤnlichkeiten; fo die ſchon angeführte mit 
Hutten, ferner diejenigen mit. Gerhard Geldenhauer von 
Nimmegen und mit Eppendorf. 

Alle diefe Streitigkeiten ded Erasmus, ſowohl mit 
Katholiken ald mit. Proteftanten, treten übrigens in Be: 
ziehung auf die allgemeine Entwidlung- ber gährenden 
Zeit immer mehr in den Hintergrund, je mehr die beiden 
großen Hauptparteien fich ausfchieden und der Kampf von 
dem Gebiete der Wiffenfchaft auf dasjenige der Glaubens: 
lehren und der geſammten Kirchenverfaffung ſich verpflangte, 
wohin Erasmus demfelben nicht folgen Eonnte. Ihm 
felbft Eonnte dies keineswegs entgehen und feine Misftim- 
mung mußte -bittrer werben, je mehr er- ſich durch den 
Gang der Ereigniffe in den Schatten geftellt fah. Neben 


*) Die Apologie des Erasmus f. Opp. Ed. Clerici. T. IX. 
p- 814. Auch unter den Mönden in Spanien wurde um dieſe 
Zeit die Bewegung immer heftiger und veranlaßte Erasmus zu ei- 
ner Apologie, ib. p. 1015. 
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der hierdurch und durch bie, Angriffe feiner Gegner ver: 
legten Eigenliebe trugen andre Gründe zu biefer fteigenden 
Bitterkeit bei, die fi immer mehr in. feinen Steeitfchrif: 
ten und Briefen zeigte.. Die zunehmenden Eörperlichen Be: 
ſchwerden, befonders Steinfchmerzen, und ihr Einfluß auf 
die Gemüthaftimmung dürfen bei der Beurtheilung feines 
Benehmens nicht überfehen werben. Der im Jahre 1527 
erfolgte Zod feines liebſten Freundes Froben vermehrte 
feinen Mismuth. Dazu kam nun noch, daß zu Bafel 
felbft die Freunde der Reformation immer fühner hervor: 
traten und durch den Widerſtand der Machthaber ein 
Kampf bereitet wurde, ber ihn bald nöthigen mußte, ent: 
weder fein geliebtes Afyl zu verlaffen, oder durch fein Ber: 
bleiben zu Baſel fich öffentlich der Reformation anzu: 
fchliegen. Erasmus konnte nad) der ganzen Stellung, 
bie er bisher zu behaupten geſucht hatte, nur den erfteren 
Meg wählen. 

Den 5. Februar 1529 brach der Aufftand der Bür- 
gerfchaft zu Bafel gegen den auf heimtüdifche Weife z0: 
gernden Rath aus; die Bilder und Altäre wurden zerftört 
und bie Häupter der Fatholifchen Partei flohen aus ber 
Stadt. Im April verließ Erasmus diefelbe, ungern, wie 
er felbft fagt; dennoch kann er fich nicht enthalten, in 
zwei Briefen *) über die Heiligen zu fpotten, die es unter: 
laffen haben, durch ein Wunder die Zerftörung ihrer Bil: 
der zu beftrafen. Oekolampadius und Beatus Nhenanus 
fuchten ihn vergeblich zuruͤckzuhalten. Seine Geräthfchaf: 
ten hatte er fchon vorausgefandt. Dem Schiffer befahl er, 
ihn in einem abgelegnern. Theile der. Stabt in den Kahn 


) Ep. 1048 und 1069 
Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 24 
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aufzunehmen; allein dies verbot der Rath und verlangte, 
daß er fih an dem gewöhnlichen Orte bei der Rheinbruͤcke 
einfchiffe, damit er die Stadt nicht als Flüchtling - zu 
verlaffen feheine. Seine Beſorgniß, von dem Pöbel be 
leidigt zu werden, zeigte fich als völlig unbegründet und ° 
er ſah viele trauernde Gefichter unter der am Ufer ftehen: 
den Menge *). Er hatte fih, um deſto ungehinderter 
abreifen zu Eönnen, durch ein Schreiben an den Bifchof 
Bernhard von Trient, der mit König Ferdinand auf ben 
Reichstag zu Speier gefommen toar, einen Ruf von Fer: 
dinand und einen Geleitsbrief für alle Staaten des Kai: 
ferd und feined Bruders verfchafft, zugleich aber angebeu- 
tet, daß der Zuftand feiner Gefundheit es ihm. unmöglich 
mache, fich in das Gewirre des Reichstags felbft zu wa: 
gen **). Ferdinand, der ihn früher unter glänzenden Be 
dingungen vergeblich nach Wien zu ziehen gefucht, hatte 
ihn dem Magiftrate feiner Stadt Freiburg im Breisgau 
angelegentlich empfohlen. Der Empfang entfprach der Em: 
pfehlung, und man wies Erasmus in einem der Stabt 
gehörigen Gebäude eine Wohnung an... Anfänglich) war 
er auch mit dem Aufenthalte wohl zufrieden. Allein die 
nach feiner Darftellung ***) unredliche Behandlung in Rüd: 


) Bon den Gefühlen, mit denen er Baſel verließ, zeugen 
neben mehren feiner Briefe die Zeilen, welche er dem * beglei⸗ 
tenden Freunde Amerbach dictirte: 


Jam, Basilea, vale, qua non urbs altera multis 
Annis exhibuit gratius hospitium. 
Hinc precor omnia laeta tibi: simul illad, Erasmo 
’  Hospes ut ne unquam tristior adveniat. 
) Ep. 1017. p. 1158. d. d. 24.. Gebr. 1529. 
) Ep. 1210. 
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fit des Miethzinfes vermochte ihn ein eigned Haus zu 
kaufen, deffen Einrichtung ihm aber neuen Verdruß ver: 
urfachte. Hieruͤber, fowie Über andre Unannehmlichkeiten 
und über zunehmende Körperliche Befchwerben enthalten 
feine Briefe aus biefer Zeit viele Klagen. Einige Ent: 
fhädigung fand er in dem Umgange ‘mit dem berühmten 
Rechtögelehrten Zafius und in dem lebhaft : fortgefeßten 
Briefwechfel mit ausgezeichneten Männern feiner Zeit. Den 
wichtigen Reichstag zu Augsburg 1530 zu befuchen, lehnte 
er wegen Krankheit ab, fagt aber felbft, daß er dort mit 
feinen Friedensvorfchlägen feinen Eingang finden Eönnte: 
Indeſſen warnte er in einem Briefe an den Cardinal 
Gampegius dringend vor gemwaltthätigen Maßregeln und 
fandte an Julius Pflug eine Abhandlung „Bon ber lieb: 
lichen Eintracht der Kirche,” als Erklärung des 83. Pfalms, 
die wegen ihres vermittelnden Inhalts feinem der beiben 
Ertreme gefallen Eonnte 

Vom 3. 1531 an zeigt ſich bei: Erasmus immer 
größere " Abneigung gegen den Aufenthalt zu Freiburg. 
Die Luft fehien feiner Gefundheit nicht zutraͤglich; eine 
Epidemie in der Stadt beuntuhigte ihn; die Gefahr eines 
neuen Krieges mit Ftanfreich vermehrte feine Beforgniffe. 
Er fah fich daher nad) einem andern Aufenthaltsorte um, 
der in den Befisungen des Kaifers gelegen, aber nicht all. 
zumeit von Bafel entfernt. fein follte, wo er fortwährend 
die Froben'ſche Druderei befchäftigte und gemwiffermaßen 
leitete. Befancon ſchien fich dafür zu eignen und er ſchrieb 
wirklich an den Rath dafelbft, der ihn auch durch Ge: 
fchenfe zu Ausführung diefes Vorhabens zu bewegen fuchte, 
Zugleich kamen von Brüffel neue Einladungen zur Rüd: 
Eehr, mit einer Anweifung auf 300 Gulden ald Neifegeld 

24 * 
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und dem Verfprechen einer Erhöhung feiner Penfion. Im 
Herbfte 1533 machte er daher Anftalten, Freiburg zu ver- 
laffen. Ob’ er wirklich entfchloffen war, nad Belgien zu 
gehen, ift ungewiß. Die Mönchöpartei, die ihn früher 
vertrieben hatte, war, wie er täglich erfuhr, nicht verföhnt 
und ihr großer Einfluß Eonnte ihm nicht verborgen fein. 
Indeſſen verfchlimmerte ſich fein Gefundheitszuftand fo 
fehr, daß er die Abreife aufs Frühjahr 1534 verfchob. 
Allein auch in dieſem Fahre wurde fie durch zunehmende 
Gichtanfälle verhindert und es dauerte noch bis in den 
Sommer 1535, ehe er Freiburg verließ. 

Ungeachtet feiner Misftimmung und der miederholten 
Krankheitsanfäle dauerte auch zu Freiburg feine ange: 
firengte literarifche Tchätigkeit und fein lebhafter Briefmech- 
fel ununterbrochen fort. Wenn ihn die Gicht in der Hand 
am Schreiben hinderte und er das Bette hüten mußte, 
dietirte er Briefe und Anderes. Noch ind Fahr 1529 
faͤllt die Vollendung der Ausgabe des Auguftinus, mit 
“einer Dedication an den Erzbifchof von Toledo, worin er 
diefen Kirchenvater fehr erhebt, nachdem er ihn früher tief 
unter Hieronymus und Drigenes 'gefegt hatte. Es zeigt 
ſich indeffen aus Briefen diefer Zeit, daß er durch biefe 
Robeserhebungen des von. ber römifchen Kirche fo gepriefe: 
nen Kirchenvaters nicht feine wahren Anfichten ausdruͤckte. 
Sm Fahre 1530 erfchien feine Weberfegung des Hieron 
von Xenophon, eine Erklärung des 34. Pfalms, eine 
Ausgabe von Algeri opus. de veritate corporis et sangui- 
nis Domini in Eucharistia (Algerus, Mönd des Or— 
dens von Clugni im 12. Jahrhundert, vertheidigte die 
Zransfubftantiation).. Die Abhandlung „Won dem An: 
ftande in den Sitten der Jugend” und die freimüthige 
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Schrift „Bon dem Kriege gegen die Tuͤrken,“ in welcher 
er unter ‚andern daran erinnert, daß das Geld, welches 
man zum Tuͤrkenkriege durch Indulgenzen und auf andre 
Weiſe zufammengebradht,. „in den Händen ber Päpfte, 
Cardinaͤle, Mönche, Herzöge und Grafen” geblieben und 
zu Allem cher ald zum Kriege gegen ‘die Türken fei ver 
wendet worden. Im folgenden Jahre erfchienen die „Denk: 
fprüche,” eine Samnilung treffender Ausfprüche und Ant: 
worten aus den Claſſikern, die er ſchon feit längerer Zeit 
begonnen -hatte. Sie fand großen Beifall, fodaß bald 
eine neue Ausgabe nöthig wurde, in welcher er noch zwei 
Bücher den ſechs erften .beifügte; Auch jegt noch verdient 
fie empfohlen zu werben. Ferner die Ausgaben des Ari— 
ftoteles, bei welchem er. ſich der Hülfe von- Simon Gry⸗ 
naͤus bediente *), des Livius, mit den fünf von Grynaͤus 
aufgefundenen Büchern **), (1532) des Demofthenes, Te: 
rentius, mehrer Schriften von Bafilius und (1533). der 
Geographie des Ptolemäus. In einer Erktärung des 39. 
Pfalmd, welche 1532 erſchien, weifet er nach), daß man 
jedem. Kirchenvater Heterodoxien oder gar Ketzereien vor: 
werfen könnte; daß daffelbe ‚bei manchen Defreten frühe: 
ver Päpfte-der Fall fei, und. daß auch fpätere Päpfte un» 
geachtet der angeblichen Unfehlbarkeit einander widerſpre⸗ 
hen. Nicht weniger freimüthig ift feine „Deutliche Exftä- 
rung des fogenannten apoftolifchen Symbolums, der Ge: 
bote des Dekalogus und des Gebeted des Herrn“ in Be: 
ziehung auf verfchiedene Dogmen, und indem er nicht ver- 
hehlt, daß das -apoftolifhe Symbolum nicht von den Apo— 





*) Ep. 1159. p. 1353. 
") Ep. 1160. p. :1358. 
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fteln herruͤhre. Diefe Schriften beweifen, daß Erasmus un 
geachtet der giftigen Angriffe feiner. Feinde auch im Alter 
noch Anfichten freimüthig ausſprach, die diefen wieder neuen 
Stoff zu Berkegerungen. geben mußten. Noch in der legten 
Zeit. feines Aufenthaltes zu Freiburg arbeitete er die Schrift 
aus „Der , Kicchendiener ober der evangelifche Prediger”, 
die dann nad). feiner Ruͤckkehr nach Baſel. 1535 erfchien. 
Er zeichnet in derfelben das Bild eined wahren chriftlichen 
Predigerd und Seelforgerd und bie Worbereitungen, die 
diefed Amt erfordee, und. gibt dann eine ausführliche geift- 
liche Rhetorik und Dialektik, jedoch nicht in ſtreng ſyſtema⸗ 
tifcher Ordnung. Das Werk fand außerordentlichen Bei: 
fall, fobaß die ganze Auflage von 2600 Eremplaren in 
Eurzer Zeit vergriffen war und. eine. zweite mußte veran- 
ftaktet werden. — So wie früher, fo brachte ihm auch 
diefe, nebft einigen Eleinern hier nicht erwähnten Schriften, 
durch die Dedicationen reiche Geſchenke ein, Bifchöfe und 
Fürften betrachteten e8 als großen Gewinn, ihre Namen 
auf diefe Weife verewigt zu fehen*). 

Im Sommer 1535 verließ nun Erasmus Freiburg, 
angeblih um ſich mach Befangon zu begeben, ging aber 
nach Bafel, theild um feine dortigen Freunde noch zu fehen, 
theild um den Drud des „Kirchendieners” zu veranftalten. 
Daß er erſt von Bafel aus Anftalten zum Verkaufe feines 
Haufes in Freiburg und ber zuruͤckgelaſſenen Mobilien 
machte, gefchah, um ungehinderter ſich entfernen zu Eön- 
nen; denn an die Ruͤckkehr dachte er nie. Ungewiſſer ift, 
ob er wirklich die Abficht hatte, nur Eurze Zeit in Bafel 


| *) In einem Briefe an Chriſtoph Mafids v. 3. 1530 zählt 
Erasmus ſolche Geſchenke auf. Epist.. 1103. p. 1284. 
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zu bleiben, oder ob er fich durch dieſes Vorgeben nur gegen 
Vorwuͤrfe vertheidigen wollte, die man ihm wegen des 
Aufenthaltes in diefer nun ganz reformirten Stadt machte. 
Noch im einem «Briefe vom 28. Junius 1536*) äußert 
er, obgleich er bei auftichtigen Freunden fei, wie er zu 
Freiburg nicht gehabt, würde er doch lieber wegen ber Un— 
gleichheit der Glaubenslehren an einem andern Orte fein 
Leben befchliegen, und wünfcht, daß Brabant näher wäre. 
Da aber biefe Aeußerungen an feinen Freund Konrad Go— 
elenius, der im buslidianifchen Collegium zu Löwen lehrte, 
gerichtet waren, damit fie. ber. Statthalterin hinterbracht 
würden; fo beweifen fie ebenfo wenig, als ein anderer Brief 
vom 17. Mai, an den Schagmeifter zu Dole in Franche— 
comte**), worin er von feinem Vorhaben fpricht, nad) 
Befangon zu.gehen, fobald es feine Gefundheit erlaube, und 
beifügt: „Won den Sekten droht mir hier Eeine Gefahr. 
Niemand fällt mir auch nur mit einem Worte befchier- 
lich; aber ich möchte auch Niemanden in meinem Haufe 
haben, der von den neuen Lehren angeſteckt wäre." Wie 
wenig ernſtlich dies gemeint war, zeigt ſich daraus, daß 
er um biefelbe Zeit einen Beſuch von Pellicanus, der da- 
mals Profeffor in Züri) war, annahm und fich fehr freund- 
ſchaftlich mit- ihm unterhielt. Uebrigens wäre die Reife 
nach den Niederlanden bei feiner gefchwächten Gefundheit 
nicht rathfam. gewefen. — Erasmus lebte in diefer Zeit fehr 
zurückgezogen und auf einen Eleinen Kreid weniger Freunde 
beſchraͤnkt; öffentlich fah man ihn beinahe nie. Indeſſen 





) Epist. 1299. 
) Epist. 1298. . 
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wurde von Rom aus noch ein Verfuch gemacht, ſich feiner 
gegen die Neformation zu bedienen. Erasmus hatte, nad) 
feiner Gewohnheit bei jedem SPapftwechfel, 1534 an 
Paul I. ein Beglükwünfhungsfchreiben gefandt. In 
Bafel erhielt er nun eine fehr fehmeichelhafte Antwort, 
mit der Ermahnung auf. dem .bevorftehenden Concilium 
die Eatholifche Lehre zu vertheidigen. Zugleich ertheilte ihm 
der Papft die Propftei Deventer, deren teine Einnahme 
auf 1500 Dufaten berechnet wurde, und da feine Gönner 
ihm: den Cardinalshut verfchaffen wollten, wofür aber der 
Gewählte ein reines: Einkommen von 3000 Dufaten be- 
figen mußte, fo ſahen fie fi) nad) andern Präbenden um, 
die ihm noch Eönnten ertheilt werben. Paul III. fcheint 
die Sache wirklich ernfllich bettieben zu haben, aber wol 
kaum, weil er. von Erasmus’ aufrichtiger Anhänglichkeit 
an das ganze hierarchifche Syſtem überzeugt geweſen waͤre, 
fondern weil man feine Abneigung gegen Luther Eannte 
und ihn‘ zu.neuen, noch ‚gewichtigern Streitfchriften gegen 
die Reformation zu nöthigen hoffte, wenn er die Lockſpeiſe 
annehmen würde. Allein alle diefe Bemühungen ſchei— 
‚terten an Erasmus Weigerung, die Propftei Deventer an: 
zunehmen, und er kann ſich in feinen Briefen nicht ent: 
halten, Über den Plan zu fpotten. Denn zu feiner fruͤ— 
hern Abneigung gegen jede öffentliche Stellung, die ihn 
in eine abhängige: Lage bringen ‚und in der freien Be— 
nugung feiner Zeit hindern Eonnte, kam noch das Gefühl, 
daß die ihm befchiedene Lebensdauer ſich ihrem Ende nd: 
here. Die Gichtfchmerzen ‚wurden im Serbfte 1535 hef: 
tiger und nöthigten ihn den Winter über das Bett zu 
hüten. Dennoch. feste er feine literarifchen Arbeiten fort. 
Im Januar 1536 erfchien die „Erklärung des viefzehnten 
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Pſalms“, und unausgefeßt arbeitete er an der Ausgabe der 
Origenes. Allein als er im März noch von einer Diarchöe 
befallen wurde, die fpäter in die Ruhr überging, mußte 
er der Vollendung entfagen und übertrug fie feinem Freunde 
Beatus NRhenanus. Auch befchäftigte er fih mit einer 
neuen Sammlung und Herausgabe feiner Briefe*). Unter 
ſchweren Leiden erlebte er noch den Sommer. Aus der Schil- 
derung feiner legten Lebensumftände, welche Beatus Nhe: 
nanus in der Debdication der Ausaabe des Drigenes gibt, 
vernimmt man, baß ev diefelben mit religiöfer Ergebung 
in den Willen Gottes trug, aber auch jetzt noch einen 
Scherz zu eigner:und der Freunde Erheiterung nicht für 
unerlaubt hielt. So, ald wenige Tage vor feinem Tode 
drei Freunde, Bonifazius Amerbach, Hieronymus Froben und 
Nikolaus Episfopus ihn mit einander befuchten, gedachte 
er der brei Freunde Hiob's und fragte fie lächelnd, warum 
fie ihre Kleider: nicht zerriffen und das Haupt nicht mit 
Afche beftreut haben. — In der Nacht vom 11. auf den 
12. Suli 1536 erlag endlich die von Jugend an zarte 
Hülle dem fihleichenden Fieber, welches diefelbe feit drei 
Wochen verzehrte: ‚der Geift blieb bis zum legten Augen- 
blick helle, und ohne durch die Zubdringlichkeit . Eatholifcher 
Prieſter und die Sterbefatramente beunruhigt zu wer: 
den, einzig die Gnade Gottes und Jeſu anflehend, ent: 
wand er fich der zerfallenden Hütte. — 

Ein Teftament, von feiner eignen Hand gefchrieben, 
vom 12. Februar 1536, das auf der Bibliothek zu Ba— 
fel aufbewahrt wird, feßte feinen Freund Bonifazius Amer: 
bad) zum Univerfalerben feiner bedeutenden Verlaſſenſchaft 

*) Epist. 1295. 

24 *% 
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ein, beflimmte feine Uhr und verfchiedene Pretiofen andern 
Freunden und feste nicht unbedeutende Summen aus für 
feine Bedienten und andere Antergebene, für alte und 
ſchwaͤchliche Perfonen, für Ausftattung von Mädchen und 
Unterftügung ftudirender Sünglinge.e Dagegen enthält es 
keinerlei Regate an Kirchen oder Klöfter, für Meffen u. f. w. — 
Seine Geburtsftadt- Rotterdam, befonders aber Bafel ehr: 
ten fein Andenken auf würdige Weife. Die Infchrift auf 
feinem Grabmahl: in der Hauptlicche zu Baſel und an 
dem Fußgeftell feiner Bildfäule zu Rotterdam, ſowie allerlei 
Denkverfe, die bekannt wurden, findet man in ber Aus 
gabe feiner Werke und bei Heß. Sein Aeuferes befchreibt 
Nhenanus in der Dedication der bafeler Ausgabe von Eras- 
mus’ MWerfen*). 

Hans Holbein, welchen Erasmus fehr Kchägte, bat ihn 
zu wiederholten Malen abgebildet, und was Lavater in 
feiner Phyſiognomik aus diefem Antlig herausfindet, ſtimmt 
wenigftens mit dem überein, wie wir Erasmus im Leben 
finden: 

Ueber. ben Charakter eines fo ausgezeichneten Mannes 
ift es um fo fehmwieriger, ein Urtheil zu fällen, wenn er, 
zwifchen zwei ertremen Parteien ftehend, von beiden mit 
derfelben Leidenfchaftlichkeit angegriffen wurde. Die Cha- 
rakterfehler, welche eine nothwendige Wirkung feiner Ju⸗ 


) Corpusculo satis compacto et eleganti, sed quod esset 
tenerrimae complexionis et minimarum etiam rerum mutatione, 
puta vini, cibi coelive facile offenderetur. — Cute corporis et 
faciei candida, capillitio in juventa subflavo, oculis caesis, cultu 
festivo, voce exili, — pulehre explicita, cultu honesto et 
gravi. 
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gendfchicfale waren, Argwohn, Schlauheit, Berftellung, 
Furchtſamkeit und ein gewiffer Mangel an Selbftändigkeit, 
allzugroße NReizbarkeit bei wirklichen oder vermeintlichen Krän- 
ungen, dieſe Fehler mußten nothwendig durch die ſchwie— 
ige Stellung noch geftärke werden. Daher die Geneigt: 
heit, Allem, was ihm von Ohrenbläfern zugetragen wurde, 
Glauben zu fchenken, und die oft ungerechten Urtheile, die 
er in Streitſchriften und in Briefen über den Charakter 
und die Verdienſte feiner Gegner fällte. Eine ängftliche 
Sorge für feinen Ruhm machte ihn allzuempfindlich gegen 
jeven Tadel und er Eonnte es Luther nicht vergeffen, daß 
er fich über feine Paraphrafen, die Melanchthon fehr hoch 
ſchaͤtzte, verächtlich geäußert und fie Paraphroneses (Wahn) 
genannt hatte. Im der Hitze des Streites vergaß er dann 
leicht jeder Mäßigung und überbot feine Gegner noch an 
Leidenfchaftlichkeit, zumal er feine Streitfchriften immer 
in der größten Eile und im heftigſten Affekte hinwarf. 
Seine Bitterkeit war um fo größer, da er fich durch folche 
Angriffe immer in feinen wiffenfchaftlihen Beſtrebungen 
geftöre fah. So oft er ſich daher auch vornahm, auf 
Schmähfchriften nicht zu antworten, fo Eonnte er fich doch 
nicht enthalten, denfelben bittere Apologien und farkaftifche 
Ausfälle entgegenzufegen. Aber "neben diefen unleugbaren 
Fehlern bietet fein Charakter und feine Gefinnung in der 
That auch ihre Lichtfeite dar, die ihm auf hohe Achtung 
Anfprüche gibt. Nur ein für Tugend und reinere Reli: 
grofität begeiftertes Gemüth Eonnte mit folcher Beharrlich- 
Feit und unter fo großen Gefahren den begonnenen Kampf 
fortfegen. Erasmus erkannte fehon in der Jugend das 
Verderben, welches Unwiffenheit und -Sittenlofigkeit in die 
Kirche gebracht hatte. Gegen diefes Verderben Eämpfte er 
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mit den Maffen, die nad) feiner Anficht am ficherften den 
Sieg verfchäffen Eonnten. Wenn er darin irrte und den 
Sieg der Wahrheit nur von den Großen der Erde hoffte; 
wenn er deswegen feine freundfchaftlichen Verhältniffe zu 
ihnen zu erhalten ftrebte; wenn er in flürmifchen- Bewe: 
gungen nur die damit verbundenen Gefahren fah und bie 
unumgänglihe Nothwendigkeit eines Kampfes auf Leben 
und Tod, an welchem das Volk felbft Theil nehmen mußte, 
verkannte, fo kann man darin immerhin eine Taufhung, 
nicht aber eine verwerfliche Gefinnung finden. Wer folchen 
Enthufiasmus für Tugend und Wiffenfchaft bewiefen bat, 
verdient nicht, wie von Dielen gefchehen ift, als Ealter 
Egoiſt bezeichnet zu werben. Ebenfo ungerecht ift der Bor: 
wurf, daß er einer wahren, feelenvollen Freundfchaft nicht 
fähig gewefen; fein inniges Verhaͤltniß mit Froben bemei- 
fet das Gegentheil, und wenn zur Unterftügung jenes Vor: 
wurfes das Verhältnig zu Thomas Morus und dem Erz: 
Bischof Warham angeführt wird, fo follte der große Ab: 
ftand in der aͤußern Stellung nicht überfehen werden. 
Das, vielleicht ſpaͤter allzuängftliche Beſtreben, feine oͤkono— 
mifche Lage möglichft zu fichern, erkläre fi aus der wirf- 
lichen Armuth, die ihn früher drückte, und aus feiner Nei- 
gung zu einem, für feine Gefundheit und für feine Stu: 
dien paffenden, bequemen und unabhängigem Leben; denn 
daß er von Habſucht und Geiz ferne war, bemeifet feine 
Mohithätigkeit gegen Arme, die Unterftügungen, welche er 
jungen 2euten für ihre Studien gewährte, und fein großer 
Aufwand für den Ankauf von Büchern und Hanbfchrif: 
ten. Ueberhaupt erfcheint er als dienfifertig und gefällig, 
im Umgange durch belehrende Gefpräche, Wig und muntre 
Laune als ein liebenswürbiger Gefellfchafter. Won den 
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Gründen, warum er hohe Ehrenftellen und einträgliche 
Aemter ablehnte, ift fchon oben die Rede geweſen. Mill 
man ein gerechte Urtheil über Erasmus fällen, fo .nehme 
man ihn, wie ihn die Natur gefchaffen und Erziehung 
und Lebensſchickſale gebildet hatten; dann wird man den 
Eühnen Muth, die fefte Zuverficht Luthers nicht von ihm 
fordern und nicht vergeffen, daß man jedem ausgezeichneten 
Mann noch andere Vorzüge zu wuͤnſchen geneigt ift, mit 
denen dann aber vielleicht diejenigen, die er wirklich beſaß, 
unvereinbar waren; daß namentlidy Erasmus, wenn er ſich 
muthvoll in den Kampf für die Reformation geftürzt hätte, 
für die Herftellung der Wiffenfhaften, die ihre doch auch 
für die Zukunft ihre Eräftigften Waffen geben’ m. 
nicht  baffelbe hätte leiften koͤnnen. 

In Ruͤckſicht der geiftigen Anlagen gehörte Erasmus 
nicht zu ben ganz vorzüglich begabten Geiftern; aber ein 
gewiffes Ebenmaß derfelben, unterflügt von einem vorzüg: 
lichen Gedächtniffe, einer lebhaften Phantafie und einem 
zarten Gefühle für das Schöne und Gute, geftattete dem 
-- beifpiellofen Fleiße und der orbnenden Thätigkeit- eine in- 
tellectuelle Ausbildung -zu. Stande zu bringen, wie- fie bei 
reicher begabten Geiſtern felten ſtattfindet. WBorherrfchende 
Seelenkraft blieb indeffen immer der Verſtand, aber auch 
diefer, durch hiſtoriſches Wiſſen ausgebildet, war vorzugs— 
weife auf das Praktifche gerichtet; zur bloßen Speculation, 
die nicht unmittelbar aufs Leben ſich bezog, fühlte Eras— 
mus weder Neigung noch Gefhid. — 

Fragt, man nun aber unbefangen, was ‚Erasmus für 
feine, was er für die Folgezeit gewirkt hat, fo erfcheint 
fein Verbienft in glängendem Lichte. Er griff in das große, 
und mohlthätige Werk der MWiederherftelung der Wiffen- 
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fchaften auf eine Weiſe ein, wie Eeiner feiner Zeitgenoffen 
deffen fähig war. Ausgeruͤſtet mit einem ungewöhnlichen 
Schage von hiftorifchen und antiquarifchen Kenntniffen, 
zu einer Zeit, wo es fo gänzlich‘ an literarifchen Hülfs- 
mitteln fehlte, dabei aber das Bebürfniß einer ſolchen Zeit 
aufs Klarfte durchfchauend, mußte er mit glüdlicher Aus- 
wahl gerade Dasjenige und in der Form zu geben, wie 
es am mohlthätigften wirken mußte. Die leichte Faßlich— 
feit feiner Schriften, ihre Anmuth und gefällige Form 
erregten bei Hohen und Niedern eine Aufmerkfamkeit, 
ein Intereſſe, wie Eeine noch fo tief dringende gelehrte 
Unterfuhung, oder die fcharffinnigften Speculationen 
zu bewirken vermochte hätten. - Dadurch befeuerte er 
den Enthufiasmus für die MWiffenfchaften und gewann 
Fürften und Könige, daß fie ihre Ehre darin fanden, als 
Befchüger derfelben zu erfcheinen, und indem er zeigte, wie 
der wiffenfchaftliche Unterricht beffer und zweckmaͤßiger müffe 
geordnet werden, wirkte er ebenfo mwohlthätig auf die Zus 
kunft ein. Seine Bildung hatte er auf dem: für alle Zei: 
ten fiherften Wege des Stubiumis der ewigen Vorbilder 
der Gefhmads:, Gemüths- und VBerftandesbildung, der 
griechifchen und römifchen Glaffiter, gewonnen. Diefes 
Studium ſtrebte er daher auch möglichft zu befördern, und 
died blieb die eine Hauptrichtung feiner unermüdeten Thaͤ⸗— 
tigkeit, indem er nicht blos die Theologen, fondern beſon⸗ 
ders auch die Aerzte auf die Nothwendigkeit des Stubiums 
der Griechen hinwies. Mag es immerhin zugegeben werben, 
dag er in ber Sprachwiffenfchaft wenig neue und eigene 
Anfichten aufgeftellt, daß die Grammatif der griechifchen 
und lateinifchen Sprache durch ihn unmittelbar nicht fehr 
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gefördert worden -ift*), fo hat er dagegen deſto größere 
Verdienſte um bie Berbreitung und gefchmadvollere Be: 
handlung diefer Sprachen und um Berbefferung des Un: 
terrichtes in benfelben. In letzterer Beziehung enthält feine 
Schrift „Vom wiffenfhaftlihen Sugendunterrichte” Beleh— 
rungen, bie oft auch jegt noch ſollten in Erinnerung ge: 
bracht werben, 3. B. wenn er vor einer allzugroßen Menge 
von grammatifchen Regeln warnt, mit denen die Schüler 
oft Jahre lang- geplagt werden, oder wenn er Lehrer ta= 
delt, die durch einen falfchen Ehrgeiz fich verleiten Laffen, 
bei jeber Stelle eines Claſſikers alle mögliche Gelehrfam: 
keit, ohne Rüdficht auf das Beduͤrfniß der Schüler, aus: 
zulegen. Wenn man in Beziehung auf diefe Schrift ihm 
den Vorwurf gemacht hat, daß er die Bildung bed Her: 
zend nur nebenher berüdfichtige, und daß ihm formelle 
Geiſtes- und Gefhmadsbildung und Eleganz des Aus: 
druds die Gegenftände der höchften Sorgfalt: feien, fo ver: 
gißt man, daß er einen Unterrichtd=, Eeinen Erziehungsplan 
geben wollte, in welchem es ihm hauptfächlich auf die Me: 
thode des Unterrichte® ankam, und daß er in andern 
Schriften, namentlih in dem „Handbuche des chriftlichen 
Kaͤmpfers“ das hier Vermißte beruͤckſichtigt. 

Bon den auf die Beförderung der philologifchen Stu: 
dien bezüglihen Schriften verdienen die Sprichwörter und 
Denkfprüche auch jegt noch empfohlen zu werden. Weni- 


) Doch ift in diefer Beziehung zu erwähnen fein Dialogus 
de recta latini graecique sermonis pronunciatione (1528), worin 
er zuerft gegen die Ausſprache des Griechiſchen nad der neugriechi— 
fhen Mundart auftrat und den Etaciömus vertheidigte, der ſich 
indeffen erft lange nad Erasmus allgemein Bahn gebrochen hat. 
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ger ſtark verbreitet waren die Gleichnifreden (Parabolae), 
die zuerft 1514 erfchienen und Gegenftände aus der Na— 
tur ober dem täglichen Leben auf moralifche Wahrheiten an: 
wenden. Dem von ihm belebten Eifer für das Studium 
des claffifchen Alterthbums Fam er anfänglich durch Weber: 
fesungen aus griechifchen, und befonders feitbem er mit 
Sroben in Verbindung getreten war, durch forgfältig be: 
arbeitete Ausgaben lateinifcher und griechifcher Schriftfteller 
zu Hülfe. Schon zu Venedig. hatte er für Aldus Manu= 
tius den Terentius und Plautus verbeffert. Auf den er— 
ftern verwandte er dann fortwährend große Sorgfalt und 
feine Ausgabe diefes Schriftftellerts 1532 enthielt den erften 
wirklich berichtigten Text. Nicht weniger verdienftlich iſt 
feine Ausgabe des Seneca mit Anmerkungen, 1529, die 
große Vorzüge vor der erften (1515) hat. Im J. 1518 
erfchien fein Suetonius und die Scriptores historiae Au- 
gustae mit Anmerkungen. Die erfte Ausgabe der Geo- 
graphie des Ptolemäus (1533) verdankte man ebenfalls 
Erasmus. Seine Ausgaben des Livius und Xriftoteles 
find ſchon angeführt worden. Zu Horatius, Gicero von 
den Pflichten und vom Xlter, zu deſſen Zufeulanen, zu 
Athenaͤus u. f. w. fehrieb er Anmerkungen und veranftal- 
tete Ausgaben; - an der Ausgabe der Naturgefchichte des 
Altern Plinius (Bafel 1535) batte er ebenfalls Theil. 
Seine Ausgaben der Kirchenväter, die auch zur Befoͤrde— 
rung der philologifhen Studien mitwirkten, find oben er- 
wähnt worden. Endlich verdient auch fein Ciceronianus 
(1528) Erwähnung, worin die pebantifche Einfeitigkeit der 
fogenannten  Giceronianer und der nachtheilige Einfluß ber: 
felben felbft auf die Achtung für die chriftliche Religion ernft- 
lich gerhgt wird. Auf zwei aͤußerſt heftige Schmähfchriften 
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von Julius. Chfar Scaliger und eine-dritte vom Doletus in 
Orleans, die diefer Angriff auf. die Giceronianer veranlaßte, 
antwortete indeffen Erasmus nicht, und beide Gegner be: 
veuten nachher ihre Heftigkeit. Nicht geringer find die Ver: 
dienfte des Erasmus um die Zheologie.. Er fah mit Recht 
in den philologifchen ‚Studien den einzigen Weg, um dem 
fo tief gefunfenen theologifchen Stubium wieder aufzuhelfen. 
Meit entfernt jedoch, die Erwerbung bed gelehrten, philolo= 
gifchen Apparat zum Zwecke zu machen, fah er darin 
nur: das Mittel,. den Inhalt der heiligen Schriften zu— 
gänglich und denfelben allmälig auch dem Volke verftänd- 
lich zu machen, um auf diefem Wege das praftifche Chri- 
ſtenthum, welches ihm als das Biel alles theologifchen Stre- 
bens erfchien, -zu befördern. Denn auc von jener Ver: 
irrung der Theologie hielt er fich ebenfo fern, die fich fpäter 
auch) ‚in der proteftantifchen Kirche fo auffallend zeigt, als 
die heiligen Schriften beinahe -nur als Mittel benugt 
wurden, um vorgefaßte Syſteme und flreitige Dogmen 
durch eine, die erften Regeln der Hermeneutik verfennende 
Eregefe zu vertheidigen. Was Erasmus durch die Bekannt: 
madhung der Anmerkungen des. Laurentius Valla, durch 
die Ausgabe des griechifchen .Zertes des N. T., durch die 
Derbeffrung der Vulgata, durch die Paraphrafen, durch 
die Ausgaben der. Kirchenväter, durch die beiden Schriften 
„Methode, zur wahren Theologie zu. gelangen” und „Der 
Kirchendiener” gewirkt bat, ift oben berührt worden. 
Endlich hat Erasmus auch unleugbare Verdienfte er: 
worben durch verfchiedene mehr populär gehaltene, für all: 
gemeine Belehrung, Erbauung und Befferung der Sitten 
berechnete Schriften.- Dahin gehören mehre der fchon an- 
geführten, unter denen befonders das „Handbuch“ und die 
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Auslegungen einiger Pfalmen erwähnt zu werben verdienen; 
vorzüglich entwickelt er zum erften Pfalm eine reine chrift- 
liche Tugendlehre. Andre hierher gehörige Schriften find: 
Anleitung zum Gebete; von der umermeßlihen Barmber- 
zigkeit Gottes; von der Vorbereitung zum Tode; von ber 
Beratung der Welt; Anleitung zur Beichte; zu einer 
chriftlichen Ehe; die chriftliche Witwe; die Klage des Frie- 
dens, endlich die am ftärkften verbreiteten und großentheils 
auch jest noch fehr empfehlenswerthen „Vertraulichen 
Gefpräche”, melde auch als philologifche Leiftungen in 
Betrachtung kommen durch den Einfluß, den fie als Mu: 
fter eines reinern Iateinifchen Sprachgefühle ‚übten. Sie 
wurden mit gutem. Erfolge in vielen Schulen eingeführt 
und ftellen das Leben und die Sitten jener Zeit fehr an- 
fchaulih dar. Misbräuche aller Art, -abergläubifche Ge: 
bräuche, Unwiffenheit der Theologen, Mönchswefen, un: 
fittliches Leben, fehlerhafte häusliche Verhaͤltniſſe u. f. w. 
wurben bald in ernſtem Zone getabelt,.bald mit munterer 
Laune” lächerlich gemacht. und dagegen beſſere Beifpiele 
und zweckmaͤßige Lebensregeln aufgeftellt: Daß Einzelnes 
darin nicht für die Jugend paßt; daß ein, wenigſtens aͤu— 
ßerlich anftändiges, rohe Ausbrüche der Unfittlicheit ver- 
meidendes Leben vorzugsmeife- empfohlen wird, ift nicht zu 
leugnen; aber. eben weil Erasmus feine Zeit Eannte, mußte 
er letzteres hervorheben, um dadurch allmälig wahrer Sit: 
tenverbefferung und Meligiofität Eingang zu -verfchaffen. 
Denn nicht durch unverftandne Dogmen, nicht durch fröm= 
melndes Seufzen kann in folcher Zeit gewirkt werben. 
Erasmus. hielt fih an die Regel, ſcherzend die Wahrheit 
zu fagen, und es ift ungerecht, ihm deswegen „gänzlichen 
Mangel an rein chriftlichem Geift“ zuzuſchreiben. Für 
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echte Lebensphitofophie. find dieſe und andre feiner Schrif: 
ten eine reiche Fundgrube, fo wenig ihm übrigens die fpe> 
culative Philoſophie zu danken hat. — Ausgaben der Collo⸗ 
quien erfchienen fchon vor 1522 ohne Vorwiſſen des Eras- 
mus mehre. In diefem Jahre. gab er felbft die: erſte voll- 
ftändige Sammlung heraus*). 

Die wahren: Anfichten bes Erasmus von jeber — 
nen Lehre der Kirche koͤnnen um ſo weniger angegeben 
werden, da er nicht nur ſich ſelbſt zuweilen widerſpricht, 
ſondern auch ſich wenig Muͤhe gab, eine feſte Anſicht zu 
gewinnen, weil ihm gegenuͤber dem thaͤtigen Chriſtenthum 
die Glaubenslehren von untergeordnetem Werthe erſchienen. 
Daß er in Manchem entſchieden von der roͤmiſchen Kirche 
abwich, wie in den Anſichten vom Kloſterleben, von den 
Faſten, Bilderverehrung, Coͤlibat, über die Seligkeit ausge: 
zeichneter Männer aus heidniſchen Voͤlkern, über. Kegerver- 
folgungen, über Beichte und Abfolution, Menge der Feiertage, 
felbft über die Abendmahlstehre, ift nicht zu leugnen: aber 
die .einen diefer Punkte fchienen ihm nicht wichtig genug, 
um darüber Streit zu beginnen, bei den andern fand er 
es bequemer, ſtatt fich entfchieden zu erklären, fi ic hinter 
die Autorität der Kirche zu verfchanzen. 

Wie richtig die Stellung des Erasmus in der. großen 
—— der Zeit ſchon damals erkannt wurde, zeigt 
eine mimiſche Darſtellung, welche auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1530 vor dem Kaiſer und den verſammelten 
Fuͤrſten gegeben wurde... Ein verlarvter, als Reuchlin be— 
zeichneter Mann warf ein Buͤndel Holz auf den Boden 


— das zum ar auch hieher abi Pr * der Kerr 
eit“ ſ. oben. 
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und‘ entfernte fih. Ihm folgte ein anderer in geiſtlicher 
Kleidung mit dem angehefteten Namen Erasmus. Nach— 
dem er fich vergeblich bemüht hatte, die theild Frummen, 
theils geraden Scheite ordentlich zu fehichten, entfernte er 
ſich unwillig. Jetzt kam ein Mönd mit dem Namen 
Luther, der die krummen Stüde in Brand ftedte, in 
Mann in Eaiferlihem Schmude, der hierauf eintrat, wollte 
mit dem Degen das Feuer dämpfen; allein das bewegte 
Holz loderte nur defto flärker auf. Zornig verließ er den 
Saal, worauf der Papft erfchien, der nad) einiger Ueber- 
legung von zwei baftehenden Gefäßen das eine ind Feuer 
goß. Aber ſtatt des mit. Waffer gefüllten hatte er ein 
Gefäß mit Del ergriffen, wodurd das Feuer fich fo ver: 
breitete, daß er eilig fliehen mußte. Die Bedeutung des 
Spieles Eonnte der Verſammlung nicht entgehen, aber 
det Kaifer gab fich vergeblich Mühe, bie nn zu 
entdeden. 


Von Erasmus’ fammtlihen Werken hat man zwei 
Ausgaben.- Die erfte von Beatus Rhenanus erfchien bei 
Froben zu Bafel in 8 Bänden in Fol. 1540. Die 
zweite (von Clericus) zu Leiden in 10 Bänden in Fol. 
1703 — 1706, in welcher die Zahl. der Briefe fehr ver: 
mehrt if. Schon 1518 war ohne Erasmus’ Vorwiſſen 
eine Sammlung feiner Briefe bei Froben in 4. heraus: 
gefommen. Im nämlichen Sahre ließ Beatus Nhenanus 
ein. Auctarium epistolarum folgen. Ein neue Ausgabe 
folgte 1519. Im Jahre 1521 erfchien dann eine be— 
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deutend vermehrte, die Erasmus ſelbſt veranſtaltete. 1531 
erſchien Epistolarum liber unus. mit einer: Debdication 
von Erasmus an Joh. Hertwagen. Erasmus befchäftigte 
fih mit einer volftändigen Sammlung, die aber erft 
1538 bei Froben erfchien, jeboch mit einer Vorrede von 
Erasmus vom J. 1529. — Zu London erfchien 1642 
in 2 $oliobänden Epistolarum Des.‘ Erasmi libri XXXI 
et Melanchtonis Libri IV; quibus adjiciuntur Th. Mori 
et L. Vivis epistölae. In diefe Sammlung find auch 
die Dedicationen und Vorreden von Erasmus zu feinen 
Schriften aufgenommen. — Zu Vervollftändigung diefer, 
für die Lebensereigniffe, wie für die Kenntniß des Charaf- 
ters und der Anfichten des ausgezeichneten Mannes höchft 
wichtigen und als belehrendes Mufter fehr empfehlenswer- 
then Gorrefpondenz dienen die in ben angeführten Samm- 
lungen nicht enthaltenen Briefe an Erasmus, welche Bur⸗ 
fher in dem Jahre 1784 — 1788 herausgegeben hat 
unter dem Titel: Spicilegia autographorum illustrantium 
rationem, quae intercessit Erasmo Roterodamo cum aulis 
et hominibus aevi sui praecipuis omnique republica; 
ferner zwei zu Bafel erfchienene Sammlungen: Des. Erasmi 
epistolae selectiores excerptae ex majori volumine, qui- 
bus aliunde plurimae accessere; 1719. 8., und Epistolae 
familiares Des. Erasmi ad Bonif. Amerbachium. 1779. 8. 
Don feinen Schriften bis zum J. 1524 gibt Erasmus 
felbft ein DVerzeichniß in einem Briefe an VBosheim*) und 


*) Bergleihe Joh. v. Botzheim v. Weldner. 1836. — Der 
Brief ift abgedrudt im erften Bande der Ausg. v. Glericus. 
Botzheim, Domherr zu Gonftanz, ein Freund des Erasmus, der 
mit ihm in vielen Beziehungen übereinftimmte. 
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verordnet, wie fie in einer. Ausgabe feiner fämmtlichen 
Merke in Bände abgetheilt werden follen, was dann von 
Beatus Rhenanus befolgt wurde. Biographien von Eras- 
mus: Jortin, The life of Erasmus. 1758. Knight Leben 
Erasmi, aus dem Engl. von Arnold. 1736. Erasmus 
von Rotterdam nad; feinem Leben und Schriften, von 
Sal. Heß. 2 Bde. 1790. Leben des Erasmus von Rot: 
terdam von Adolf Müller. 1828. 


Ueber die frangöfifchen Berfaungs 
formen * 1789. 


Vortrag gehalten am 5. Februar 1842 im 
wiſſenſchaftlichen Verein, 


von 


Friedrich von Raumer. 


Der in Berlin gegründete wiffenfhaftlihe Verein zählte im 
vergangenen Winter über 950 Theilnehmer, von denen viele 
wünſchten die gehörten Vorträge nächſtdem au zu lefen. Indem 
ih es wage dieſem Wunſche Zolge zu leiften, muß id; jeden an— 
deren Leer bitten, meine Borlefung gütigft aus dem Standpunfte 
zu betradhten, daß fie vor einem fehr verfdiedenartigen Publifum 
von Männern und Frauen gehalten wurde und binnen einer 
Stunde beendigt fein mußte.. 


Sm Vertrauen auf Ihre Theilnahme und Nachficht, werde 
ich heute einen Vortrag halten über einen fehr ernften, 
fhwierigen und vielfach beftrittenen Gegenftand, der in 
feinen Folgen auf das Schickſal unferes Vaterlandes we: 
fentlihen Einfluß hatte; ‘ja die Franzofen nach Berlin 
und die Preußen nach Paris führte: nämlih, über die 
franzöfifhen Berfaffungsformen feit 1789. 

Man Fann die neuern Zuftände Frankreichs nicht. be: 
greifen, ohne auf die früheren zurüdzubliden. Während 
des Mittelalters hatten ſich (mie in den meiften Ländern 
Europas) neben dem Königthume, drei Stände entwidelt: 
Geiftlichkeit, Lehnsadel und Bürgerftand. Diefe Entwicke— 
lung war indefjen weder fo ununterbrochen wie in Eng- 
land,. nocy fo mannigfaltig wie in Deutfchland. Wiel- 
mehr ſchwankte man ſchon damals etliche Male von einem 
Entgegengefegten zum andern, und bald war das Weber: 
gewicht bei den Königen, bald bei den Ständen. 

Eine in der MWeltgefchichte faft einzige Verbindung ei- 
nes großen Königs und eines großen Minifters, Hein: 
rich's IV. und Sully’s, rettete Frankreich aus den 
unglüdlichften und verdammlichften VBerhältniffen und be- 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. IV. 25 


578 Ueber die frangöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 


gründete von Neuem Kraft und Ordnung. Während der 
Minderjährigkeit Ludwig's XII, ging indeß all diefer Ge- 
winn wieder verloren; bis der Gardinal Richelieu im 
Jahre 1624 die Zügel der Regierung mit flarker Hand 
ergriff. 

Nur zu oft haben bie Franzoſen Eleine unbedeutende 
Könige, Minifter und Schriftftelleer übermäßig erhoben ; 
ihre wahrhaft großen Männer aber  unbillig herabgefegt. 
Dies letzte Schickſal theilt Richelieu.. — Die meiften Ge: 
fhichtfcehreiber haben ihn irrig behandelt, und die Noman- 
fchreiber ſich ganz eigens ein Gefchäft dataus gemacht, ihn 
als einen MWütherich und feine geringen Gegner und Gegne: 
rinnen ald Helden und Heilige darzuftellen. Dies Schick— 
fal ward ihm gutentheild bereitet, weil ex eine Macht ge: 
gen ſich aufbrachte, welche der Kleinfte, wie der Größte 
nicht ungeftraft verlegen darf, — die Frauen. Man kann 
indeß ein fehr großer Verehrer der Frauen, und doch über: 
zeugt fein: Nichelieu’8 Hauptgegnerin, die Königin Marie 
Medici, fei durchaus unliebenswürdig und zum Regieren 
ganz unfähig geweſen. 

Die rebellifchen - Prinzen, der ungehorfame Adel, die 
fanatifchen Religionsparteien, Ale mußten ſich der Elaren 
Einfiht und dem feften Willen Richelieu's unterwerfen ; 
und diefe gewaltige Herrfchaft erhob Frankreich zur erften 
Macht Europas, während Spanien unter den fehwachen 
Philippen ſank, Deutfchland 30. Jahre lang fich felbft 
zerftörte, und England- durch die Stuarts in die gefähr: 
liche Bahn revolutionairer Verfuche hineingebrängt ward. 

Waͤhrend der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. mis: 
langen gleichmäßig die Verfuche verdammlicher Empörung 
und heilfamer Berbefferung ; wol aber gründete Ludwig XIV. 


Ueber die frangöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 579 


ein unbefchränktes Königthum, welches man ein Sahrhun: 
dert lang als das Höchfte aller Weisheit und alles Ruh: 
mes bemwunbderte, und welches felbft die Eleinften Fürften 
nachzuäffen nicht unterließen. Auch war e8 in der That 
nicht8 Geringes, fo vieler widerſtrebenden Elemente Herr 
zu werben, fremden Mächten Gefege vorzufchreiben und 
felbft Abgeneigte dahin zu. bringen, daß fie von einem 
Sahrhunderte Ludwig's XIV, fprechen. 

Meine Aufgabe ift aber nicht, diefe Lichtfeite, fondern 
die fpäter entfcheidend wichtige Nachtfeite hervorzuheben. 
Die erfte Hälfte der Regierung Ludwig’s XIV. war fo 
gluͤcklich, eitel, übermüthig und frivol, wie die zweite un: 
glüklih und bigott. Während beider hatten die Frauen 
vielen Einfluß, und wenn man unter ben am Hofe nach- 
einander herrfchenden wählen müßte, fo würde man doch 
wol die Fühne Montespan der heuchlerifch fchleichenden 
Maintenon vorziehen. Gewiß hat die feige Bigotterie der 
legten noch weit mehr Schaden gethan, ald die Ber: 
fhwendung der erften. 

Diefe Verſchwendung, die meift ungerechten, und glüd: 
lich oder unglüdlich, immer unermeßlich Eoftfpieligen Kriege, 
die unerfchwinglichen Abgaben, die ungeheuern Schulden, 
der verfolgungsfüchtige Fanatismus; dies und Achnliches 
hatte gegen das Ende der Regierung Ludwig’ XIV. allen 
übereilt bewunderten Glanz ausgelöfcht, und Fenelon (viel: 
leicht der edelfte, mildefte und chriftlichfte Mann feiner 
Zeit) ruft aus: „Man muß den Despotismus, diefe Ur: 
fache aller umferer Leiden ermäßigen. Allerdings wirkt ber 
Despotismus, fo lange er fich im Ueberfluffe befindet, mit 
mehr Schnelligkeit und Nachdruck, ald irgend eine gemd- 
figte Verfaffung. Wenn er aber erfchöpft, kraftlos, ver- 

25 * 
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fhuldet, ohne Credit und bankrott ift, werden da wol 
die verkäuflichen "Seelen, welche er mit dem Blute des 
Volkes möäftete, fich zu Grunde richten wollen, um ihn 
aufrecht zu erhalten?” 

Vierundfiebenzig Jahre vor der Revolution fchien, beim 
Tode Ludwig's XIV., fchon Alles reif zu einer Revolu— 
tion. So unmwahr ift es, daß die Völker ohne Grund, 
um Nichts und wieder Nichts, in Aufruhr gerathen; fie 
dulden vielmehr oft noch ruhig, wenn ſchon die erheblich- 
ften Gründe zu Klagen und Beſchwerden vorhanden find. 
Andererfeitd wäre e8 unwahr und ungerecht, wenn man 
die vorhandenen Uebel immer nur den Königen und den 
Negierungen zur Laſt fehreiben wollte. So erfreute ſich 
3. B. die Mehrheit det Franzoſen an Ludwig's XIV. un- 
gerechten Kriegen und billigte ſeine grauſame Verfolgung 
der Reformirten. | | 

Große Herrfcher, wie Elifabeth von England, mie 
Friedrich) II. von Preußen, würden wahre Gründe der Be: 
ſchwerden abgeftellt, falfche berichtigt und dadurch die Kla— 
gen befeitigt haben. Solch Gluͤck ward Frankreich nicht 
zu Theil. So lange es noch einen Unterfchied gibt zwi- 
ſchen guten und ſchlechten, tugendhaften und Lafterhaften 
Fuͤrſten, muß man den Regenten Philipp von Orleans 
und Ludwig XV. den Ießten beizählen. Alte früheren 
Uebel dauerten nicht blos fort, fondern fie wuchfen (tie 
bei den Herrfchern, fo im Volke), und nahmen nur eine 
noch mwidrigere Geftalt an. So hatten (um ein einzelnes 
Beifpiel aus vielen anzuführen und hervorzuheben) die 
Frauen unter dem Regenten zwar feinen Einfluß, aber 
blos deswegen weil alle geiftigen Beziehungen völlig 
ein Ende genommen hatten, und in gleich arger Weife 
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trat die Sittenlofigkeit zur Zeit Ludwig’ XV. hervor. 
Nicht Kraft der Jugend, nicht Liebe, nicht Leidenfchaft, 
nicht Begeifterung für Schönheit trieb in diefe Verhält: 
niffe hinein; fondern öfter matte Langeweile, Enechtifche 
Nahahmung, einer ſchlechten Mode, oder auch Luft an 
der bloßen Gemeinheit. Died Uebel verbreitete fich durch 
alle Klaffen; indeffen darf man zur Entfchuldigung ber 
Hochgeftellten wol daran erinnern: daß die franzöfifchen 
Königinnen und Prinzeffinnen feit Katharine von Medici, 
bis Marie Antoine, meift entweder der Tugend, oder der 
Schönheit, Liebenswürdigkeit und geiftigen Bildung ent: 
behrten; und ald Marie Antonie, mit mehr Schönheit, 
Geift und Charakterkraft begabt*), auf den Schauplag 
trat, war man ſchon fo aufgeregt und überreizt, daß .man 
die leichten Fehler und Irrthuͤmer einer Königin misdeu: 
tete und härter tadelte, ald früher. die Lafter der Maitreſ—⸗ 
fen. Ludwig XVI. und feine Gemahlin büßten für die 
Sünden ihrer Vorfahren. Sie Eonnten eine Wunder 
thun, und ihre wohlwollende Gefinnung reichte nicht hin 
das Gluͤck ihred Landes und ‚ihres Lebens zu begründen; 
wol aber erhob fie das Unglück über ihre Gegner und 
über fich felbft, e8 gab ihnen die Kraft der Märtyrer und 
einen erhabenen Tod. 

Doch, ich greife irrig den Gange der Begebenheiten 
vor. Nach einer übertriebenen und, abergläubigen Vereh— 
rung ſelbſt des Tadelnswerthen an ihren Königen, war - 
gegen ben Anfang der Revolution bei den Sranzofen (nicht 
ohne Grund und Beranlaffung) das Vertrauen zu ben 
Perfonen ganz gefhmwunden, fie hofften dagegen Al: 


) Doc) zeigte fi ihre rechte Kraft erft fpäter im Unglüde. 
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les gleich abergläubig von ſtaatsrechtlichen Formen 
und Verfaffungen. Daß man aber feit Richelieu diefe 
Formen liftig befeitigt, oder mit Gewalt zerfchlagen hatte, 
führte (anderer übeln Folgen nicht zu gedenken) in diefem 
Augenblide eine fo große Unmiffenheit über diefelben her- 
bei, daß die Regierung rathlos bat, Jeder möge ihr doch 
mit gutem Rathe unter die Arme greifen. Von einigen 
taufend raſch zu diefem Zwecke erfchienenen Schriften, er: 
hebt ſich Eeine zu hifforifcher Weisheit, oder tiefer Wiffen- 
Schaft; höchftens haben einzelne den Werth wirkfamer Par: 
teifchriften. | 

König und Abe, Geiftlichkeit und Minifter hatten 
Zeit, Gelegenheit und Weranlaffung im Ueberfluß, das 
Rechte zu thun,. und Lob und Verdienſt dafür fidy anzu: 
eignen: fie thaten aber das Meifte zur unrechten Zeit,, bei 
unpaffender Gelegenheit und auf Veranlaffungen die Eeine 
waren, ober hätten fein follen. So bereiteten fie felbft 
dem früher gedrädten, jest kuͤhn ſich erhebenden dritten 
Stande den Sieg, welcher eben- dadurch ſchon unheilbrin- 
gend werden mußte, daß es ein Sieg wie über Feinde, 
und Eein freier Vergleich wie zwifchen Befreundeten war. 

Eine Berufung der. Reicheftände war fehon deshalb 
nicht zu umgehen, weil die Machthaber ihre Rathlofigkeit 
eingeflanden und fich, wie gefagt, der Glaube. verbreitet 
hatte: jene Reichsftände wären das einzige, und unfehlbare 
Mittel, alle unläugbar. vorhandenen Uebel. zu befeitigen 
und. eine goldene Zeit- plöglich und mühelos herbeizufüh- 
ven. Die alte Form der Reichöftände beruhte zwar me: 
fentlich auf Geiftlichkeit, Adel und Bürgern; doch fanden 
fich bereits in alter Zeit erhebliche Abweichungen in Hin: 
fiht auf Zahl und Berechtigung der. Berufenen, und die 
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legte, obenein bedeutungslofe Verſammlung von 1614 
Eonnte nah 175 Jahren, nach fo unzähligen Veraͤnde— 
rungen, unmöglich als ein unbebingtes Vorbild, als eine 
unantaftbare Richtfehnur betrachtet werden. Es war je: 
doch nichts weniger als unmöglich das. Frühere zu be: 
nugen und gemwiffe Grundformen und gefchichtliche Weber: 
lieferungen, mit den Bedürfniffen der Gegenwart und dem 
Stande echter Wiffenfchaft. zu verfühnen. Dies blieb die 
eigentliche, größte Aufgabe für den damals ungemein ‚ein: 
flußreichen,, beliebten Minifter, für Neder. Er hat aber 
‚einen einieuchtenden, nur zu Eoftfpieligen Beweis’ gegeben: 
daß Liebe des Waterlandes und edle Gefinnung für einen 
Staatsmann nicht austeichen, wenn andre gleich wichtige 
Eigenfchaften fehlen. Seine Eitelkeit. verblendete ihn über 
dad, was er vermöge und was Andre bezwedten, ober 
nicht bezwediten; und anftatt mit kuͤhner und ficherer Hand 
das Steuer zu ergreifen, glaubte er, das Schiff finde am 
Beften feine Bahn, wenn man es nicht anmaßend lenken 
und regieren wolle, fondern nur auf: dem Verdecke mit 
der Mannfchaft allerlei angenehme und höfliche Diskurſe 
führe ! 

Endlich aber mußte er doch bei .einer der wichtigften 
Fragen aus feiner Zuruͤckgezogenheit hervortreten: auf feis 
nen Antrag erhielt der dritte Stand fo viel Stellvertreter, 
als die beiden anderen Stände zufammengenommen. Die 
näcfte, unausbleibliche, -entfcheidend wichtige Folge diefes 
Befchluffes fprah Meder nicht aus; es fei weil er fie 
mie unbegreiflicher Kurzfichtigkeit nicht vorausfah; oder 
weil er wünfchte, daß Andre fie ausfprechen und herbeifüh- 
ven möchten. Das Leste gefhah; und damit hatte er 
felbft feine Stellung und Bedeutung nothwendig verloren. 
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Sobald naͤmlich die drei Stände in drei Kammern oder 
Curien berathen, und jeder Stand eine Gefammtftimme 
haben und behalten follte, war es ganz gleichgültig, ob 
50 oder 100 oder 1000 zur Bildung einer folchen Ge— 
fammtftimme mitfprachen. Die Forderung: daß der dritte 
Stand eine doppelte Zahl von Vertretern haben folle, 
ward aber nur deshalb mit fo großem Eifer aufgeftellt 
und verfolgt, damit er einen doppelten Einfluß erlange. 
Miederum war dies nur möglich, wenn man nad Koͤ— 
pfen und nicht nah Ständen abflimmte; eine, all: 
gemeine Nationalverfammiung blieb nah An: 
nahme des nederfchen Vorfchlages, nad) Bewilligung je- 
ner Forderung, damals ganz unvermeidlich. Hiebei ward 
der leitende Grundfag für das geſammte neuere, franzö- 
fifche Staatsrecht umſtaͤndlich entwickelt und mit Begeifte- 
tung angenommen: nämlich, daß Überall nur Quanti— 
täten zu berüdfichtigen find und entfcheiden: Der Abt 
Sieyes, ein Hauptfophift jener Zeiten, bewies in feiner 
Schrift: Was ift der dritte Stand? — Abel und Geift- 
lichkeit verhielten füch zu dieſem, der Zahl nad, wie 2 zu 
98; und der König zur Gefammtheit von 25 Millionen 
Franzofen, wie 1 zu. 24,999,999. Dies Rechnen mit 
unbenannten Zahlen, dies ABE der. Wiffenfchaft, galt 
für ihren Triumph, und alle inhaltsreichen Verſchiedenhei— 
ten, Einrichtungen, Erfahrungen, Gegenfäge, Eigenfchaf: 
ten, Qualitäten, Genoffenfchaften wurden überfehen, oder. 
für Nichts geachtet. 

Eine Eins, oder Zwei ift. für fich. betrachtet, in ab- 
stracto, allerdings immer eine „Eins, oder Zwei; wenn 
ich aber zu biefer bloßen, kahlen Zahl eine inhaltsreiche 
Beſtimmung hinzufege, wird fie. mefentlich verwandelt und 
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erhält ganz neue, keineswegs zu Überfehende Werthe. Ein 
Zentner ift ganz etwas Anderes ald ein Loth, ein Pfund 
Gold ganz etwas Anderes als ein Pfund Blei; und 
unter lebendigen Perfonen hat ein Feldherr ein anderes 
Gewicht, denn ein gemeiner Soldat, und ein Papft eine 
andere Bedeutung denn ein Bettelmoͤnch. 

Die Zeit erlaubt nicht hier zu ermweifen, daß eine zweite 
ftaatsrechtlihe Schule in die entgegengefesten, nicht gerin= 
geren Fehler verfällt, indem fie die Maffen, die Quanti- 
täten für Nichts achtet, und ihnen felbft die billigften 
Forderungen verweigerte. Wol aber muß man, um das 


Berfahren der Sranzofen nicht überhart zu beurtheilen, wie 


derholt daran erinnern: daß die Qualität von etlichen ih: 
ver Könige fo fehlecht war, daß fie kaum verdienten mit 
der Quantität einer bloßen Eins in Rechnung geftellt zu 
werden, und daß Geiftlichkeit und Adel ihre Minderzahl 
nicht felten zur argen Bedruͤckung der Mehrzahl geltend 
gemacht hatten. | | 

Es gab in der erften, der fogenannten conftituirenden 
Nationalverfammlung, neben manchem Fanatiker, eine große 
Zahl der wohlgefinnteften Männer, und wenn fie irrten, 
ja ſchwer irrten, fo haben fie ihren Irrthum mit dem 
Tode gebüßt, und ftehen edler und größer da, ald Leute, 
die aus ferner, ficherer Stellung hintennach nur tadeln 
und verurtheilen, in Wahrheit aber noch jegt nichts Ge— 
fcheites zu Stande zu bringen wiſſen. Die politifchen 
Verſuche der Franzoſen gehören zu den größten, welche je 
in der MWeltgefchichte gemacht wurden; und wenn ihnen 
viele mislangen, fo haben auch fie vorzugsmeife die Ko: 
fien getragen, oder diejenigen zum Mitbezahlen gezwun- 
gen, welche ihrerfeitd ebenfalls nicht das Rechte thaten. 

25 * * 
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Es war gewiß ein großer und wohlwollender Ge— 
danke: dag man hinfichtlich der gefelligen Verhältniffe und 
insbefondere des Staatsrechtes, für die gefammte Zukunft 
allem Irrthume vorbeugen und unfehlbar zum Ziele fuͤh— 
rende Vorſchriften aufftellen muͤſſe. Diefe Vorfchriften 
und Grundfäge, deren Wahrheit und Gewißheit den ma— 
thematifchen „Grundbegriffen gleichftehe, glaubte man in 
der Erklärung der Rechte des Menfchen und Bürgers für 
alle Völker und Zeiten entdedt und mitgetheilt zu haben. 
Aehnliches war fchon früher in Nordamerika ohne irgend 
erhebliche Wirkung ausgefprochen worden; unter einem fo 
beweglichen, in jener Zeit doppelt entzündbaren Wolke, 
mußte jene Erklärung einen ungemein gefährlichen, zu 
großen Misverftändniffen führenden Eindruck machen. 

Mirabeau, obgleich felbft ein Revolutionair, hatte doc) 
zu viel gefunden Berftand und Scharffinn, auf jeden fla- 
chen Aberglauben feiner Genoffen einzugehen: er wider— 
fprach der Vermiſchung praßtifcher, anmwendbarer Beftim: 
mungen, mit allgemeinen Lehrfägen und Abftraktionen, 
und feit jener Zeit bis auf den heutigen Tag, fteht un: 
gemeffenes Lob und ungemeffener Tadel jener Erklärung 
der Menfchenrechte gegenüber, und felten findet fich eine 
unbefangene, unparteiifche. Würdigung derfelben. Ueber 
Heiligkeit des Eigentums, Freiheit der Religionsuͤbung, 
Behandlung angeklagter Perfonen u. f. w. enthalten fie 
gewiß fehr viel Pöhliches und jest faft allgemein Aner— 
Fanntes; allein man legte den Nachdruck nicht auf diefe 
einfachern Dinge; fondern begeifterte fich für die allgemei- 
neren, glänzenderen Lehrfäge, und deutete fie nad) eigenem 
Belieben und zu eigenem Vortheile. i 

Der erſte Sag: les hommes naissent et demeurent 
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libres et eganx en droits, frei und gleich in Rechten wer— 
den die Menfchen geboren, und bleiben fo, erlaubt aller: 
dings eine verftändige und gerechte Auslegung, welche die 
Sklaverei verdammt, und indifche oder Ägnptifche Kaſten— 
eintheilungen ‚- ſowie übertriebene Vorrechte einzelner Stände 
zuruͤckweiſet. Andererſeits aber werden die Menfchen nicht 
unbedingt frei, fondern in taufend Abhängigkeitsverhält- 
niffen geboren, und bleiben nicht das ganze Leben hin- 
durch gleich an Rechten. Die Franzoſen faßten indeß je- 
nen Sag’ ohne alle Beſchraͤnkung auf, und fo ſchien ein 
Krieg aller Armen gegen die Reichen bereits hiedurch, und 
noch mehr durch den näcften Sag gerechtfertigt, wo 
es heißt: natürliche und unverjährbare Rechte find: die 
Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit und der Wider: 


fand gegen Unterdrüdung. — Was heißt hier Freiheit, 


was Eigenthum, was Sicherheit, was MWiderftand, was 
Unterdrückung? Je abftrakter, allgemeiner, unbeftimmter 
die Grundfäge lauteten; defto ungefchickter war es, im ge: 
meinen Leben unmittelbare Folgerungen daraus zu ziehen 
und fie in beflimmter Weife geltend zu machen. Und 
doc leitete. man fehr irrig alles Uebel ab von dem 
Berlegen der Rechte, und fagte Fein Wort von dem 
Bernachläffigen der Pflihten. Man lehrte: jene Säße 
wären ein hinreichender Prüfftein, um in jedem Augen: 
blide die Rechtlichkeit und Xüchtigkeit der Maßregeln je: 
der Regierung zu erkennen und daruͤber abzuurtheilen. 
Hiezu forderte der nächfte Sag noch beftimmter auf: wo— 
nad) die Souverainetät weſentlich dem Volke zufteht. 

Zu Folge diefer und ähnlicher Lehren, Eonnte der 
Schluß nicht ausbleiben: die vorhandene Regierung, das 
vorhandene Steuerwefen, die gegenwärtige Kriegspflicht, 
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die gegenwärtige Vertheilung des Eigenthums u. f. w. fei 
rechtswidrig und unverbindlich. | 

Die eiligfte, nothwendigfte, wichtigſte aller Aufgaben 
war deshalb: nach Vorſchrift jener Rechte des Menſchen 
und Buͤrgers, eine neue Verfaſſung (die angeblich erſte 
rechtliche und geſetzliche ſeit der Vertreibung aus dem Pa— 
radieſe) zu entwerfen. Man glaubte durch die Verfaf: 
fung vom 3. September 1791 diefe Aufgabe für 
immer gelöfet zu haben. Auch bezog fie ſich faft auf alle 
menfchliche Verhältniffe, Familie, Staat und Kirche. So 
ward die Ehe für einen bürgerlichen Vertrag erklärt, das 
Religiöfe befeitigt und die Scheidung faft ganz dem Be: 
lieben freigeſtellt. Ale geiftlichen und zu gemeinnügigen 
Zwecken beftimmten Güter wurden dem Volke zur Schal: 
tung überlaffen ; das heißt: es ward die äußere Möglich: 
keit, Geiftlihe und Kirchen, Schulen ind Schullehrer zu 
haben, fürs Erfte in Wahrheit vernichtet. Im Zorne 
über unläugbare und große Mißbräuche,, wurden mit ei- 
nem Male, in einer Nacht und durch eine Begeifterung, 
die zugleich edel und übereilt, großmüthig und ungerecht 
mar, ganz aufgehoben: alle Stände, alles Genoffenfchaft- 
liche, alle größeren gefelligen Einheiten und Körperfchaften, 
alle fogenannten Privilegien, alle landfchaftlihen Rechte, 
alle Zünfte, alle veligiöfe. Gelübde u. f. w. Genug, das 
Beitehende ward zerfehlagen und zur Seite geworfen, um 
auf der leeren Bauftelle aus Atomen, die in dem bisheri- 
gen Staatsweſen nicht vorhanden gemefen waren, ein 
neues Gebäude aufzuführen.. 745 alfe zwei Jahre neu 
gewählte Abgeordnete bildeten eine ununterbrochen thätige 
Kammer, und ihre warb in der That alle Macht über: 
wiefen. 247 jener Abgeordneten wählte man nad Ver: 
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häftniß der Grundfläche, 249 nach der Bevölkerung, 249 
nach den direften Steuern. Wähler und Gewählte foll: 
ten ein mäßiges Vermögen befigen, deffen Betrag bei der 
MWandelbarkeit des Merthes edler Metalle nicht in Gelbe, 
fondern (als fei dies unmwandelbar für Jahrtaufende) in 
Zagen Arbeitswerth feftgeftellt und ausgedrüdt war! 

Diefe Ewigkeit der neuen VBerfaffung ward aber fchon 
dadurch in die allerfürzefte ZeitlichEeit verwandelt, daß bie 
Urheber bderfelben, bereits vor Beendung ihres Werkes, den 
Stauben daran verloren hatten; wie ließ fich erwarten, daß 
Andere mehr Vertrauen und Gehorfam zeigen würden! 

Der Thron fland Eahl, vereinzelt. auf der neuen un: 
geheuren Ebene, und galt für das größte Hinderniß wei: 
terer Entwidelung. Die gepriefene Berfaffung war der 
Brennftoff womit man ihn anzündete, und Thron, Kö: 
nigthbum und Verfaſſung verfchwanden zu. gleicher Zeit in 
den Flammen des neuen, feuerfpeienden Berges. 

Die Zeit der Herrfchaft des Berges, die Zeit des Ter— 
rorismus, ift die furchtbarſte und ſchrecklichſte in der gan— 
zen: Weltgefchichte. Allerdings - wirkten. die mannigfachften 
BVerhältniffe mit ungeheurer Kraft zum Hervortreiben je: 
ner entfeglichen Frevel, allerdings find es nicht die dama= 
ligen Machthaber, in welchen die Sündhaftigkeit der Re: 
volution ihren erften Urfprung hatte, fondern diefe zählt 
unter ihre Ahnen Könige und Königinnen, Herzöge und 
Bifchöfe, und fo hinab bis zu dem fittenlofen, Lafterhaf- 
ten Pöbel, der von oben gegebene böfe Beifpiele Lieber 
nahahmt, als fich zur Lehre und Beſſerung dienen läßt. 

Der Gefchichtfchreiber ſoll jene Zeit begreiflich machen, 
den BZufammenhang von Urfahe und Wirkung nachwei: 
fen, und das Menfchlicye auch, in den aͤrgſten Verbre— 
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hern freudig anerkennen; aber diefe (wie e8 in mancher 
gerühmten Gefchichte der franzöfifchen Revolution gefchieht) 
zu Helden umzuftempeln, alle menfchliche Freiheit, alle 
Zurechnung, allen Unterfchied von gut und böfe, von Zu: 
gend und Lafter Läugnen, oder hinwegſophiſtiren, ift felbft 
ein Verbrechen. Daß franzöfifche Schriftfteller und Sour: 
naliften die Schuld ihres Volks oder jener Machthaber 
verringern, oder doch in milderem Lichte barftellen wollen, 
würde nur dann, wo nicht zu billigen, doch zu entfchul- 
digen fein, wenn fie diefe Bilfigkeit nicht ausfchlieglicy den 
Sakobinern, fondern ebenfall® den Königen und Hochge- 
ftellten zu Theil werden ließen; wenn fie nur nicht, zu 
wichtigen Poften gelangt, ohne Gewalt der Berhältniffe 
zu erleiden, noch jegt jenen verdammlichen Grundfägen“ ge: 
mäß redeten und hanbelten. 

Die Verfertiger der zweiten, angeblich tepublikanifchen 
Derfaffung vom 24. Juni 1793 hielten die erſte confti- 
tutionell monarchiſche für ein Stuͤmperwerk. Die Erklaͤ⸗ 
rung der Menfchenrechte ift freier und ungebundener ge: 
worben; fo heißt e8 zwar ‚noch: fie fei entworfen in Ge- 
genwart des höchften Weſens; ausgeftrichen aber find, im 
allgenugfamen Hochmuthe, die Worte: sous les auspices 
de Fetre snpreme. Wenn eine Regierung, fo heißt es 
ferner, die Nechte des Volkes verlegt, ift der Aufftand des 
Volkes, und eines jeden Theiled des Volkes (chaque por- 
tion du peuple) die heiligfte und unerläßlichfte Pflicht. 
Lehren folcher Art mußten zu fcheuslicher Anarchie, und 
diefe Anarchie zu furchtbarem Despotismus führen. 

Die Repräfentation des ſchon in ber erften Sitzung 
des Nationalconvents proclamirten Freiftaats Frankreich 
wurde für nur eine Kammer, für einen Nationalcon: 
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vent, lediglich nach der Bevölkerung vertheilt und abge: 
meffen. Auf Grundfläche und Steuern ift keine Ruͤckſicht 
mehr genommen, und der Nachweis eined gewiffen Ber: 
moͤgens der Bürger für überflüffig erklärt. Ein Fünftel 
der ftimmfähigen Bürger kann auf eine allgemeine Ber: 
fammlung dringen; jedoch fol zur Berathung die Hälfte 
mehr Einer gegenwärtig fein. Alle Gefege werden in der 
gefeßgebenden Verſammlung vorgefchlagen und berathen, 
naͤchſtdem gedrudt und an alle Gemeinden des Neiches 
geſchickt. Wenn nicht binnen 40 Zagen die SfMifte der 
Departements, mehr ein’ Departement, duch ein Zehntel 
der Primairverfammlungen jeded Departements mwiderfpra= 
chen, fo iſt der Entwurf ein förmliches Gefeg geworden. 
Finden derlei Reclamationen flatt, fo beruft die gefeßge- 
bende. VBerfammlung die Primairverfammlungen. Was 
diefe nun aber thun dürfen und follen,: ift nicht ausge: 
fprochen. _ i 

Eine gemwiffe Schule hat, meift um dem Loben ber 
Formen auszumweihen, alfe für gleichgültig erklärt; bier 
haben wir aber ein augenfälliges Beifpiel von einer fo 
verkehrten, unbrauchbaren, unpraktifchen Form, daß fchlech- 
terdings Feine vernünftige Verwaltung dabei möglich und 
damit verträglich ift. Auch lag, bei der fonft ausfchließlis 
hen Verehrung des QDuantitativen, in jener Anordnung 
der fonderbare MWiderfpruch, daß jede Gemeinde als eine 
Eins betrachtet wird, und die größten Städte durch bie 
Eleinften Dörfer Eonnten uͤberſtimmt werben. 

Vierundzwanzig aus einer größeren Lifte erwählte Maͤn⸗ 
ner bildeten den Vollziehungsrath für eine Sigung. Ih: 
ren Händen war die gefammte Verwaltung und die Boll- 
ziehung aller Gefege anvertraut; doch follten fie der gefeß- 
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gebenden Verſammlung verantwortlich bleiben. Faft alle 
Beamten, insbefondere die ftädtifchen und die Richter, 
wurden von unten herauf, meift auf fehr Eurze Zeit er: 
wählt. Am Schluffe der Berfaffungsurfunde heißt es: 
la republique frangaise bonore la loyaute, le courage, 
la vieillesse, Ja piete filiale, — le malheur! Elle 
remet le depöt de sa constitution sous la garde de 
toutes les vertus, 

Sp die fentimentalen Worte! Mar e8 unbegreiflicd) 
gutmuͤthige Verblendung, oder boshafter Leichtfinn, ober 
eine furchtbare Ironie des Schickſals? 

In Wahrheit kam Nichts von all dem Borgefchriebe: 
nen zur Anwendung, vielmehr ward fehon nach wenigen 
Wochen bie ganze republifanifche Verfaſſung Tuspendirt 
oder ausgefegt und eine proviforifhe und revolu— 
tionaire Regierung gegründet. Diefe Beiwoͤrter pro— 
viforifch und revolutionair, bezeichnen vollftändig wie eine 
Regierung eben nicht fein fol, und die Titel der neuen 
allmächtigen Ausfhüffe: für die Sicherheit und öffent: 
liche Wohlfahrt, fehlen man nur aus bitterem Spotte 
zu einer Zeit gewählt zu haben, wo man jede Sicherheit 
und öffentliche Wohlfahrt vernichtete. Alte Abftufung der 
Behörden, alle unmittelbare Unterordnung unter eine nahe 
Obrigkeit ward aufgehoben, ‚jede Drtsbehörbe ftand ohne - 
Zwifcheninftang unter der höchften, das heißt unter dem 
Jakobinerclube und jenen Ausfchüffen. Es gab gar keine 
des Namens würdige Regierung, es war jegliches Beſte— 
hende aufgelöfet. zu örtlichen Frevel, und zugleich zu un: 
bedingtem Gehorfam unter die concentrirtefte Tyrannei. 
Bor dem biutdürftigen Wahnfinn jener Zeit war Alles 
gleich, und es fielen in beifpiellofer, gräuelvoller Mifchung 


Ueber die franzöfifchen Verfaſſungsformen feit 1789. 595 


die Häupter des Königs. und der Königin, ihres Gegners 
des Herzogs von Drleand, der unbeeidigten Priefter und 
ergriffenen Ausgewanderten, der ehemaligen Parlements- 
glieder und der jungen Mädchen, welche in Verdun mit 
preußifchen. Offizieren getanzt hatten, der Konftitutionellen, 
der Girondiften, der Zerroriften; und die Zeichnung hatte 
nur zu entfeßlihe Wahrheit, wo der Scharfrichter, als 
der allein übrig Gebliebene, ſich felbft guillotinirt. 

Lehren und Erfahrungen folcher Art mußten befonne: 
ner machen und auch von finatsrechtlichen Irrthuͤmern 
heilen. Man wußte nunmehr, daß das Volk nicht. Alles 
felbft thun koͤnne und folle, daß eine allmaͤchtige Koͤr— 
perfchaft oder Kammer erft alle Umgebungen und dann 
fich felbft zerftöre, daß Clubs und terroriftifche Ausfchüffe 
Heren der angeblich Herrfchenden würden; — aber man 
hoffte irrig, daß eine papierne, gefchriebene Verfaſſungsur⸗ 
£unde, ſchon jegt den Ehrgeiz, die Habfucht, die Thor: 
‚beiten, die Lafter, die überall entfeffelten Leidenfchaften 
befiegen und bändigen könne. 

Somie die VBerfaffung des 3. September 1791 den 
‚ Webergang vom befchränkten Königthume zur bemofrati: 
fchen Tyrannei bildete, fo bereitete die vom 23. Septem⸗ 
ber 1795 (die fogenannte Direktorialverfaffung) den. Ueber: 
gang zur erneuten Herrfchaft eines Einzelnen. 

Sn der Erklärung der Menfchenrechte find jegt bie 
großen Eingangsfloskeln geftrihen, und ihr ift ein zweiter 
Theil, von den Pflichten angehängt. Man hat der 
Lehre von der Gleichheit den Bufag beigefügt: vor dem 
Geſetze. | 

Es heißt ferner: der allgemeine Wille fol nur durch 
die Mehrheit des Volks oder feiner Stellvertreter ausge: 


594 ueber die franzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 


fprochen, aber durch Feine theilweife Verſammlung der 
Bürger die hoͤchſte Gewalt‘ ufurpirt werden. Bielmehr 
bedürfe die bürgerliche Gefellfehaft einer Trennung und 
Begrenzung der Gewalten. Keine gefeglihe Strafe dürfe 
gefchärft, Bein Beamter über Verantwortlichkeit erhoben 
werben. MWeggeftrichen ift die Beftimmung: daß alle Buͤr— 
ger bei Feftftellung der Abgaben, bei der Auffiht und ber 
Rechnungsablage unmittelbaren Theil haben müßten. Des: 
gleichen von dem Rechte, der Unterbrüdung zu widerſte— 
ben und ber Pflicht zu infurgiren, wenn die Rechte des 
Volkes verlegt würden. Vielmehr wird als Pflicht aus- 
gefprochen: den Gefegen ohne Raifonniren zu: gehorchen, 
und der Grundfag unerwartet anerkannt und empfohlen: 
was ihre wollt das. euch bie Leute thun ſollen, das thut 
ihnen auch! 

Die neue Verfaſſung fordert: daß jeder Bürger eine 
Grunds oder Perfonalfteuer. zahle und jeder Wähler in 
den zwei Abflufungen der Wahlverfammlungen ein gewiſ⸗— 
ſes Vermögen befige. Die gefeßgebende Gewalt ward 
zweien, lediglich nach. Maßgabe der Bevölkerung erwähl: 
ten Kammern, dem Rathe der Alten und der 500 an: 
vertraut. Sie follten nie eine richterliche oder vollziehende 
Gewalt ausüben, und jährlich zu einem Drittel erneut wer: 
den. Alle Ausfchüffe, deren Tyrannei man erfahren hatte, 
blieben verboten. Aus fehr wohl begründeter Furcht (nicht 
blos vor anmaßlihem Mitfprechen, fondern vor den ärg- 
ften Gemaltthaten) fehreibt die Verfaffungsurfunde vor: 
zu den Öffentlichen. Sigungen der Näthe werden nur halb 
fo viel Zufchauer eingelaffen, ald Mitglieder gegenmärtig 
find. Die gefeggebende Verfammlung wohnt Eeiner öffent: 
lihen Geremonie bei, und fendet dazu Feine Bevollmaͤch— 
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tigten ab. Jedes Mitglied des Rathes der 500 foll 30 
Fahre alt fein und fich zundächft vor der Wahl 10 Jahre 
in Frankreich aufgehalten haben. Der Rath. der Alten 
zähle 250 Mitglieder, 40 Jahre alt, verheirathet oder 
Witwer, und 15 Jahre vor der Wahl anfäßig in Frank: 
reih. Der Rath der 500 hat.allein das Recht, Gefebe 
in Vorfchlag zu bringen; der Rath der Alten hat aus: 
fchlieglich das Recht, diefe, an ihn, gebrachten :Vorfchläge 
des Raths der 500 (ohne meitere Abänderungen) zu ver: 
merfen, oder zu beftätigen. 

Die vollziehende Gewalt, Kriege: und Geldmacht ift 
einem Direktorium von fünf Perfonen anvertraut, welche 
der Rath der, Alten erwählt, aus einer ihm durch den 
Rath der 500 vorgelegten Lifte von 50 Perfonen.  Fähr- 
lich fcheidet ein Direktor aus. 

Schon diefe Eurzen Auszüge aus ‚der langen Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde geben Gelegenheit zu mancherlei Bemerkun⸗ 
gen. Man wollte keinen Koͤnig, taͤuſchte ſich aber ſehr, 
die Direktoren (dieſe Fuͤnftel- und Bruchkoͤnige) wuͤrden 
ſich freundlich untereinander und mit den beiden Raͤthen 
vertragen. Der mildeſte Ausweg war, daß fie einen un- 
bequemen Kollegen zwangen fich herauszulofen; und mo 
dies Schwierigkeit fand, brauchte man kurzweg Gemalt. 

Nah Vernichtung aller ftändifhen Elemente, : und 
bei der Abneigung gegen alle tiefern, qualitativen Geſtal— 
tungen und ©egenfäge, war man zu dem Verſuche ge 
zwungen, fie Außerlich zu erfünfteln,. und verfiel zunächft 
auf den, bed größeren, oder geringen Alters. „Hätte bas 
Alter wirklich einen entfheidenden Einfluß auf Ein: 
fiht, Charakter und politifche Gefinnung; fo wuͤrde man 
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durch Hinweiſung aller jüngeren Perfonen in den einen, 
und ber Älteren in den zweiten Rath, einen ſteten Wider: 
ſpruch und ewigen Krieg begründet haben. Entfcheidet 
dagegen das frühere oder fpätere Geburtsjahr hierüber kei— 
neswegs unbedingt, fo hatte die Trennung feinen genü- 
genden Grund, oder eine Mifhung jüngerer und Eräftiger 
Männer ‚mit Älteren und befonneneren (mie im römifchen 
Senate und im englifhen Unterhaufe) würde beffer zur 
Vermittelung und Verftändigung gewirkt haben. 

Noch auffallender erfcheint eine zweite erfünftelte Ver⸗ 
fchiedenheit zwifchen beiden Näthen. Sonft pflegte man 
wol der getingen Zahl (fo 3.3. in Athen dem, nach dem 
Loofe aus der Bürgerfchaft befegten Nathe, der Bule) 
eine Berathung zuzugeftehen, bevor die Sachen an bie 
größere Zahl, oder an die Volksverſammlung Famen, 
Hier berathet dagegen erft die größere, dann die Eleinere 
Zahl; es gehen die Jüngeren ben Aelteren vor, und (ganz 
im MWiderfpruche mit der damaligen Verehrung bloßer 
Duantitäten) berogirt die Minderzahl der 250 die Mehr: 
zahl der 500. Dennoch ſteht der Rath der Alten auf 
fehr unangenehme Weife eingeflemmt zwifchen dem Diref: 
torium und dem Rathe der 500, ohne lebendige Wirk: 
famkeit, ftumm und unthätig, bis e8 dem Rathe der 500 
beliebt etwas an ihn zu bringen. Aus großer Furcht vor 
etwanigem ÖStreite, ſchnitt man die Möglichkeit des Beſ— 
ſerns und Vermittelns ab: der Rath der Alten mar auf 
das fo oft. ganz unpaffende, unbedingte Sa oder Nein 
angewiefen. Dieſe unnatürliche aufgezwungene Stellung 
trieb, dem Rathe der 500 gegenüber, die Neigung zu bit: 
terem Verneinen hervor; fodaß der Math ber 500, troß 
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alles Redens und Vorſchlagens, nad) Benjamin Conſtant's 
Ausdrude, eine Körperfchaft war: babillarde de droit, et 
nulle de fait*), 

Eben fo irrig wat die völlige Trennung der geſetzge— 
benden von der vollziehenden Gewalt. Sie trug bei den 
Gegenfag der in den Räthen und dem Direktorium fich 
bildenden Parteien zu fleigern; ja e8 kam bald und oft 
zu fo argem Streite, daß Gemwalt, Abfegung, Gefängnig, 
Verweifung in die Wuͤſten von Guiana für nothwendige 
Heilmittel gehalten und rüdfichtslo® angewandt wurden, 
bis Bonaparte am 18. und 19. Brumaire, am 9. und 
10. November 1799, mit feinen Grenadieren, beide Rä- 
the und das Direktorium auseinanderjagte, und verächt: 
lich die dritte, ebenfalls für die Ewigkeit berechnete, Ver: 
faffung zu den beiden erften warf. 

Schon längft waren Verfaffung und Regierer verhaft 
und verächtlich geworden; jest wurden fie (für Frankreich 
richtiger ald für andere Länder) durch die Art ihrer Auf: 
loͤſung und Verjagung, noch lächerlich obenein. 

Trog der bitteren Enttäufchung bei fo mißlungenen 
Verfuchen bfieb indeß der Wunfch, die gefelligen Verhaͤlt— 
niffe durch eine Werfaffung beffer zu regeln, viel zu tief 
begründet, ald daß man ihn ganz hätte überhören dürfen. 
So kam denn die fogenannte Gonfularverfaffung 
vom 13. December 1799 zu Stande, in welcher fich Bo— 
naparte’s Abneigung gegen jede faatsrechtlihe Befchrän- 
kung, und Sieyes’ Vorliebe für grillenhafte Verſuche, gleich: 
zeitig und in fonderbarer Mifchung offenbarten. 

Zuvörderft ift die Erklärung der Nechte des Menfchen 
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und des Bürgers ganz geftrichen, und nächftdem die Lehre 
von der Nepräfentation umgeftaltet. Jeder, ber ein Fahr 
lang in einer Gemeinde gewohnt hat, wird ald Mitglied 
derfelben betrachte. Saͤmmtliche Mitglieder wählen aus 
ſich ein Zehntel, zu denen fie das meifte Zutrauen haben. 
Diefes Zehntel allee Gemeinden (welches die Ortsliſten 
bildet) wählt aus fich wieder ein Zehntel zur Bildung ber 
Departementsliften. Died Zehntel der Departementsliften 
wählt aus fich wieder ein Zehntel für die Nationallifte. 
Aus den Gliedern der drei Liſten follen die Orts-, De: 
partements= und Nationalbeamten genommen werden. 

Durch diefes dreifahe Divifionserempel, diefe dreifache 
mathematifche Steigerung, glaubte Sieyes ein untehgli- 
ches Mittel gegen alle Mängel der Form gefunden zu ha— 
ben. Er verwarf die zeither für wichtig gehaltenen Fra: 
gen nach Alter, Vermögen, Kenntniffen und Befchaffenhei: 
ten anderer Art, und eben fo wenig war von unmittelba= 
ver Wahl, Stellvertretung, Controle und. Verantwortlich⸗ 
keit die Nede. Die neue Form führte in den niederen 
Kreifen zu Intriguen und Betrug aller Art; in den hoͤ— 
heren nahm VBonaparte nicht die geringfte Ruͤckſicht dar— 
auf; oder wußte feinen Willen ohne Mühe den ſchwaͤch— 
lichen Formen gegenüber geltend zu machen. 

Eine zweite Erfindung von Sieyes war der Erhal- 
tungsfenat, le Senat conservateur, Da die zeither ent: 
worfenen und gepriefenen Verfaffungen, faft am Tage ber 
Geburt geftorben, oder in unbheilbare Krankheiten verfun- 
fen waren; fo warb jenem Senate auferlegt, Tag und 
Nacht für die unveränderte Erhaltung der neugebornen 
zu wachen, und insbefondere zu verhindern, daß der ge: 
mwaltige Mitvater, Bonaparte, fein eigenes Kind nicht wie 
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Saturn verzehre. — Die Begeifterten (erzählt Gohier in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten) fagen: „ber Senat ift eine Schrante 
von Granit, welche der confularifhe Wagen umtreifen, 
aber nicht überfchreiten Fann. Aber diefe fcheinbar fo ge: 
waltige Schranke war auf Flugſand gebaut und fiel bei 
der geringften Berührung mit der vollziehenden Gewalt 
zu Boden.” 

Meit die hohe Würde eines Senator mit Eeinem 
zweiten öffentlichen Amte verbunden werden Eonnte, fo 
vertraute Bonaparte fie oft Leuten an, die ihm ander: 
wärtd unbequem waren. Später bot ber Senat knech— 
tifh die Hand zu jeder beliebigen Abänderung der Berfaf: 
fung, brachte felbft in Vorfchlag, mas er verhindern follte, 
und heiligte feinen Tod (bei Bonaparte's Sturz) Feines: 
wegs mit irgend einer edeln Handlung; fondern fiel ins 
Grab unter Wehgefchrei nach feinen zeitherigen Geldein- 
nahmen. 

Drei Confuln traten an die Stelle der fünf Direfto: 
ren. Der erfte .entfchieb jedoch, in Wahrheit Alles; denn 
dem zweiten und britten fland nur berathende Stimme 
zu. Um indeß bei abweichenden Meinungen ihre Seele zu 
retten, erlaubte man ihnen jene Meinungen in’ den Akten 
niederzufchreiben. 

Den Gonfuln gegenüber ward dann auch ein Tribu: 
nal von 100, und eine gefeßgebende Berfammlung von 
300 Gliedern gegründet. Wie abgeneigt aber Bonaparte 
allen öffentlichen Erörterungen war, geht ſchon aus ber 
einen Beftimmung hervor, daß die Mitglieder der gefeg- 
gebenden Verfammlung über die an fie gebrachten Vor: 
fhläge, beimlih und ohne Discuffion abſtimmen follten. 
So wenig Bedeutung das Königthum unter der Verfaſ- 
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fung von 1791 hatte, fo wenig alle diefe flaatsrechtlihen 
Formen und Körperfchaften unter Bonaparte; weshalb es 
unnöthig ift darüber Worte zu verlieren. 

Am 2. und 4. Auguft 1802 erging (mie es jest hieß) 
ein organifches Senatsconfult, wodurd das 10Ojährige Con- 
fulat Bonaparte's auf Lebenszeit ausgedehnt ward. Diefes 
tepublifanifchen Titels laͤngſt überdrüffig, ernannte er ſich 
am 18. Mat 1804 zum Kaifer; ließ jedoch (mie einft 
Auguftus) noch mancherlei Namen und Formen beftehen ; 
man weiß nicht, ob er deren Verehrer beruhigen, oder viel: 
mehr verfpotten wollte. So heißt e8 3. B., jeder Sena— 
tor kann einen Befchluß der gefeßgebenden Verſammlung 
dem Senate benunciren, und nad drei Verfammlungen, 
drei Vorlefungen und drei Berathungen kann biefer erfld: 
ten: qu'il n’ y a pas lieu de promulguer la loi. Die 
fen Beſchluß bringt der Präfident des Senats dem Kai: 
fer, der Kaifer hört darüber den Staatsrath und thut 
alddann, — was er will! 

So war man nad vieljährigem, unermüdlihem Be— 
ftreben wieder bei einer ganz unbefchränkten Verwaltung, 
ohne alle wahre VBerfaffung, angelangt; und durchaus im 
MWiderfpruche mit den von Sieyes im Anfange der Revo: 
Iution aufgeftellten Grundfägen, zählte der eine Kaifer 
für mehr als 30 Millionen Franzofen. Wenn aber die 
alte Monarchie hauptfählih an Schwäche, Unentfchloffen: 
heit und innerer Faͤulniß dahinftarb; fo fand die neue 
durch Ueberfpannung, Zyrannei und leidenfchaftliche Unge— 
techtigkeit ein rafches Ende. Anfangs verdedite das Kriege: 
glüc die fteigenden Uebel; mit dem Unglüde mußte aber 
die dringende Forderung wieder hervorbrechen: Uebel, welche 
duch Perfonen entftehen, mit Hülfe der Formen aus: 
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zubeilen. Daher die Charte von 1814 und deren Ver: 
änderungen von 1830, 

Auch die größten Gegner derfelben müffen zugeben, 
daß fie allen früheren feit 1789 entworfenen Verfaffun- 
gen vorzuziehen fe. Da indeß die Zeit nicht erlaubt 
heute ihre Licht» und Schattenfeiten umſtaͤndlich zu eroͤr— 
tern, fo möge man mir verftatten, nur noch einige ein- 
zelne Bemerkungen anzuhängen. Die in ber Einleitung 
ausgefprochenen Staatsrechte der Franzofen unterfcheiden 
ſich mefentlih durch ihre inhaltsreihe Beſtimmtheit von 
der ſchwankenden, vieler Mifdeutung ausgefegten Erklaͤ⸗— 
rung der Rechte des Menfhen und des Bürgers, Sie 
follten insbefondere die guten Früchte der Revolution fichern 
und Rüdfällen in alte Srrthümer und Parteilicykeiten vor: 
beugen. So 3. B., wenn gefagt wird, die Franzofen 
find gleich vor dem Gefege und berechtigt zu allen öffent: 
lichen Aemtern. Jeder übt feine Religion mit gleicher Frei⸗ 
heit aus, und darf nur in ben von den Geſetzen vorge: 
fchriebenen Fällen verhaftet werben u. f. w. Gegen ein: 
zelne Säße laſſen fich indeß Einwendungen erheben; fo 
wenn ed heißt: alle Franzoſen tragen, ohne Unterfchied, 
nad) Verhaͤltniß ihres Wermögens zu den Staatslaften 
bei. Denn es gibt in Frankreich) gar Feine Vermögens: 
fteuer, und es follten wol nur die ehemaligen Steuerbe: . 
freiungen für nichtig erklärt werben. 

Mit Recht verwarf man für Frankreich das Syſtem 
einer allmaͤchtigen Kammer, und bildete deren zwei, die 
der Pairs und der Deputirten. Jeden Falls iſt ihr 
Gegenſatz beſſer begründet, als jener des Rathes der Al— 
ten und der 500, und des Tribunats und der geſetzge— 
benden Verſammlung. Unmoͤglich aber war es der neuen 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. V. | 26 


602. ueber die franzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 


Pairstammer plöglich zu verfchaffen: die tiefen gefchichts 
lichen Wurzeln, die ununterbrochene politifche Vorbildung 
und Uebung, und den großen Reichthum des englifchen 
Oberhauſes. Auch die Erhebung einiger Gelehrten in die 
Pairskammer (welche meift zu arm waren in die Depu- 
tirtenfammer gewählt zu werden) gab nur ein ärmliches 
Surrogat für echte Lords. Denn wenn gleih man «8 
(oben muß, daß die Franzoſen durch Aufftellung der foges 
nannten Kategorien und Gapacitäten nunmehr anerkennen: 
mit einem blos quantitativen Staatsrechte fei nicht aus— 
zukommen, und man müffe den Qualitäten, den Eigen- 
f&haften, ihr natürliches Gewicht zugeftehen; fo ift doc) 
die Anwendung biefer neuen Lehre noch zu einfeitig und 
untergeordnet, ald daß fie entfcheidend einwirken Eönnte. 
Ein anderer höchft wichtiger Unterfchied zwifchen der 
franzöfifchen Pairskammer und dem englifchen Oberhaufe 
ft der, daß man in Frankreich, nach langen und ernfkli- 
chen Erörterungen, die Erblichkeit der Pairs aufhob, und 
ihre Tebenslängliche Ernennung dem Könige übertrug. Man 
konnte fich nicht verhehlen, daß dies die Unabhängigkeit 
der Pair verminderte und die Macht des Königs er: 
höhte; aber die Abneigung gegen alle wahre, oder fchein- 
bare politifche Ungleichheiten überwog diesmal noch die 
Abneigung gegen die Erhöhung der Königlichen Macht. 
Eine oft wiederholte, allgemeine Behauptung: daß nur 
erbliche Ariftokratien Dauer und Gewicht haben Eönnen, 
bedarf indeß einer Befchränkung und Berichtigung ; wenig— 
ftens beftand der römifche Senat, dieſe dauerndfte, folge: 
techtefte und mächtigfte alfer Ariftokratien während der 


fhönften Zeit der römifchen Geſchichte, — aus Erb⸗ 
adlichen. 
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Wird die Pairskammer getadelt, weil fie nicht ari- 
ftofratifch genug fei, fo könnte man von ber Deputir- 
tenfammer behaupten, fie fei zu ariflofratifh. Muß 
doch ein franzöfifher Wähler jährlich ungefähr fo viel 
Steuern. bezahlen, als ein englifher Wähler jährliche 
Einnahmen naczumeifen verpflichtet if. Daher in 
England eine fo viel größere Zahl von Wählen, und 
doch mehr Feftigkeit aller Einrichtungen; und mehr Würde 
der Verhandlungen; fowie Parteien nur nad inhaltsreis 
hen Gedanken und Weberzeugungen, nicht Coterien und 
Tracafferien blos um der Perfonen willen. 

Ueberall tritt in Frankreich die Geld ariftofratie hervor 
und macht fich geltend: bei den Wahlen der Deputirten 
und der Annahme von Stellvertretern im Heere, bei. den 
Reviſionen der Steuerrollen, bei den Fragen über Zuder 
und NRunkelrüben, Einfuhr von Eifen und Ochfen, beim 
Handel und Bollwefen u. f. w. Die Minderzahl der 
Reichen wählt und vertritt meift nur fich felbft. 

Blidt man zuruͤck auf alle Ummälzungen feit 1789 
bis 1830, fo kann man fich aus gar vielen Gründen bes 
Zweifeld nicht erwehren: ob der legte Zuftand ein dauern⸗ 
der fein werde und das rechte, Allen genügende Ziel be= 
veitö wirklich erreicht fei? Deffenungeachtet wäre es fehr ir: 
tig zu behaupten: die franzöfifche Revolution habe für 
Frankreich und die Menfchheit noch gar Eeine Frucht ge: 
tragen und ganze Völker hätten fich fo viele Jahre lang, 
wie Thiere in der Mühle ohne Erfolg abgemüht. Zuvoͤr— 
derft find neben den flaatsrechtlichen Veränderungen fehr 
viele, befonders für die Maffen der Franzofen wahrhaft 
heilfame Befferungen hergegangen, und andere Voͤlker 
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und Regierungen haben (in minder gemwaltfamer Weife) 
ebenfalls viele Mißbraͤuche abgefchafft. Hätten endlich jene 
ftaatsrechtlihen Verſuche aud nur dazu gedient, große 
Irrthuͤmer in helles Licht zu ftellen, fo bleibt felbft dies 
fhon ein fehr erheblicher Gewinn. 

So tft 3.3. der Aberglaube, daß die Formen gleich- 
gültig wären, ober daß fie alle irdiſchen Mängel mie 
durch Zauberei vertilgen Eönnten, hinreichend widerlegt ; 
und ebenfo ift genügend erwiefen, daß die größten Perfön- 
lichkeiten (Napoleon, Crommell, Cäfar), nicht minder als 
wie Eleinere Herrfcher, eines gefeblichen Zuͤgels und einer 
förmlichen Stüge bedürfen. Niemand glaubt mehr, es laffe 
ſich eine, für alle Völker und Zeiten gleich brauchbare 
Berfaffung erfinden; oder es ließen fih Berfaffungen 
plöglich verpflanzen; oder man fönne duch Nichtsthun 
und Augen verfchliegen vorwärts Eommen. Nady befeitig: 
tem Gögendienfte mit dem Franzöfifchen ift das davon 
wefentlich verfchiedene Deutfche wieder in feinem Werthe 
anerkannt. 

Sch fage: das Deutfche ift weſentlich verfchieden vom 
Stanzöfifhen, weil 3. B. dad Quantitative und Qualitas- 
tive, die Berechtigungen Vieler und Einzelner, die For: 
men ber Stände und ber Repräfentation, hier nicht als 
feindliche und unverföhnliche Gegenfäge wider einander auf: 
treten, fondern fich (durch die Kraft tieferer Gedanken und 
kluger Praris) verföhnen und bereits an vielen Orten zu 
einem und demfelben edein Ziele hinwirken. 

Noc größer ift das Glük und der Vorzug, daß wenn 
auch in Deutfchland über die nothwendige weitere Ausbil- 
dung ſtaatsrechtlicher Formen noch verfchiedene Anfichten 
vorhanden, ja hie und da beflagenswerthe Ruͤckſchritte ein: 
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getreten find, doch über die Perfonen ber Herrfchenden 
£ein Zweifel obwaltet. 

Sowie die Verhältniffe der Ehen und Familien nicht 
durch den Buchftaben der Eheftiftungen und die Paragra: 
phen des Landrechts ihre höchfte Heiligung und Verklaͤ— 
rung erhalten, fo auch bie Verhältniffe der Herrfchenden 
und Unterthanen nicht durch den bloßen Buchftaben der 
Verfaſſungsurkunden. Jede Familie, jeder Staat bedarf 
noch ganz anderer Eigenfchaften und Tugenden des Ko: 
pfes und Herzens. Diefe geben jenem Buchſtaben erft 
Bedeutung und Haltung, erheben über Krankheiten und 
Mängel, welche jeder Tag hervortreibt; heilen diefelben, 
oder gewähren — fofern dies unmöglich erſcheint — 
einen edeln Zroft über unabänderliche Schidfale. 

Wenn die Engländer im Augenblide furchtbater Ge: 
fahr ihrer Einderlofen Eliſabeth begeiftert zuriefen: Koͤni— 
gin, mir find alle deine Kinder! — wenn bie Ungern, 
an die Schwerter fchlagend, gelobten für Maria Therefia 
zu fterben; wenn die Preußen, nach des Könige Ruf, 
freudig in den Tod gingen, um den Ruhm ihrer Ver: 
gangenheit, die Freiheit der Gegenwart und die Ausficht 
in eine wuͤrdige Zukunft von fiegesübermüthigen Feinden 
wieder zu erobern; fo erbliden wir darin, wenn nicht die 
Form, dann gewiß den Geift einer DVerfaffung, tie 
man ihm nicht duch eine abftrafte Erklärung der Men: 
fhenrechte, oder einen Senat conservateur erfünfteln Eann. 
Hob doc Waterlandsliebe auch die Franzoſen bald über all 
diefe Verſuche empor. 

Iener Geift bedarf aber einer Form, wie die Seele 
auf Erden eines Leibes. Deshalb werben diejenigen 
Herifcher und Völker den höchften Preis davontragen, 
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welche dieſes Ineinandergreifen , diefe Einigkeit und Weber: 
einftimmung des Formellen und Perfönlihen, des Ge: 
ſchichtlichen und Wiffenfchaftlichen am befonnenften, mu- 
thigften und folgerechteften entwideln, ihr Staatsrecht auf 
Meisheit, Gerechtigkeit, Mäßigung und Tapferkeit grün 
den und ed durch feftes Vertrauen, begeifterte Liebe und 
unaustilgbare Hoffnung beleben und verklären! 


Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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